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            Was im zweiten Buch geschah
            

         

         Die Verschwundenen vom Mondscheinpalast

         Aufgrund eines Missverständnisses wird Ophelia zur Vize-Erzählerin am Hofe Faruks,
            des Familiengeistes der Arche Pol, ernannt. Sie taucht in das Leben der Himmelsburg
            ein und sieht die Kehrseite ihrer glänzenden Fassaden: Unter dem Schleier prächtiger
            Illusionen sind die Seelen der Menschen verdorben. Das Verschwinden einiger Adliger
            bringt sie bald dazu – diesmal als Leserin –, die Spur eines Erpressers zu verfolgen, der behauptet, im Namen »Gottes« zu handeln.
            Dieser nimmt auch Ophelia ins Visier, als Faruk sich ihrer Fähigkeit bedienen will,
            um das Geheimnis seines Buches zu ergründen. Jeder Familiengeist besitzt ein solches unentzifferbares Manuskript
            als letzte Spur seiner vergessenen Kindheit. Von Ophelias Lektüre dieses Buches hängt schließlich Thorns Leben ab, der zur Höchststrafe, der Verstümmelung und Verbannung,
            verurteilt ist.
         

         Was Ophelia herausfindet, übertrifft ihre kühnsten Vorstellungen. Gott existiert tatsächlich.
            Er ist der Schöpfer der Familiengeister, der Urahn all ihrer Nachkommen, Herr über
            deren Schicksal und Zensor des kollektiven Gedächtnisses!
         

         Vor allem aber kann er das Aussehen und die Kräfte jedes Menschen annehmen, dem er
            einmal begegnet ist. Diese schmerzvolle Erfahrung machen Ophelia und Thorn, als Gott
            sie im Gefängnis besucht. Dort kündigt er ihnen auch an, dass das Schlimmste erst
            noch bevorsteht: Der »Andere« sei sehr viel gefährlicher als er selbst … und ausgerechnet
            Ophelia habe diesen Anderen bei ihrer allerersten Spiegelreise befreit, ohne es zu
            wissen.
         

         Thorn, der durch die Hochzeit selbst zum Spiegelgänger geworden ist, nutzt seine neue
            Kraft, um aus dem Gefängnis zu entkommen.
         

         Ophelia wird von den Doyennen gezwungen, den Pol zu verlassen und nach Anima zurückzukehren,
            wo sie sich allein mit all ihren Fragen wiederfindet. Wer ist der Andere? Hat wirklich
            er den Riss verursacht? Warum will er die Archen zum Einsturz bringen? Wird tatsächlich
            sie es sein, die Gott zu ihm führt?
         

         Doch eine Frage quält sie am allermeisten.

         Wo ist Thorn?
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         Es wird einmal

         in nicht allzu ferner Zeit

         die Welt endlich in Frieden leben.

         In jenen Tagen

         wird es neue Männer geben

         und es wird neue Frauen geben.

         Dies wird das Zeitalter der Wunder sein.

      

   
      
         
            Der Abwesende
            

         

         

      

   
      
         
            
               Das Fest
               

            

            Die Uhr näherte sich in beachtlichem Tempo. Es war eine riesige Burgunder Uhr auf Rollen
               mit einem Pendel, das laut die Sekunden schlug. Ophelia sah nicht alle Tage ein Möbel
               von solcher Statur auf sich zurasen.
            

            »Bitte entschuldigt, liebe Cousine«, rief ein junges Mädchen, das die Leine der Uhr
               mit aller Kraft umklammert hielt. »Sie ist normalerweise nicht so aufdringlich. Zu
               ihrer Entschuldigung sei gesagt, dass Mama sie nicht oft spazieren führt. Dürfte ich
               eine Waffel haben?«
            

            Ophelia beäugte argwöhnisch das gute Stück, dessen Rollen weiter über die Steinplatten
               schrammten, und angelte eine Waffel von der Auslage.
            

            »Möchtet Ihr auch etwas Ahornsirup?«

            »Auf keinen Fall! Fröhliches Uhrenfest!«

            »Fröhliches Uhrenfest«, antwortete Ophelia ohne große Überzeugung, während sie dem
               Mädchen hinterhersah, das mit seiner Uhr in der Menge verschwand. Wenn es eine Feierlichkeit
               gab, die sie sich gern erspart hätte, dann diese hier. An den Waffelstand auf dem
               Kunsthandwerksmarkt von Anima verdonnert, sah sie in einem fort Kuckucksuhren und
               Wecker an sich vorbeiziehen. Die ununterbrochene Kakofonie all der Tick-Tacks und »Fröhliches Uhrenfest!« echote von den großen Glasfenstern der Halle wider. Ophelia
               kam es so vor, als drehten sich sämtliche Zeiger nur, um ihr ins Gedächtnis zu rufen,
               was sie viel lieber verdrängt hätte.
            

            »Zwei Jahre und sieben Monate.«
            

            Ophelia sah Tante Roseline an, die diese Worte zugleich mit den dampfenden Waffeln
               auf die Servierplatte geworfen hatte. Auch in ihr weckte das Uhrenfest düstere Gedanken.
            

            »Meinst du, Madame würde auf unsere Briefe antworten?«, zischte Tante Roseline und fuchtelte dabei mit
               dem Teigspatel in der Luft herum. »Ach, i wo! Madame hat Besseres zu tun, nehme ich an.«
            

            »Ihr seid ungerecht«, erwiderte Ophelia. »Berenilde hat sicher versucht, uns zu kontaktieren.«

            Tante Roseline legte den Spatel auf das Waffeleisen und wischte sich die Hände an
               der Schürze ab.
            

            »Natürlich bin ich ungerecht. Nach allem, was am Pol geschehen ist, würde es mich
               nicht wundern, wenn die Doyennen unsere Briefe abfangen würden. Ach, was beklage ich
               mich überhaupt. Du hast unter dem Schweigen dieser zwei Jahre und sieben Monate ganz
               bestimmt mehr gelitten als ich.«
            

            Ophelia wollte nicht darüber sprechen. Wenn sie nur daran dachte, fühlte es sich schon
               an, als hätte sie die Zeiger einer Uhr verschluckt. Eilends bediente sie einen Juwelier,
               der seine schönsten Zeitmesser zur Schau stellte.
            

            »Also bitte!«, schimpfte er, als sie alle wie verrückt mit den Deckeln zu klappern
               begannen. »Wo sind denn eure guten Manieren, meine Damen? Wollt ihr, dass ich euch
               in den Laden zurückbringe?«
            

            »Tadelt sie nicht«, sagte Ophelia, »es liegt an mir. Sirup?«

            »Die Waffel genügt, danke. Fröhliches Uhrenfest!«

            Ophelia sah dem Juwelier hinterher und stellte die Sirupflasche, die sie beinahe umgeworfen
               hätte, auf den Tresen.
            

            »Die Doyennen hätten mir keinen Feststand anvertrauen dürfen. Ich verteile hier nur
               Waffeln, die ich nicht mal selbst backen kann, und habe obendrein schon ein halbes Dutzend davon auf den Boden fallen
               lassen.«
            

            Jeder in der Familie kannte Ophelias krankhafte Tollpatschigkeit. Niemand hätte es
               gewagt, sie um Ahornsirup zu bitten, bei all den empfindlichen Uhrwerken rundherum.
            

            »Ich sage das nur ungern, aber ausnahmsweise muss ich den Doyennen einmal recht geben.
               Du siehst furchtbar aus, und es ist gut, wenn du deine Hände ein wenig beschäftigst.«
            

            Tante Roseline musterte ihre Nichte streng, ihr blasses Gesicht, die farblose Brille
               und den Zopf, der so verstrubbelt war, dass keine Bürste mehr durchkam.
            

            »Es geht mir gut.«

            »Nein, es geht dir nicht gut. Du verlässt das Haus nicht mehr, isst nichts Vernünftiges,
               schläfst zu den unmöglichsten Zeiten. Selbst im Museum bist du nie wieder gewesen«,
               fügte Tante Roseline ernst hinzu, als wäre das der beunruhigendste Umstand von allen.
            

            »Doch, ich war dort«, widersprach Ophelia.

            Nach ihrer Rückkehr vom Pol war sie, kaum dass sie aus dem Zeppelin gestiegen war,
               direkt dorthin geeilt. Sie wollte mit eigenen Augen die Schaukästen ohne Waffensammlung,
               die Rotunde ohne Militärflugzeuge, die Wände ohne kaiserliche Standarten und die Nischen
               ohne Paradeuniformen sehen.
            

            Am Boden zerstört war sie wieder herausgekommen und hatte das Museum seitdem nicht
               noch einmal betreten.
            

            »Das ist kein Museum mehr«, nuschelte sie zwischen den Zähnen. »Von der Vergangenheit
               zu erzählen, ohne den Krieg zu erwähnen, heißt lügen.«
            

            »Du bist eine Leserin«, schimpfte Roseline sie. »Du wirst ja wohl nicht die Hände in den Schoß legen, bis …
               bis … Kurz, du musst auf andere Gedanken kommen.«
            

            Ophelia verkniff sich die Erwiderung, dass sie weder die Hände in den Schoß legte
               noch daran interessiert war, auf andere Gedanken zu kommen. Sie hatte in den letzten
               Monaten ihr Bett zwar kaum verlassen, aber dennoch viel recherchiert, die Nase in
               Geografiebüchern vergraben. Sie wollte vor allem hier wegkommen, nur dass das nicht
               möglich war. Nicht, solange die Doyennen sie überwachten.
            

            Nicht, solange Gott sie überwachte.

            »Du hättest deine Uhr während des Festes lieber zu Hause lassen sollen«, bemerkte
               Tante Roseline plötzlich. »Sie macht alle anderen ganz verrückt.«
            

            Tatsächlich hatte sich ein Trupp Zeitmesser vor dem Waffelstand versammelt. Ophelia
               legte instinktiv die Hand auf ihre Tasche, dann bedeutete sie den Zeigern, sie sollten
               anderswo weiterticken.
            

            »Typisch Anima. Man kann keine aus dem Takt geratene Uhr bei sich tragen, ohne das
               Missfallen aller anderen um sich herum zu erregen.«
            

            »Du solltest sie von einem Uhrmacher untersuchen lassen.«

            »Das habe ich schon getan. Sie ist nicht kaputt, nur sehr durcheinander. Fröhliches
               Uhrenfest, Onkel.«
            

            In seinen alten Wintermantel gehüllt, den Schnurrbart triefend von geschmolzenem Schnee,
               war Ophelias Großonkel gerade aus der Menge aufgetaucht.
            

            »Jawoll, jawoll, frohes Fest, ihr Ticktacks und Konsorten«, knurrte er, während er
               direkt hinter den Stand trat und sich selbst eine heiße Waffel nahm. »Das wird langsam
               lächerlich hier, dieser Kokolores! Tafelsilberfest, Musikinstrumentenfest, Stiefelfest,
               Hütefest … Jedes Jahr gibt es eine neue Kirmes im Kalender! Wartet nur ab, bald werden
               wir noch die Pinkelpötte feiern. Zu meiner Zeit, da hat man den Plunder nicht so verhätschelt wie heut, und hinterher wundern sich alle, dass er uns auf der
               Nase rumtanzt. Schnell, steck das ein«, flüsterte er Ophelia unvermittelt zu und hielt
               ihr einen Umschlag hin.
            

            »Habt Ihr noch eine gefunden?«

            Während sie das Kuvert in ihrer Schürzentasche verschwinden ließ, übertönte Ophelias
               Herzklopfen das Ticken sämtlicher Uhren des Volksfestes.
            

            »Und nicht irgendeine, mein Mädelchen. Sie aufzutreiben ist nicht so schwierig, aber
               zu verhindern, dass die Doyennen davon Wind bekommen, ist etwas ganz anderes. Die
               haben mich beinahe genauso im Visier wie dich. Obacht, übrigens«, brummelte der Großonkel
               und schnaubte in seinen Schnurrbart, »ich hab die Kundschafterin und ihren vermaledeiten
               Piepmatz hier rumschleichen sehen.«
            

            Tante Roseline presste die langen Pferdezähne aufeinander, während sie den beiden
               zuhörte. Sie wusste bestens Bescheid über ihre kleinen Machenschaften, und wenn sie
               sie auch nicht guthieß, da sie fürchtete, Ophelia würde sich dadurch weiteren Ärger
               einhandeln, so war sie doch oft ihre heimliche Komplizin.
            

            »Mir geht langsam der Waffelteig aus«, sagte sie daher auch diesmal ruppig. »Hol mir
               ein bisschen Nachschub, ja?«
            

            Ophelia ließ sich nicht zweimal bitten und schlüpfte rasch in den Vorratsraum. Hier
               war es eiskalt, aber sie war vor unerwünschten Blicken geschützt. Sie beruhigte ihren
               Schal, der an seinem Kleiderhaken ungeduldig zappelte, vergewisserte sich, ob sie
               auch wirklich allein war, und öffnete dann den Umschlag des Großonkels.
            

            Er enthielt eine Postkarte.

            Die Bildunterschrift lautete: XXII. Interfamiliäre Weltausstellung, und der Poststempel war über sechzig Jahre alt. Als würdiger Familienarchivar
               hatte der Großonkel bestimmt seine Beziehungen spielen lassen, um sich diese Karte
               zu beschaffen. Was Ophelia daran interessierte, war das Motiv. Die hie und da in grellen
               Farben nachkolorierte Schwarzweißfotografie zeigte die Ausstellungsstände mit ihren
               exotischen Kuriositäten im Atrium eines riesigen Gebäudes. Es ähnelte der großen Markthalle
               von Anima, war aber hundertmal imposanter. Die junge Frau schob ihre Brille auf der
               Nase hoch und hielt die Postkarte näher ans Licht. Endlich fand sie, was sie suchte:
               Durch die Fensterfront des Gebäudes erkannte man undeutlich im Nebel draußen eine
               kopflose Statue.
            

            Zum ersten Mal seit Langem bekamen Ophelias Brillengläser ein wenig Farbe. Der Großonkel
               hatte soeben all ihre Vermutungen bestätigt.
            

            »Ophelia!«, rief Tante Roseline. »Deine Mutter will dich sprechen!«

            Hastig steckte sie die Postkarte zurück in die Schürzentasche. Die freudige Aufregung,
               die sie kurz erfüllt hatte, ebbte sofort wieder ab, um einem Gefühl der Frustration
               zu weichen. Es war sogar noch weit mehr als das. Das Warten, dieses ewige Warten,
               höhlte sie innerlich aus. Jeder neue Tag, jede weitere Woche, jeder zusätzliche Monat
               vergrößerte die klaffende Leere in ihr. Manchmal fragte Ophelia sich, ob sie nicht
               am Ende selbst darin versinken würde.
            

            Sie holte die Taschenuhr heraus und öffnete behutsam den Deckel. Dieses arme Räderwerk
               war schon angegriffen genug, sie durfte nicht auch noch ruppig damit umgehen. Seit
               Ophelia die Uhr unmittelbar vor ihrer erzwungenen Rückkehr nach Anima aus Thorns Habseligkeiten
               an sich genommen hatte, hatte sie noch nie die Zeit angezeigt. Oder zumindest nicht die korrekte Zeit. Sämtliche Zeiger deuteten mal in die eine, mal in die andere
               Richtung, ohne erkennbare Logik: vier Uhr zweiundzwanzig, sieben Uhr siebenunddreißig,
               ein Uhr fünf …, und nicht das leiseste Ticken war zu vernehmen.
            

            Zwei Jahre und sieben Monate Stille.

            Seit Thorns Flucht hatte Ophelia keinerlei Nachricht von ihm erhalten. Nicht ein einziges
               Telegramm, nicht einen einzigen Brief. Sie mochte sich noch so oft sagen, dass es
               zu riskant für ihn war, von sich hören zu lassen, da er ein von der Justiz, ja, vielleicht
               von Gott persönlich gesuchter Mann war – sie verzehrte sich dennoch innerlich nach
               einem Lebenszeichen von ihm.
            

            »Ophelia!«

            »Ich komme.«

            Sie schnappte sich eine Schüssel Waffelteig und trat aus dem Vorratsraum. Vor dem
               Tresen stand ihre Mutter, voluminös wie immer, in einem bauschigen Kleid.
            

            »Sieh an, meine Tochter hat endlich geruht, ihr Bett zu verlassen! Das war aber auch
               höchste Zeit, es fehlte nicht viel, und du hättest dich in einen Nachttisch verwandelt.
               Fröhliches Uhrenfest, mein Schatz. Kannst du den Kleinen ein paar Waffeln geben?«
            

            Ihre Mutter zeigte auf die lange Schlange von Kindern, die sie im Schlepptau hatte.
               Ophelia bemerkte darunter ihren Bruder, ihre Schwestern, ihre Neffen und Großcousins
               sowie die Pendeluhr aus dem Wohnzimmer. Von ihrer Warte aus waren sie gar nicht so
               klein. Hektor hatte in den letzten Monaten einen derartigen Wachstumsschub gemacht,
               dass er sie nun auch überragte. Wenn Ophelia sie alle so beisammen sah, groß, rothaarig
               und sommersprossig, fragte sie sich manchmal, ob sie wirklich zur selben Familie gehörte.
            

            »Ich habe mit Agathe über dich gesprochen«, sagte ihre Mutter, wobei sie sich mit
               ihrem ganzen Oberkörper über den Stand lehnte. »Deine Schwester ist der gleichen Ansicht
               wie ich: Du musst eine Beschäftigung finden. Sie hat mit Karl geredet, du könntest
               in der Fabrik arbeiten. Sieh dich doch nur mal an, Kind! So kann es nicht weitergehen.
               Du bist noch so jung! Nichts bindet dich mehr an … du weißt schon …« Ihn.
            

            Ophelias Mutter hatte das letzte Wort mit den Lippen geformt, ohne es auszusprechen.
               Niemand in ihrer Familie erwähnte Thorn je. Als müsse man sich seiner schämen. Überhaupt
               erwähnte auch niemand jemals den Pol. An manchen Tagen fragte Ophelia sich, ob all
               das, was sie dort erlebt hatte, wirklich passiert war, oder ob sie vielleicht gar
               nie Page, Vize-Erzählerin und Oberste Familien-Leserin gewesen war.
            

            »Sagt Agathe und Karl herzlichen Dank von mir, Mama, aber meine Antwort ist nein.
               Ich sehe mich wirklich keine Spitzen klöppeln.«
            

            »Sie kann mit mir ins Archiv kommen«, brummte der Großonkel in seinen Schnurrbart.

            Ophelias Mutter kniff so fest die Lippen zusammen, dass sich ihr Gesicht in Falten
               legte wie eine Ziehharmonika.
            

            »Ihr habt einen furchtbar schlechten Einfluss auf sie, lieber Onkel. Vergangenheit,
               Vergangenheit, immer nur die Vergangenheit! Meine Tochter soll an ihre Zukunft denken.«
            

            »Ach ja!«, gab er höhnisch zurück. »Du wünschst sie dir so angepasst wie die Büchlein
               in der Bibliothek, wie? Dann schick sie doch gleich in die Walachei, dein Mädel.«
            

            »Ich wünschte vor allem, sie würde zur Abwechslung einmal bei den Doyennen und Artemis
               einen guten Eindruck machen.«
            

            Ophelia war so aufgebracht, dass sie versehentlich der Pendeluhr eine Waffel reichte.
            

            Es half alles nichts: So oft sie ihrer Familie auch sagte, dass man den Doyennen nicht
               trauen durfte, sie hörten einfach nicht auf sie. Sie hätte sie gerne noch vor so vielen
               anderen Dingen gewarnt! Besonders vor Gott. Doch sie hatte niemandem von ihm erzählt:
               weder ihren Eltern, die sie andauernd löcherten, noch Tante Roseline, die von ihrem
               verstockten Schweigen beunruhigt war, ja, nicht mal dem Großonkel, obwohl er sie nach
               Kräften bei ihren Nachforschungen unterstützte. Ihre gesamte Familie wusste, dass
               in Thorns Gefängniszelle etwas geschehen war – die am schlechtesten Informierten glaubten,
               es wäre Ophelia gewesen, die man eingesperrt hatte –, aber keiner hatte je ein Sterbenswörtchen
               von ihr darüber erfahren. Sie konnte es niemandem sagen, nicht nach dem, was sie über
               Gott herausgefunden hatte.
            

            Mutter Hildegard hatte sich wegen ihm umgebracht.

            Baron Melchior hatte andere für ihn umgebracht.

            Thorn wäre beinahe von ihm umgebracht worden.

            Allein von Gottes Existenz zu wissen war gefährlich. Ophelia würde dieses Geheimnis
               hüten, solange es nötig war.
            

            »Ich weiß, dass Ihr Euch alle Sorgen um mich macht«, erklärte sie schließlich, »aber
               hier geht es um mein Leben. Darüber bin ich niemandem Rechenschaft schuldig, nicht einmal Artemis. Und
               was die Doyennen denken, ist mir vollkommen gleichgültig.«
            

            »Wie schön für dich, mein gutes Kind!«

            Ophelia erstarrte, als sie die Frau mittleren Alters sah, die sich verstohlen dem
               Stand näherte. Sie führte keine Uhr spazieren, doch dafür war sie mit einem unsäglichen
               Hut ausstaffiert, auf dem eine Wetterfahne in Form eines Storches blitzschnell um sich selbst kreiselte. Eine Brille mit Goldrand ließ ihre ohnehin schon
               hervorquellenden Augen noch glupschiger wirken, mit denen sie das Treiben sämtlicher
               Animisten im Allgemeinen und Ophelias im Besonderen verfolgte.
            

            Wenn die Doyennen Gottes Helfershelfer waren, so war die Kundschafterin die Helfershelferin
               der Doyennen.
            

            »Deine Tochter ist ein Freigeist, meine kleine Sophie«, wandte sie sich mit wohlmeinendem
               Lächeln an Ophelias Mutter. »Die muss es in jeder Familie geben! Sie möchte ihre Arbeit
               im Museum nicht wieder aufnehmen? Respektieren wir ihre Entscheidung. Sie möchte keine
               Spitze klöppeln? Zwingen wir sie nicht. Lasst sie ihren eigenen Weg gehen … Vielleicht
               braucht sie eine kleine Luftveränderung?«
            

            Der Wetterstorch und der Blick der Kundschafterin richteten sich gleichzeitig auf
               Ophelia. Die musste sich beherrschen, um nicht zu überprüfen, ob die Postkarte auch
               ja nicht aus ihrer Schürzentasche ragte.
            

            »Ihr legt mir nahe, Anima zu verlassen?«, fragte sie misstrauisch.

            »Oh, wir legen dir gar nichts nahe!«, kam die Kundschafterin Ophelias Mutter zuvor,
               die die Lippen bereits gespitzt hatte. »Du bist jetzt ein großes Mädchen. Es steht
               dir frei zu gehen, wohin du willst.«
            

            Dieser Frau fehlte es definitiv an jeglichem Fingerspitzengefühl; das war auch der
               Grund, warum sie niemals Doyenne werden würde. Ophelia wusste ganz genau, dass man
               ihr, sobald sie in einen Zeppelin stieg, folgen und sie im Auge behalten würde. Ja,
               sie wollte Thorn wiederfinden, aber sie hatte nicht die Absicht, Gott zu ihm zu führen.
               In solchen Momenten bedauerte sie mehr denn je, dass sie Anima nicht durch einen Spiegel
               verlassen konnte: Diese besondere Gabe hatte leider ihre Grenzen.
            

            »Ich danke Euch«, sagte sie schließlich, nachdem sie alle Kinder mit Waffeln versorgt
               hatte. »Ich glaube, mein Zimmer ist mir doch lieber. Frohes Uhrenfest, Madame.«
            

            Das Lächeln der Kundschafterin verrutschte.

            »Unsere hochgeschätzten Mütter erweisen dir eine ungeheure Ehre – eine ungeheure Ehre,
               verstehst du? –, indem sie sich um dich unbedeutende kleine Person sorgen. Also hör
               endlich auf mit der Heimlichtuerei und vertrau dich ihnen an. Sie könnten dir helfen,
               und zwar weit mehr, als du denkst.«
            

            »Frohes Uhrenfest«, wiederholte Ophelia schroff.

            Die Kundschafterin zuckte zurück, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Sie sah
               Ophelia erst verblüfft, dann entrüstet an, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte, um
               sich einem Gefolge alter Damen in der Uhrenprozession anzuschließen. Doyennen. Während
               die Kundschafterin ihnen Bericht erstattete, nickten sie nur, doch die Blicke, die
               sie Ophelia von Weitem zuwarfen, waren eisig.
            

            »Du hast es getan!«, rief Ophelias Mutter erbost aus. »Du hast diese abscheuliche
               Kraft eingesetzt! Gegen die Kundschafterin höchstpersönlich!«
            

            »Nicht absichtlich. Hätten mich die Doyennen nicht gezwungen, den Pol zu verlassen,
               dann hätte Berenilde mich lehren können, meine Krallen zu beherrschen«, murmelte Ophelia
               und wischte dabei gereizt mit einem Lappen über den Verkaufstresen.
            

            Sie konnte sich einfach nicht an diese neue Gabe gewöhnen. Bisher hatte sie niemanden
               verletzt – keine Nase und keinen Finger abgeschnitten –, aber wenn jemand ihr allzu
               unsympathisch war, dann geschah immer dasselbe: Etwas in ihr regte sich und stieß ihn zurück. Sicher war das nicht die beste Art, eine
               Meinungsverschiedenheit beizulegen.
            

            »So leicht kommst du mir nicht davon«, zischte Ophelias Mutter mit drohend vorgerecktem,
               rot lackiertem Zeigefinger. »Mir steht es bis hier, wie du die ganze Zeit im Bett
               herumlümmelst und unsere hochgeschätzten Mütter provozierst. Morgen früh gehst du
               in die Fabrik deiner Schwester, Schluss aus!«
            

            Ophelia wartete, bis ihre Mutter und die Kinder abgerauscht waren, ehe sie sich mit
               beiden Händen auf den Tresen stützte und tief durchatmete. Das Loch, das sie in ihrem
               Innern zu spüren meinte, war gerade noch ein wenig weiter aufgerissen.
            

            »Soll deine Mutter doch sagen, was sie will«, grummelte der Großonkel. »Du kannst
               mit mir im Archiv arbeiten.«
            

            »Oder mit mir im Restaurationsatelier«, fügte Tante Roseline aufmunternd hinzu. »Es
               gibt nichts Befriedigenderes, als ein altes Papier von seinen Würmern und Stockflecken
               zu befreien.«
            

            Ophelia antwortete ihnen nicht. Sie hatte weder Lust, in die Spitzenfabrik zu gehen
               noch ins Familienarchiv oder ins Restaurationsatelier. Was sie sich aus tiefstem Herzen
               wünschte, war, der Wachsamkeit der Doyennen zu entfliehen, um sich an den Ort zu begeben,
               der auf der Postkarte abgebildet war.
            

            Dorthin, wo auch Thorn vielleicht gerade war.

            ›Erstes Zwischengeschoss.‹

            ›Herrentoilette.‹

            ›Vergesst Euren Schal nicht: Ihr reist ab.‹

            Ophelia richtete sich so ruckartig auf, dass sie die Flasche Ahornsirup über den Stand
               kippte. Mit glühenden Wangen suchte sie inmitten der Küchenwecker und astronomischen
               Uhren die Person, die ihr diese drei Gedanken eingegeben hatte. Aber sie war schon
               in der Menge verschwunden.
            

            »Welche Hutnadel hat dich denn gestochen?«, wunderte sich Tante Roseline, als Ophelia
               hastig ihren Mantel über die Schürze zog.
            

            »Ich muss zur Toilette.«

            »Fühlst du dich nicht wohl?«

            »Mir ging es noch nie besser«, sagte Ophelia mit einem breiten Lächeln. »Archibald
               ist gekommen, um mich zu holen.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Abkürzung
               

            

            Tatsächlich hatte Ophelia, als sie zusammen mit Tante Roseline, dem Großonkel und ihrem
               Schal die Treppe hochging, keine Ahnung, wie Archibald hier, mitten auf dem animistischen
               Fest, gelandet war und warum er sie in der Toilette treffen wollte. ›Ihr reist ab‹,
               hatte er ihr angekündigt. Wenn er beabsichtigte, sie von der Arche fortzubringen,
               wäre es dann nicht besser gewesen, sich irgendwo draußen zu verabreden, möglichst
               weit entfernt von all dem Trubel und den Doyennen?
            

            »Ihr hättet am Stand bleiben sollen«, flüsterte Ophelia. »Sobald ihnen auffällt, dass
               niemand mehr bei den Waffeln ist, werden sie uns suchen.«
            

            Tante Roseline, an die diese Worte gerichtet waren, schleppte alles mit sich, was
               sie in der Eile hatte zusammenraffen können.
            

            »Du machst wohl Witze«, empörte sie sich. »Wenn auch nur die leiseste Aussicht besteht,
               an den Pol zurückzukehren, dann komme ich natürlich mit!«
            

            »Und Eure Arbeit im Atelier? Was wird aus den Würmern und Stockflecken?«

            »Berenilde muss seit unserer Abreise Schlangen und Halunken die Stirn bieten. Und
               sie bedeutet mir doch etwas mehr als ein Haufen Papier.«
            

            Ophelias Herz machte einen Sprung, als sie Archibald am anderen Ende der Galerie stehen
               sah. In einen alten, geflickten Umhang gehüllt, seinen Zylinder schief auf dem Kopf, wartete er seelenruhig vor
               der Tür zu den Toiletten. Er versuchte nicht einmal, sich zu verbergen, was jedoch
               keine übertriebene Vorsichtsmaßnahme gewesen wäre: Selbst angezogen wie ein Landstreicher,
               war er der Typ Mann, der alle Blicke auf sich zog, insbesondere die der Damen.
            

            »Das wird doch wohl keine Falle sein?«, brummte der Großonkel und hielt Ophelia an
               der Schulter zurück. »Kann man dem Knaben da trauen?«
            

            Dazu wollte sie sich lieber nicht äußern. Sie vertraute Archibald bis zu einem gewissen
               Grad, aber er war sicher nicht der tugendhafteste Mensch, den sie kannte. Während
               sie auf ihn zuging, versuchte sie, sich von der Balustrade fernzuhalten. Von hier
               aus gesehen, war die Feier ein wogendes Meer aus Hüten und Zifferblättern; man zeigte
               einander die Zeit an, zog sein Uhrwerk auf, wünschte sich gegenseitig »Fröhliches
               Uhrenfest«.
            

            »Ich hatte Euch gewarnt, Frau Thorn«, sagte Archibald statt einer Begrüßung. »Wenn
               Ihr nicht zum Pol kommt, dann kommt der Pol eben zu Euch.«
            

            Er öffnete die Tür zu den Toiletten, als wäre es der Wagenschlag einer Kutsche, und
               forderte sie alle mit einer galanten Geste auf, einzutreten.
            

            »Was geht hier vor? Wer ist diese Person?«

            Atemlos, den Schnabel ihres Wetterstorchs auf Archibald gerichtet, war die Kundschafterin
               oben an der Treppe erschienen.
            

            »Rein mit Euch, schnell!«

            Archibald schob Ophelia durch die Tür. Tante Roseline und der Großonkel stürzten hinterher,
               schlidderten über die Fliesen, sahen sich nach einem zweiten Ausgang um, doch es gab nur Pissoirs. Ophelia hätte Archibald gern gefragt, wie sie hier wieder herauskommen
               sollten, aber der war zu sehr damit beschäftigt, die Kundschafterin ihrerseits am
               Hereinkommen zu hindern. Es war ihr gelungen, blitzschnell einen Fuß in die Tür zu
               schieben.
            

            »Hochgeschätzte Mütter!«, rief sie mit schriller Stimme. »Sie versucht zu fliehen!
               Tut etwas!«
            

            Diese Worte lösten im Innern der Toilette augenblicklich die Sintflut aus. Die Pissoirs,
               Kloschüsseln und Waschbecken spien unter furchtbarem Gurgeln ihr Wasser hervor. Der
               Animismus der Doyennen war bereits am Werk: Alle öffentlichen Einrichtungen – und
               dazu gehörte auch die Halle, in der der Kunsthandwerksmarkt abgehalten wurde – gehorchten
               ihrem Willen.
            

            »Hier können wir nicht bleiben«, rief Ophelia Archibald über das Wasserrauschen hinweg
               zu. »Was habt Ihr vor?«
            

            »Diese Tür schließen«, antwortete er, immer noch lächelnd, als wäre all das nur ein
               läppischer kleiner Zwischenfall.
            

            »Und dann?«

            »Dann seid Ihr frei.«

            Ophelia verstand nichts. Sie starrte auf die Hand der Kundschafterin, die sich gerade
               in den Türspalt geschoben hatte. Sie kannte Archibald gut genug, um zu wissen, dass
               er niemals einer Dame die Finger brechen würde.
            

            »Geh zur Seite, Bürschchen!«, knurrte der Großonkel. »Ich kümmer mich um die Nervensäge,
               hilf du der Kleinen, von hier zu verschwinden.«
            

            Mit diesen Worten stürmte er in den Flur hinaus und riss die Kundschafterin mit sich.

            Archibald warf die Tür zu, und alles wurde still. Unnatürlich, unbegreiflich still.
               Das Wasser lief nicht mehr aus sämtlichen Rohren. Die Schreie der Kundschafterin waren ebenso verstummt wie das Geticke
               und Getacke des Festes. Ophelia fragte sich schon, ob Archibald vielleicht die Zeit
               angehalten hatte. Als sie die Tür wieder öffneten, waren davor kein Zwischengeschoss
               mehr und keine Halle, kein Großonkel und auch keine Kundschafterin. Stattdessen erahnten
               sie die leeren Regale eines verlassenen Ladens. Dem muffigen Geruch nach zu urteilen,
               wurde hier schon lange nichts mehr verkauft.
            

            »Gebt auf die Stufe Acht«, warnte Archibald sie.

            Vorsichtig verließen Ophelia und Tante Roseline den Toilettenraum, der etwas höher
               lag als der Boden des Geschäftes. Den Grund dafür verstanden sie erst, als sie sich
               umdrehten: Sie waren gerade aus einem Schrank gestiegen.
            

            »Wie ist Euch denn dieses Kunststück gelungen?«

            »Ich habe eine Abkürzung beschworen«, antwortete Archibald, als wäre das selbstverständlich.
               »Kein Meisterwerk, nur etwas Vorübergehendes. Seht selbst.«
            

            Er schloss die Schranktür und öffnete sie wieder. Alter Plunder war an die Stelle
               der Herrentoilette getreten. Es war nicht recht zu begreifen, wie drei Leute aus einem
               so engen Möbel gekommen sein konnten.
            

            »Die Halle hat ihre Toiletten wieder«, bemerkte Archibald vergnügt. »Stellt Euch nur
               das Gesicht der Dame mit dem Wetterstorch vor, wenn sie uns nicht darin findet.«
            

            Ophelia wrang ihren triefnassen Schal aus und schob den Vorhang am Schaufenster ein
               wenig zur Seite. Die Scheibe war beschlagen, aber sie konnte draußen eine Gasse erkennen.
               Eingemummelte Passanten bemühten sich, nicht auf dem verschneiten Pflaster auszurutschen.
               Weiter hinten glitt ein Frachtkahn langsam durch einen halb zugefrorenen Kanal.
            

            »Ich kenne diesen Ort«, sagte Tante Roseline über ihre Schulter hinweg. »Wir sind ganz in der Nähe der Großen Seen.«
            

            Ophelia war ein wenig enttäuscht. Einen Moment lang hatte sie gehofft, ihre wundersame
               Flucht hätte sie schon von Anima weggeführt.
            

            »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte sie wieder.

            Archibald hatte viele Fähigkeiten. Er konnte sich in den Kopf der Leute ebenso einschleichen
               wie in die Herzen der Damen, aber das hier überstieg ihr Begriffsvermögen.
            

            »Ach, das ist eine lange Geschichte«, sagte er, während er in den löchrigen Taschen
               seines Umhangs kramte. »Stellt Euch vor, ich habe neue Möglichkeiten, neue Ziele und
               eine neue Liebe für mich entdeckt!«
            

            Bei diesen Worten holte er triumphierend ein Schlüsselbund hervor. Ophelia betrachtete
               ihn im Dämmerlicht. Das letzte Mal, als sie ihn auf dem Zeppelinlandeplatz gesehen
               hatte, war er nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen. Heute schien im blauen
               Himmel seiner Augen wieder die Sonne zu strahlen, und dieses Leuchten war etwas ganz
               anderes als die bittersüße Ungeniertheit, die ihn früher charakterisiert hatte.
            

            Ophelia verkrampfte sich unwillkürlich. War es wirklich Archibald, dem sie da so unüberlegt
               folgte? Seit ihrer Konfrontation in Thorns Gefängniszelle war sie Gott nicht mehr
               begegnet, aber sie hatte nicht vergessen, dass er jedwede Gestalt annehmen konnte.
            

            »Woher wusstet Ihr, wo ich bin?«

            »Ich wusste es nicht«, erwiderte Archibald. »Ich habe zwei Stunden in einer eiskalten
               Fähre zugebracht und eine weitere damit, in Eurem kleinen Tal nach dem Weg zu fragen.
               Als ich das Haus Eurer Eltern endlich gefunden hatte, wart Ihr nicht da. Ich kann
               nur zwischen zwei Orten, an denen ich schon einmal war, Abkürzungen schaffen, Ihr habt es mir also nicht gerade leicht gemacht!
               Wenn die Damen mir bitte folgen möchten«, fuhr er fort, indem er auf das Hinterzimmer
               des Ladens zusteuerte.
            

            Doch Ophelia hatte es plötzlich nicht mehr so eilig.

            »Warum habt Ihr uns hierhergeführt?«

            »Ist Berenilde bei Euch?«, wollte Tante Roseline wissen.

            »Und Thorn?«, konnte Ophelia sich nicht verkneifen hinzuzufügen.

            »Immer hübsch langsam«, lachte Archibald. »Ich habe euch an diesen Ort geführt, weil
               ich hier angekommen bin. Meine Fähigkeit, Abkürzungen zu beschwören, hat, wie gesagt,
               ihre Grenzen. Die gute Berenilde ist nicht bei mir, nein. Sie weiß nicht mal, dass
               ich hier bin … und sie wird mich in kleine Scheibchen schneiden, wenn ich nicht bald
               zum Pol zurückkehre«, fügte er nach einem Blick auf seine Uhr hinzu. »Was den ungreifbaren
               Herrn Thorn angeht, so haben wir seit seiner Flucht nichts mehr von ihm gehört.«
            

            Die Hoffnung, die bei Archibalds Anblick in Ophelia aufgekeimt war, fiel in sich zusammen
               wie ein Soufflé. Einen verrückten Moment lang hatte sie geglaubt, Thorn selbst hätte
               diese Entführung veranlasst. Zögernd beäugte sie das Hinterzimmer des Ladens, das
               Archibald soeben betreten hatte: Es wirkte noch verwahrloster als der ehemalige Verkaufsraum.
            

            »Hier seid Ihr angekommen? Ich verstehe nicht.«

            Archibald probierte mehrere Schlüssel, ehe das Schloss einer weiteren Tür mit lautem
               Klicken aufsprang.
            

            »Nach Euch, meine Damen!«

            Anders als Ophelia erwartet hatte, führte die Tür nicht in einen Keller, sondern in
               einen Rundbau, groß wie eine Bahnhofshalle. Durch die hohe Glaskuppel sickerte milchiges,
               beinahe unwirkliches Licht. Der gesamte Fußboden bestand aus einem riesigen Mosaik. Es
               zeigte einen Stern, dessen acht Spitzen auf ebenso viele, in den Himmelsrichtungen
               platzierte Türen deuteten. So schäbig der Laden nebenan gewesen war, so grandios war
               dagegen dieser Raum.
            

            Auf mehreren Schildern aus getriebenem Silber war derselbe Spruch zu lesen:

            WIR WÜNSCHEN IHNEN EINEN BEQUEMEN ÜBERGANG

            »Eine Windrose«, murmelte Ophelia.

            Und ihrer Größe nach zu urteilen, sogar eine interfamiliäre Windrose. Es war das erste
               Mal, dass Ophelia eine betrat. Sie wünschte nur, sie wäre nicht gerade eben mit Toilettenspülwasser
               begossen worden, denn sie machte bei jedem Schritt unangenehm schmatzende Geräusche.
            

            »Ich hatte gehört, dass es auf Anima welche geben soll, aber ich habe nicht wirklich
               daran geglaubt.«
            

            Obwohl Ophelia leise gesprochen hatte, ließen das Mosaik und die Glaskuppel ihre Stimme
               durch den gesamten Raum hallen.
            

            »Es gibt nur eine einzige«, korrigierte Archibald sie, während er die Tür hinter sich
               wieder verschloss. »Und wie es sich für eine Windrose gehört, ist ihre Lage geheim.
               Mir wäre allerdings recht gewesen, sie hätte sich eine Spur näher an Eurem Zuhause
               befunden.«
            

            Im Zentrum der Rotunde stand eine Art Schaltertisch, auf dem Ophelia zu ihrer Verwunderung
               ein kleines Mädchen sah. Es lag auf dem Bauch und zeichnete hoch konzentriert und
               so still, dass man es beinahe nicht bemerkte.
            

            »Verehrte Damen, hier seht Ihr meine neuen Möglichkeiten und Ziele«, erklärte Archibald,
               wobei er mit einer großspurigen Geste den gesamten Raum einschloss. »Und das hier ist meine neue Liebe!« Er hob
               das Mädchen vom Tisch und hielt sie hoch wie eine Trophäe. »Meine kleine Viktoria,
               erlaubt mir, Euch Eure Patentante und die Patentante Eurer Patentante vorzustellen.«
            

            Vor lauter Überraschung ließ Tante Roseline alles fallen, was sie in der Eile mitgenommen
               hatte: Regenschirm, Muff, Umschlagtuch und Teigspatel.
            

            »Heiliger Kinderwagen, Berenildes Kleine! Sie ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

            Gerührt und auch etwas befangen betrachtete Ophelia das Mädchen, das sie aus weit
               aufgerissenen, hellen Augen ansah. Berenildes Augen. Ansonsten ähnelte Viktoria mehr
               ihrem Vater. Ihr Gesicht war von feenhafter Blässe, und das für ihr Alter ungewöhnlich
               lange Haar wirkte eher weiß als blond. Zudem hatte sie die gleiche seltsame Art, ihre
               Lippen leicht zu öffnen, ohne einen Mucks zu machen, die an Faruks endloses Schweigen
               zwischen seinen Sätzen erinnerte.
            

            »Bis jetzt kann sie weder reden noch laufen«, teilte Archibald ihnen mit und schüttelte
               Viktoria dabei wie eine kaputte sprechende Puppe. »Auch ihre Familienkraft ist noch
               nicht erwacht. Aber haltet sie nur nicht für dumm, sie begreift schon mehr als all
               meine Ex-Schwestern zusammen.«
            

            Tante Roseline runzelte argwöhnisch die Brauen.

            »Weiß Berenilde überhaupt, dass ihre Tochter hier ist? Ihr seid noch genauso ein Hallodri
               wie eh und je!«, fügte sie entrüstet hinzu, als Archibalds Lächeln breiter wurde.
               »Das Kind eines Familiengeistes! Wollt Ihr einen diplomatischen Zwischenfall heraufbeschwören?
               Ihr seid als Botschafter wirklich keine Reißzwecke wert.«
            

            »Ich bin nicht mehr Botschafter. Meine Ex-Schwester Geduld bekleidet dieses Amt nun. Mein Klan hat mich von der Liste der Lebenden gestrichen,
               seit – Ihr wisst schon.« Er mimte mit zwei Fingern eine Schere. »Urteilt nicht zu
               streng über mich, Madame Roseline. Viktoria hat eine Mutter, die sie am liebsten in
               der Wiege behalten würde, und einen Vater, der andauernd ihren Namen vergisst. Es
               ist meine Aufgabe als Pate, ihr ein etwas anregenderes Leben zu bieten … Und Ihr,
               junge Dame, hört nicht auf die bösen Zungen, die Euch als zurückgeblieben bezeichnen!«,
               erklärte er, wobei er Viktoria seinen alten Zylinder über den Kopf stülpte. »Ich sage
               Euch voraus, dass Ihr Großes vollbringen werdet.«
            

            Ophelia überlief es heiß. Das waren zwar nicht genau die gleichen Worte wie die des
               Großonkels damals anlässlich ihrer Verlobung, doch sie ähnelten ihnen sehr. Plötzlich
               dachte sie, dass sie, ohne die Einmischung der Doyennen, Viktoria hätte heranwachsen
               sehen und ihr eine echte Patentante hätte sein können. Vielleicht hätte sie sogar
               Thorn inzwischen schon gefunden. Jedenfalls hätte sie nicht über zwei Jahre in ihrem
               Zimmer gehockt, während alle anderen draußen ihr Leben weiterlebten.
            

            »Wie funktioniert diese Windrose und bis wohin kann sie uns bringen? Ich möchte eine
               so große Entfernung wie nur möglich zwischen die Doyennen und …«
            

            Der Rest des Satzes blieb Ophelia im Hals stecken. Mit einer theatralischen Geste
               hatte Archibald soeben einen Vorhang hinter dem Schalter zur Seite gezogen, der einen
               großen runden Tisch verbarg. Darüber gebeugt standen Gwenael und Reineke. Beide trugen
               Uschankas und Lupenbrillen, unter denen sie kaum zu erkennen waren, und machten sich
               konzentriert Notizen. Eine dicke rote Katze – Dussel, vermutete Ophelia – strich Aufmerksamkeit
               heischend um ihre Beine, doch abgesehen von ihren Aufzeichnungen schienen sie nichts wahrzunehmen.
            

            Zumindest glaubte Ophelia dies, bis Reineke zwischen zwei Notizen den Kopf hob und
               ihr zuzwinkerte. Mit seiner athletischen Statur, den struppigen Brauen und buschigen
               roten Koteletten erinnerte er mehr denn je an einen lodernden Kamin.
            

            »Grüß Euch, Herrin. Wir beenden nur rasch die Berechnung, dann sind wir für Euch da.
               Wenn wir mittendrin aufhören, müssen wir den ganzen Weg noch mal von vorn abklappern,
               und dann kriegt meine andre Herrin schlechte Laune.«
            

            »Hör auf mit dem ewigen ›Herrin‹«, knurrte Gwenael. »Du bist ein Gewerkschafter, also
               rede auch wie einer.«
            

            »Ja, Herrin.«

            Je weiter dieser Tag fortschritt, desto mehr fragte Ophelia sich, ob sie nicht vielleicht
               an ihrem Waffelstand eingeschlafen war und träumte.
            

            »Meine Reisegefährten!«, erläuterte Archibald, der noch immer die kleine Viktoria
               auf einem Arm balancierte. »Wir können einander nicht ausstehen, aber davon einmal
               abgesehen, sind wir ein gutes Team. Ich spüre die Windrosen auf, und die beiden entschlüsseln
               sie. Sieben der acht Türen hier führen zu anderen Archen, wo sich weitere Zugänge
               befinden. Jede Windrose sieht exakt so aus wie diese: acht Türen, ein Schalter, eine
               Streckentafel. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie viele Übergänge wir passieren
               mussten, nur um vom Pol nach Anima zu gelangen, von den unfreiwilligen Umwegen ganz
               zu schweigen.«
            

            Ophelia betrachtete den runden Tisch genauer und stellte fest, dass die gesamte marmorne
               Oberfläche übersät war mit eingravierten Zahlen, Symbolen und Linien. Die Karte des Windrosennetzes glich einem Rätsel, über dem man sich bestens den Kopf zerbrechen
               konnte. Reineke und Gwenael deuteten auf bestimmte Linien, legten Messinstrumente
               an und kritzelten Hinweise aufs Papier. Sie berührten einander nicht, sahen sich nicht
               an, sagten kein Wort. Und dennoch wusste Ophelia es allein aufgrund der Art, wie sie dort dicht zusammenstanden. Sie wandte
               den Blick ab, plötzlich beschämt, ihnen so zuzusehen, als würde sie damit in ihre
               Intimsphäre eindringen. Schließlich streichelte sie Dussel, der bei ihr suchte, was
               er anderswo nicht bekam, aber auch er war furchtbar groß geworden, stellte sie enttäuscht
               fest.
            

            Sie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, eine Stufe verfehlt zu haben. Oder eher
               einen ganzen Treppenabsatz.
            

            »Was ist ein Gewerkschafter?«, fragte sie Archibald.

            Er hatte Viktoria wieder auf dem Schaltertisch abgesetzt, wo sie ungerührt weitermalte.

            »Ach, das ist so eine neue Mode bei uns. Sie kämpfen für Ausgleichsurlaub, Lohnerhöhung,
               Arbeitszeitverkürzung – es ist, als wäre die gute alte Hildegard lebendiger denn je
               und würde den Bediensteten ihre verrückten Ideen einflüstern. Seit Eurer Abreise hat
               sich einiges geändert.«
            

            »Ihr habt Euch auch verändert«, bemerkte Ophelia. »Erklärt Ihr mir, wie es Euch gelingt,
               Abkürzungen zu beschwören und Windrosen aufzuspüren? Ich dachte, nur die Bewohner
               von Erdenbogen wären dazu in der Lage.«
            

            Archibald angelte sich den Zylinder von Viktorias Kopf und ließ ihn um seinen Zeigefinger
               kreisen.
            

            »Ich hatte Euch doch von Augustin erzählt, meinem Urgroßvater. Und von der kleinen
               Liebelei, die er mit der alten Hildegard hatte. Erinnert Ihr Euch?«
            

            Ophelia stierte Archibald verblüfft an. Die Hand mitten im Streicheln erstarrt, hockte sie noch immer vor der Katze, ohne zu merken, dass sich
               das Tier inzwischen mit ihrem Schal balgte.
            

            »Ihr und Madame Hildegard? Dann wärt Ihr also ihr …«

            »Urenkel, genau«, amüsierte sich Archibald. »Natürlich war das damals ein Skandal,
               der sorgfältig vertuscht wurde. Ich selbst hätte nie davon erfahren, wenn ich nicht
               plötzlich, ohne es zu wollen, verschiedene kleine Tricks vollbracht hätte. Letztes
               Jahr ging es los, eines Nachmittags, an dem ich nach einer Hochzeit, deren Details
               ich Euch erspare, furchtbar verkatert aufgewacht bin. Ich wollte in mein Badezimmer
               gehen und bin stattdessen in den Kurtisanenbädern gelandet. Einfach so«, er schnipste
               mit den Fingern, »von einem Ende der Himmelsburg zum anderen. Dann passierte es wieder,
               und schließlich habe ich immer öfter Übergänge geschaffen. Gebt mir eine Tür, einen
               geschlossenen Raum, und ich bastle Euch eine Abkürzung. Eines Tages bin ich dann auf
               eine echte Windrose gestoßen. Sie war in einer Raumkrümmung verborgen, und ich … es
               ist schwer zu beschreiben … ich habe gespürt, dass sie da war, versteht Ihr? Fragt
               mich nicht, wie das funktioniert, aber wenn ich in der Nähe einer Windrose einen Schlüssel
               in einem Türschloss drehe, Hokuspokus, sind wir da! Egal welchen Schlüssel in egal
               welcher Tür. Das ist wirklich eine ziemlich verrückte Gabe, die Mutter Hildegard mir
               da vererbt hat, aber ich liebe sie!«
            

            Während Ophelia versuchte, ihren Schal aus den Klauen der Katze zu befreien, wollte
               es ihr einfach nicht gelingen, ihre Erinnerung an Mutter Hildegard mit dem Mann, der
               hier vor ihr stand, in Einklang zu bringen.
            

            »Und das ist Euch vorher nie aufgefallen, obwohl es so offensichtlich war?«, mischte
               Tante Roseline sich mit dem ihr eigenen Pragmatismus ein.
            

            Archibald tippte sich auf die Tätowierung in Form einer Träne zwischen seinen Augenbrauen.
            

            »Erst durch meine Trennung vom Gespinst konnte die andere Familienkraft sich entfalten.
               Sie schlummerte in mir und wartete geduldig auf ihre Stunde. Und Ihr, Frau Thorn?«,
               fragte er unvermittelt, »was habt Ihr in den letzten zwei Jahren so getrieben?«
            

            Ophelia öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Archibald hatte gelernt, eine neue
               Familienkraft zu beherrschen, Reineke war Gewerkschafter geworden. Und sie, womit
               hatte sie ihre Zeit verbracht? Sie war in einer endlosen Klammer gefangen gewesen.
               Nein. Es war sogar noch schlimmer als das. Sie hatte einen Schritt zurück gemacht,
               indem sie wieder in die Haut eines ungeselligen Mädchens geschlüpft war. Und obendrein
               hatte sie auch noch ein paar überflüssige Kilo zugenommen.
            

            »Ich habe geschmökert«, antwortete sie schließlich.

            »Gut, Schluss jetzt mit dem sinnlosen Gequatsche«, unterbrach Gwenael sie schroff.
               »Es gibt eine sehr viel dringendere Frage zu klären.«
            

            Endlich hob sie die Nase von der Wegetafel und pustete sich die dunklen Locken aus
               dem Gesicht. Ihre zweifarbigen Augen, das eine schwarz wie die Nacht, das andere blau
               wie der Tag, wirkten durch die doppelte Lupe riesenhaft verzerrt. So verschieden sie
               aussahen, lag in ihnen doch dieselbe kalte Wut, als Gwenael ihren Blick in Ophelias
               Brillengläser bohrte.
            

            »Gibt es Gott?«

         

      

   
      
         
            
               Das Reiseziel
               

            

            Es war, als hätte die Zeit in der Windrose die Luft angehalten. Während Ophelia immer
               noch an ihrem Schal zog, um ihn Dussel zu entreißen, sah sie nacheinander Gwenael,
               Reineke, Archibald und Tante Roseline an, die plötzlich von ihr die Antwort auf all
               ihre existentiellen Fragen zu erwarten schienen.
            

            »Zuerst einmal«, sagte Archibald und setzte sich lässig auf den Tisch mit den Windrosenverbindungen,
               »solltet Ihr wissen, was uns hier zusammengeführt hat. Wir stellen Nachforschungen
               zum Tod der alten Hildegard an. Ihr seid, gemeinsam mit Thorn, die einzige noch lebende
               Person, die in ihren letzten Momenten bei ihr war. Außerdem seid Ihr die Einzige,
               die weiß, was wirklich hinter dieser Geschichte der Briefe von Gott steckt, in die
               sie verwickelt war.«
            

            Wie in einer alten Kathedrale hallte das Wort »Gott« durch die Windrose. Sofort hatte
               Ophelia alles wieder glasklar vor Augen: Baron Melchior und seine mörderische Erpressung,
               Mutter Hildegard, wie sie in die Tasche ihres Kleides gesogen wurde, die Leichen im
               Imaginationshaus, die von Thorns Krallen abgetrennten Finger.
            

            O ja, sie wusste nur zu gut, worum es hier ging. Sie hatte noch immer Albträume davon.

            »Und dann war da Faruks Krise.« Archibalds Stimme klang heiter, als erzähle er einen
               guten Witz. »Der gesamte Hof wurde Zeuge seines unerklärlichen Verhaltens und davon,
               wie Ihr ihn wieder zur Vernunft brachtet. Ihr allein. Mit nichts als ein paar Worten.«
            

            ›Dein Buch ist nur der Anfang deiner Geschichte, Odin. Dir allein steht es zu, ihr Ende zu schreiben.‹
               Auch daran erinnerte Ophelia sich genau. Nur dass dies nicht ihre Worte gewesen waren.
               Sondern die Worte Gottes, die dieser vor sehr langer Zeit gesagt hatte.
            

            »Faruk ist seitdem nicht mehr derselbe«, fuhr Archibald fort. »Zwar ist er nach wie
               vor zerstreut und ein Drückeberger, aber sobald es um seine Familie geht, zeigt er
               sich beinahe … wie soll ich sagen? Beinahe bemüht.«
            

            »Jetzt reden wir aber über Mutter Hildegard«, warf Gwenael ungeduldig ein.

            Sie kam um den Tisch herum und presste ihre Lupengläser an Ophelias Brille. Die bemerkte,
               dass Gwenael sich – ziemlich schlampig – ein Orangenemblem auf die Fellmütze genäht
               hatte. Die Orange war Mutter Hildegards Symbol gewesen.
            

            »Hör mir gut zu, Kleine. Die Mutter wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Und sie
               wusste, dass es da noch etwas anderes gibt, etwas nicht so Nettes, etwas, was größer
               ist als die Familiengeister und was es hierauf abgesehen hat.« Mit dem Daumen deutete
               Gwenael hinter sich auf die Windrose. »Die Mutter hat versucht, mit mir darüber zu
               reden, mich vorzubereiten, aber ich, ich hab nicht auf sie gehört. Ich wollte nur
               in meinem Winkel versteckt bleiben. Ich hatte Schiss, so zu enden wie der Rest meines
               Klans.«
            

            Totenstille senkte sich über den Raum, bevölkert von den Seelen all der getöteten
               Nihilisten. Ophelia hatte sich schon manches Mal gefragt, warum Gwenael anscheinend
               so wütend auf sie war, doch jetzt begriff sie, dass sich der Zorn der jungen Frau
               in Wahrheit gegen sie selbst richtete.
            

            »Du hast mein Monokel kaputt gemacht«, brummte sie. »Ich erwarte eine Entschuldigung
               von dir. Und ich danke dir dafür. Ohne das Monokel konnte ich vor den anderen nicht
               länger verbergen, was ich wirklich bin. Das war der Tritt in den Hintern, den ich
               gebraucht habe. Die Mutter war wie eine Familie für mich, aber jetzt ist Schluss damit,
               die kleine Rotzgöre zu spielen. Sag es mir, klipp und klar: Existiert Gott, und ist
               Mutter Hildegard wegen ihm gestorben?«
            

            »Ja.«

            Ophelias Antwort verfehlte ihre Wirkung nicht. Gwenael ließ einen Schwall Flüche vom
               Stapel, Reineke schob die Lupe hoch auf seine Stirn, Archibald brach in Gelächter
               aus, und Tante Roseline kniff die Lippen zusammen. Nur Viktoria kratzte weiter unbeirrt
               mit dem Buntstift über ihre Zeichnung.
            

            Ophelia rückte ihre Brille wieder gerade, die Gwenael aus dem Lot gebracht hatte.
               Bevor Thorn verschwunden war, hatte er ihr eingeschärft, niemandem zu erzählen, was
               sie wusste, doch sie durfte nicht länger schweigen.
            

            »Erinnert Ihr euch an die Karnevals-Karawane?«

            »Die Zirkustruppe, die wir mit Eurem kleinen Bruder besucht haben?«, erwiderte Reineke
               erstaunt.
            

            »Gott reiste mit ihnen und gab sich als Gestaltwandler aus.«

            Ophelia räusperte sich. Wenn sie daran dachte, was sie in jener Nacht in Thorns Gefängniszelle
               erlebt hatte, fühlte es sich immer an, als hätte sie Sand verschluckt.
            

            »Er ist sehr viel mehr als ein Gestaltwandler. Gott kann das Aussehen, die Stimme
               und die Familienkraft aller Menschen annehmen, denen er sich schon einmal genähert
               hat. Das ist der Grund, warum er so erpicht auf ein Treffen mit Mutter Hildegard war:
               Er will den Raum beherrschen wie sie. Darum hatte sie sich an einem Nicht-Ort, hinter
               einer Absperrung verschanzt. Sie wusste, dass derjenige, der versuchen würde, diese Linie zu übertreten,
               durch sie noch gefährlicher werden würde. Aber das ist noch nicht alles«, fuhr sie
               nach einem erneuten Räuspern fort. »Gott ist der Schöpfer der Familiengeister und
               betrachtet sich daher als unser aller Urvater. Ohne unser Wissen, doch mit der Unterstützung
               von Männern und Frauen, die er ›Tutoren‹ nennt, zwingt er uns seine Gesetze auf. Ach,
               und noch ein interessantes Detail«, fügte sie mit einem nervösen Lächeln hinzu, »Thorns
               Krallen konnten ihm nichts anhaben.«
            

            Sie hielt inne, um zu sehen, wie ihre Zuhörer auf diese Worte reagierten. Um sie herum
               waren alle vor Verblüffung wie versteinert. Selbst Archibald, der sich erwartungsvoll
               die Hände gerieben hatte, war mitten in der Bewegung erstarrt.
            

            »Allein indem ich mit euch darüber spreche, bringe ich euch schon in Gefahr«, fuhr
               Ophelia fort. »Ich weiß nicht, was genau ihr vorhabt, aber seid extrem vorsichtig.
               Die Tutoren sind die Augen und Ohren Gottes auf sämtlichen Archen. Es ist unmöglich,
               mit Gewissheit zu sagen, wer ihm dient und wer nicht. Ich erzähle euch diese Dinge,
               weil ihr die Menschen seid, denen ich am meisten vertraue.«
            

            Tante Roseline erwachte als Erste aus der allgemeinen Lähmung. Das Klappern ihrer
               Absätze hallte unter der Kuppel wider, während sie ein paar energische Schritte durch
               den Raum machte, um sich zu beruhigen. Dann rieb sie sich seufzend die Stirn.
            

            »Das ist doch mal wieder typisch für dich. Wenn du dich in den Schlamassel reitest,
               dann richtig. Da gibt es keine halben Sachen.«
            

            Ophelia presste die Kiefer zusammen. Ihre Patentante wusste nicht, wie recht sie hatte.
               Falls Gott die Wahrheit gesagt hatte, dann war er in der ganzen Angelegenheit nicht einmal der, den man am meisten
               fürchten musste. Denn es gab noch den Anderen. Dieses nicht näher definierte Wesen,
               das sie selbst angeblich aus dem Spiegel befreit hatte. Diesen Engel der Apokalypse,
               der, laut der Aussage Gottes, die Welt zerbrochen haben sollte und sein Werk bald
               vollenden würde.
            

            ›Früher oder später, ob du willst oder nicht, wirst du mich zu ihm führen.‹

            War sie wirklich mit dem Anderen verbunden? Die einzige Erinnerung, die sie diesbezüglich
               hatte – eine ferne und verschwommene Erinnerung –, war die an ihr eigenes Ebenbild
               im Spiegel des Kinderzimmers in der Nacht ihrer ersten Spiegelreise. Seitdem war,
               entgegen Gottes Behauptung, keine Arche zerstört worden. Sicher, manchmal stürzten
               größere Brocken Erde ins Nichts, doch das konnte auch die Folge natürlicher Erosion
               sein. Nein, wirklich, je mehr Ophelia darüber nachdachte, desto weniger angebracht
               erschien es ihr, alle Welt mit einer so nebulösen Geschichte wie der dieses Anderen
               kirre zu machen.
            

            Plötzlich bemerkte sie an Archibalds schief gelegtem Kopf und erwartungsvollem Blick,
               dass er ihr eine Frage gestellt hatte.
            

            »Wie bitte? Was habt Ihr gesagt?«

            »Dass es recht seltsam ist. Einerseits meint Ihr, Gott hätte die Familiengeister erschaffen.
               Andererseits soll er ihre Kräfte begehren. Das erscheint mir doch ein wenig verworren.«
            

            »Da ist vieles, was ich selbst nicht verstehe«, gab Ophelia zu. »Warum, zum Beispiel,
               hat Gott früher einmal zu den Familiengeistern gesagt, sie könnten frei über ihr Leben
               entscheiden, wenn er sie nun zu seinen Marionetten macht? Aus irgendeinem Grund müssen
               sich seine Pläne geändert haben.«
            

            Archibald nickte nur. Er saß entspannt im Schneidersitz auf dem Tisch mit den Windrosenverbindungen,
               als würden sie über das Wetter plaudern.
            

            »Und was hat Gott für ein Gesicht, wenn er nicht gerade die Gestalt irgendeines Sterblichen
               annimmt?«
            

            »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Ophelia. »Ich kann Euch nicht einmal sagen, ob
               er überhaupt eines hat. Was ich allerdings weiß, ist, dass er kein Spiegelbild hat.
               Und dass er sich recht häufig verspricht«, fügte sie hinzu. »Doch ob das nun ein verlässliches
               Erkennungsmerkmal ist …«
            

            Archibald sprang vom Tisch und tauschte einvernehmliche Blicke mit Gwenael und Reineke,
               ehe er sich wieder an Ophelia wandte.
            

            »Wollt Ihr mit uns Erdenbogen suchen?«

            »Erdenbogen?«

            »Die Heimatarche der guten alten Hildegard.«

            »Ich weiß, aber warum Erdenbogen?«

            »Wenn Hildegard über Gott Bescheid wusste, dann kann man darauf wetten, dass ihre
               Familie ebenfalls im Bilde ist. Die Bogianer betreiben interfamiliäre Windrosen auf
               jeder Arche. Seit Generationen beobachten sie alles, was auf der ganzen Welt geschieht.
               Ich schätze, sie sind bestens informiert. Das Problem ist nur, dass die Bogianer sämtliche
               Windrosen verlassen haben. Wir sind keinem einzigen von ihnen begegnet.« Nonchalant
               zog Archibald eine beliebige Schublade des Schaltertisches auf und holte alle möglichen
               Formulare daraus hervor – Ausweise, Pässe, Bescheinigungen –, als würden sie jetzt
               ihm gehören. »Aber das soll uns nicht abhalten. Wenn nötig, kommen wir eben bei ihnen
               zu Hause vorbei!«
            

            »Und dafür habt Ihr auf mich gewartet?«, fragte Ophelia verwundert.

            Archibald schüttelte den Kopf in einem Wirrwarr blonder Strähnen.
            

            »Wir haben überhaupt nicht auf Euch gewartet. Tatsächlich suchen wir sie schon seit
               einer ganzen Weile. Oder besser, wir tasten uns vor, experimentieren, vagabundieren.
               So haben wir schließlich den Weg nach Anima gefunden. Wie genau das funktioniert,
               muss Euch jemand anders erklären.«
            

            Archibald verbeugte sich leicht in Richtung Gwenael, die ihn unsanft zur Seite schubste
               und mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.
            

            »Seit Wochen studieren wir diese Verbindungen! Ein ganzer Haufen verflixter Türen
               zu den zwanzig Haupt- und über hundertachtzig Nebenarchen mit all den vermaledeiten
               Inselchen drum rum. Und nicht eine davon führt nach Erdenbogen«, polterte sie, wobei sie den Tisch böse anfunkelte.
               »Die Bogianer haben diesen Weg immer geheim gehalten. Und es ist unmöglich, mit dem
               Zeppelin dorthin zu gelangen.«
            

            Ophelia nickte. Erdenbogen war auf keiner Karte verzeichnet. Man erzählte sich sogar,
               die gesamte Arche wäre in einer Raumschleife verborgen.
            

            »Es gibt ganz sicher einen Zugang«, fuhr Gwenael fort und hämmerte dabei mit dem Zeigefinger
               auf die Marmorplatte, »doch wir werden viel Zeit brauchen und methodisch vorgehen
               müssen, um ihn aufzuspüren. Die Windrosen sind angelegt wie ein riesiges Eisenbahnnetz
               mit direkten Verbindungen und Hunderten von Anschlüssen. Wir müssen nur die richtig
               Route finden.«
            

            »Aber wart Ihr nicht schon ein paarmal auf Erdenbogen?«, unterbrach Ophelia sie. »Ich
               erinnere mich, dass Ihr sogar Orangen von dort mitgebracht habt.«
            

            »Diese Abkürzung ist verschwunden«, antwortete Archibald an Gwenaels Stelle. »Ich kann einen verschlossenen Durchgang erneut öffnen, aber nicht
               wiederherstellen, was zerstört wurde.«
            

            Lange betrachtete Ophelia den Tisch mit seinen labyrinthischen Linien, seinem Kuddelmuddel
               aus Zahlen und Symbolen.
            

            »Wozu?«, murmelte sie dann. »Wozu gebt Ihr Euch all diese Mühe?«

            Archibalds Lächeln wurde breiter, und sein Blick strahlte eine Spur heller. Noch nie
               hatte Ophelia ihn so entschlossen gesehen.
            

            »Das ist doch offensichtlich. Hildegard war eine alte Kratzbürste, die mir immer nur
               Scherereien bereitet hat, aber sie stand unter meinem Schutz. Sollte Gott für ihren Tod verantwortlich sein, dann muss er mir persönlich
               dafür Rechenschaft ablegen.«
            

            Gwenael spuckte zustimmend auf den Boden, und Reineke zog mit routinierter Geste ein
               Taschentuch hervor, um ihr den Mund abzuwischen.
            

            »Ich mochte die olle Eule nicht besonders«, seufzte er, »aber was meiner Herrin wichtig
               ist, ist auch mir wichtig.«
            

            »So, ich muss dieses Fräulein nun zu seiner Mutter zurückbringen«, verkündete Archibald
               und streichelte Viktoria, die mittlerweile mit ihrem Buntstift in der Hand auf dem
               Schaltertisch eingeschlummert war, über die weißen Haare. »Ihr seid hier in einer
               Windrose, Frau Thorn, es ist an Euch, Euer Ziel zu wählen! Möchtet Ihr bei Eurer Familie
               auf Anima bleiben? Möchtet Ihr mit Eurer Patentochter zum Pol zurückkehren? Oder schließt
               Ihr Euch unserer Suche nach Erdenbogen an?«
            

            »Zum Pol«, antwortete Tante Roseline, ohne das geringste Zögern. »Wir gehen zurück
               zu Berenilde, nicht wahr?«
            

            Ophelia biss sich auf die Lippen. Es wäre ein Leichtes gewesen, Roselines oder Archibalds
               Aufforderung zu folgen. Sie hätte sich dafür entscheiden können, bei dem zu bleiben,
               was ihr vertraut war, aber das hätte ihren inneren Abgrund nur noch weiter aufgerissen.
               Sie wurde von einem Gefühlspotpourri übermannt, wie es einem in den Magen fährt, wenn
               man einen Zug besteigt, ohne das Ziel zu kennen oder zu wissen, ob man je wieder zurückkehren
               wird.
            

            Ophelia ließ ihren Blick über die Marmorplatte schweifen, in die die Karte der Windrosen
               und der Archen, zu denen sie führten, eingraviert war.
            

            
               ANIMA, die Arche von Artemis, Beherrscherin der Dinge.
               
 
               DER POL, die Arche Faruks, Herr über den menschlichen Geist.
               
 
               TOTEM, die Arche der Venus, Herrin der Tiere.
               
 
               ZYKLOP, die Arche des Uranus, Beherrscher der Schwerkraft.
               
 
               FLORA, die Arche Belisamas, Herrin über die Pflanzenwelt.
               
 
               PLOMBOR, die Arche des Midas, Meister der Transmutation.
               
 
               PHAROS, die Arche des Horus, Meister der Verführung.
               
 
               SERENISSIMA, die Arche Famas, Meisterin der Weissagung.
               
 
               HELIOPOLIS, die Arche Luzifers, Beherrscher der Blitze.
               
 
               BABEL, die Arche der Zwillinge Pollux und Helene, Meister der Sinne.
               
 
               DIE WÜSTE, die Arche Dschinns, Beherrscher der Wasser.
               
 
               TATAR, die Arche Gaias, Beherrscherin der Erdkräfte.
               
 
               ZEPHIR, die Arche Olymps, Beherrscher des Windes.
               
 
               TITAN, die Arche Yins, Beherrscherin der Masse.
               
 
               KORPOLIS, die Arche des Zeus, Meister des Gestaltwandels.
               
 
               SÍD, die Arche Persephones, Beherrscherin der Temperatur.
               
 
               SELENE, die Arche von Morpheus, Beherrscher der Träume.
               
 
               VESPERAL, die Arche Wiraquchas, Meister der Phantomisierung.
               
 
               AL-ONDALUS, die Arche von Re, Meister der Empathie.
               
 
               STERN, neutrale Arche, Sitz der interfamiliären Institutionen.
               

            

            Und natürlich das eine Ziel, das auf dem Tisch nicht abgebildet war: Erdenbogen, die
               Arche des Janus, Beherrscher des Raums.
            

            Ophelia hatte sie in ihrem viel zu engen Zimmer gründlich studiert, die einundzwanzig
               Hauptarchen. Und dennoch kam es ihr so vor, als hätte sie nichts dabei gelernt.
            

            Sie zog die Postkarte ihres Großonkels aus der Tasche. Die Abbildung hatte unter dem
               Angriff der Toiletten gelitten, doch das majestätische Gebäude der XXII. Interfamiliären Weltausstellung war immer noch deutlich zu erkennen.
            

            »Das hier ist mein Ziel«, verkündete sie endlich zur allgemeinen Überraschung. »Ich
               muss nach Babel. Und ich muss allein dort hingehen.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Trennung
               

            

            Ophelia presste ihren Schal an sich, während sie auf die Tür vor ihrer Nase starrte.
               Kaum hatte Archibald sie mit einem letzten Augenzwinkern geschlossen, war alles Licht
               dahinter erloschen. Nicht der kleinste Schimmer drang mehr durch die Ritzen. Ophelia
               drückte die Klinke herunter und öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit. Eine im Dunkeln
               liegende Abstellkammer war an die Stelle des großzügigen Rundbaus der Windrose getreten.
               Der Übergang war geschlossen, endgültig.
            

            ›Ich bin allein‹, wurde Ophelia angesichts des düsteren Kabuffs plötzlich bewusst.
               Allein an einem unbekannten Ort, Tausende Kilometer von daheim entfernt und mit einer
               sechzig Jahre alten Postkarte als einzigem Anhaltspunkt. Zwei Jahre lang hatte sie
               von diesem Moment geträumt, und nun, da er gekommen war, wurde ihr schwindlig bei
               dem Gedanken.
            

            Beherzt schloss Ophelia die Tür zu der Kammer wieder. Sie hatte Angst, ja, aber sie
               bereute nichts.
            

            Sie sah sich in dem Raum um, an den die Windrose sie geführt hatte. Im fahlen Licht,
               das durch das trübe Glas einer Eingangstür fiel, zeichneten sich die Konturen von
               Schaufeln, Harken, Spaten und Tontöpfen ab. Anscheinend ein Gartenschuppen. Ophelia
               hatte keine Ahnung, wem er gehörte, aber es war in jedem Fall ratsam, seinem Besitzer
               nicht zu begegnen. Selbst auf ihrer Heimatarche Anima, wo man alles miteinander teilte, mochten die Leute es nicht, wenn man einfach so ohne Vorwarnung bei
               ihnen auftauchte.
            

            Sie schlüpfte möglichst leise durch die Tür und blieb dann auf der Schwelle wie angewurzelt
               stehen: Draußen war nichts. Nichts als Weiß, ein unfassbares, undurchdringliches Weiß.
               Es war, als hätte ein riesiger Radiergummi die Welt ausgelöscht und nur ein leeres
               Blatt Papier hinterlassen.
            

            Immer beunruhigter ließ Ophelia ihren Blick in alle Richtungen schweifen. Der Schuppen
               grenzte an kein Gebäude, sondern stand einfach nur mitten im Nirgendwo wie eine verlassene
               Hütte. Die Luft war so warm und feucht, dass Ophelia vor Hitze fast einging in dem
               dicken Mantel und ihre Brillengläser beschlugen. Was, wenn Gwenael und Reineke sich
               in ihren Berechnungen getäuscht hatten? Oder wenn Archibald seiner neuen Gabe zu sehr
               vertraut und das Ziel verfehlt hatte?
            

            »Wo habt ihr mich hier nur hingebracht?«, murmelte Ophelia.

            »POLLUX' BOTANISCHE GÄRTEN.«
            

            Ophelia fuhr erschrocken herum. Die Stimme – eine seltsam körperlose Stimme – war
               von hinten gekommen, aus dem Innern des Schuppens.
            

            »Verzeiht bitte«, stammelte Ophelia, wobei sie sich nach dem Sprecher umsah, »ich
               habe mich verirrt, ich …«
            

            »DEN BESUCHERN WIRD EMPFOHLEN, DIE BOTANISCHEN GÄRTEN BEI EBBE ZU BESICHTIGEN«, fiel ihr die Stimme ins Wort. »AUF REGEN FOLGT SONNENSCHEIN.«
            

            Endlich entdeckte Ophelia, woher sie kam. Eine Gliederpuppe stand aufrecht an der
               Wand, so steif und schmal, dass sie zwischen den Schaufeln und Harken gar nicht weiter
               auffiel. Die Stimme erklang genau genommen aus ihrem Bauch, der von kleinen Löchern durchbohrt
               war. Ihr Kopf hatte weder Mund noch Nase oder Augen. Als Bekleidung trug sie lediglich
               eine Schirmmütze, ähnlich der eines Bahnhofsvorstehers, mit den aufgestickten Worten:
               GEFÜHRTE BESICHTIGUNG.
            

            Ophelia hatte erst ein einziges Mal einen ähnlichen menschlichen Automaten gesehen:
               den mechanischen Butler des berühmten Archenbummlers Lazarus.
            

            »Bei Ebbe?«, hakte sie nach.

            Die Puppe antwortete nicht. Ophelia warf erneut einen Blick nach draußen und begriff,
               dass das, was sie da sah, ein unglaublich dichter Nebel war. Sie fühlte sich erleichtert.
               Wenn sie sich hier in Pollux' Botanischen Gärten befand, dann war sie am richtigen
               Ort gelandet. Pollux und Helene waren die Zwillingsfamiliengeister der Arche Babel.
            

            »Wann wird wieder Ebbe sein?«, formulierte sie ihre Frage neu.

            »POLLUX' BOTANISCHE GÄRTEN SIND IM SOMMER TÄGLICH VON SONNENAUFGANG BIS SONNENUNTERGANG GEÖFFNET«, antwortete der Automat, der immer noch stocksteif in seiner Ecke stand. »ALLES ZU SEINER ZEIT.«
            

            War es gerade Sommer in Babel? Ophelia dachte, dass sie ihre Geografiebücher noch
               etwas gründlicher hätte studieren sollen. Sie holte die Postkarte heraus, die der
               Großonkel ihr gebracht hatte, und hielt sie der Puppe hin, ohne recht zu wissen, auf
               welcher Höhe, da diese ja nichts hatte, was Augen ähnelte.
            

            »Vergessen wir die Ebbe. Ich suche den Ort, an dem die XXII. Interfamiliäre Weltausstellung stattgefunden hat. Die Fotografie ist schon etwas älter, aber ich nehme an, das Gebäude existiert noch. Könntet
               Ihr mir sagen, wo …«
            

            »POLLUX' BOTANISCHE GÄRTEN«, antwortete die Puppe prompt.
            

            Ophelia setzte sich auf einen Tontopf. Dieser Automat erinnerte sie wirklich sehr
               an Lazarus' mechanischen Butler: Auch er reagierte nur auf die simpelsten Anweisungen.
               Sie würde wohl warten müssen, bis sich der Nebel lichtete. Wenn sie wenigstens gewusst
               hätte, wie viel Uhr es war. Sie hatte Anima am späten Nachmittag verlassen, aber sicher
               gab es eine Zeitverschiebung zwischen Babel und ihrer Heimatarche.
            

            Ophelias Blick fiel auf ihr Spiegelbild in einer zerbrochenen Scheibe, die an der
               Wand lehnte. Einen Moment lang betrachtete sie ihre bunten Brillengläser, ihren langen,
               verfilzten Zopf, den zappelnden Schal, bis ihr plötzlich bewusst wurde:
            

            ›Ich sehe mir viel zu ähnlich.‹

            Nur mit Mühe und Not hatte Ophelia Tante Roseline davon abbringen können, sie zu begleiten,
               indem sie ihr immer wieder erklärt hatte, dass sie beide gemeinsam zu sehr auffallen
               würden. Aber was, wenn sie trotzdem jemand erkannte?
            

            Sie begann an ihren Leserinnen-Handschuhen zu knabbern. Theoretisch war es nicht sehr wahrscheinlich, dass Gott
               sie in Babel vermutete. Sie selbst war anhand winziger Hinweise auf diese Spur gestoßen:
               die Goldakazien, der kopflose Soldat und die alte Schule. Diese drei Visionen, ausgelöst
               durch die Lektüre von Faruks Buch, hatten sie hierhergeführt.
            

            Drei Visionen, über die Ophelia nur mit Thorn gesprochen hatte.

            Falls sie sich bei ihren Nachforschungen nicht getäuscht hatte, so hatte die ganze
               Geschichte auf Babel begonnen. Die der Familiengeister, der Bücher, die Geschichte Gottes und des Risses. Dieses Geheimnis hätte Ophelia vielleicht auch ergründen können, indem
               sie Archibald auf seiner Suche begleitete, doch Thorn hätte sie auf Erdenbogen ganz
               sicher nicht gefunden. Nein, wenn er dieselben Schlüsse gezogen hatte wie sie und
               es ihm gelungen war, den Pol zu verlassen – zwei Dinge, die Ophelia ihm durchaus zutraute
               –, dann musste er nach Babel gegangen sein.
            

            Sie hörte schlagartig auf, an ihren Handschuhen zu knabbern, als ihr einfiel, dass
               sie nur dieses eine Paar hatte.
            

            »Nichtsdestotrotz sehe ich mir zu ähnlich«, wiederholte sie, diesmal laut, und schüttelte
               dabei ihre Brille, damit die Gläser wieder klar wurden.
            

            Jetzt, da sie den Doyennen entwischt war, würden diese Gott schnellstmöglich über
               ihre Flucht informieren. Sollte er auch in Babel seine Tutoren platziert haben, was
               mehr als wahrscheinlich war, dann würden sie sicher eine Suchmeldung mit genauer Personenbeschreibung
               erhalten. Ophelia würde sich geschickt anstellen müssen, um unbemerkt zu bleiben.
               Zwar konnte sie nichts dagegen tun, dass sie klein und kurzsichtig war, aber was den
               Rest anging …
            

            Sie brauchte nicht lange zu suchen, um eine Heckenschere zu finden. Etwas unbeholfen,
               aber ohne zu zögern, schnitt sie ihren Zopf ab, der schwer wie eine Heugarbe zu Boden
               fiel. Ophelia betrachtete das Resultat in der zerbrochenen Scheibe. Von ihrem eigenen
               Gewicht befreit, kringelten sich ihre Haare in alle Richtungen, und es sah aus, als
               hätte sie einen Wald aus Fragezeichen auf dem Kopf. Seit sie ein Kind war, hatte sie
               sie wachsen lassen, doch seltsamerweise machte es ihr nun nichts aus, diesen Teil
               von sich in einen Unkrautsack zu werfen. Sie empfand sogar fast so etwas wie Erleichterung.
               Als hätte sie gerade nicht ihre Haare abgeschnitten, sondern die Nabelschnur, mit der sie noch an ihr altes Leben gefesselt gewesen war.
            

            Anschließend verbarg sie ihren Mantel unter einem Stapel Schürzen. Wenn in Babel wirklich
               Sommer war, würde sie ihn bestimmt nicht brauchen. Als Ophelia jedoch den Schal losband,
               wehrte dieser sich erbittert.
            

            »Du bist viel zu auffällig. Sei doch vernünftig, ich lasse dich schon nicht hier.
               Du bleibst bei mir, in der Tasche.«
            

            Sie öffnete die Schnallen des Beutels, den Reineke ihr gegeben hatte. Er enthielt
               vor allem Kekse und eine Flasche Wasser. Während Ophelia den Schal hineinstopfte,
               fiel ihr der Ausweis zu Boden, den Archibald in der Windrose für sie fabriziert hatte.
               Man fand dort wirklich alles Nötige, um jedes erdenkliche Dokument zu fälschen.
            

            »Ich heiße Eulalia«, sagte Ophelia laut zu sich selbst und inspizierte das Papier.
               »Ich bin eine Animistin achten Grades und war noch nie auf der Arche meiner Vorfahren.«
            

            Das war einigermaßen glaubwürdig, solange sie nicht weiter ins Detail ging. Von ihrem
               Großonkel wusste sie, dass es ein paar entfernte Cousins gab, die über die anderen
               Archen verstreut waren.
            

            Schuldbewusst dachte sie an ihre Familie daheim. Sie hatte sie einfach so, ohne ein
               Wort der Erklärung, verlassen. Hoffentlich machten sie sich nicht allzu große Sorgen.
            

            »Ich heiße Eulalia«, wiederholte Ophelia leise.

            Warum ausgerechnet Eulalia? Als Archibald sie aufgefordert hatte, sich einen neuen
               Namen auszusuchen, war der ihr spontan über die Lippen gekommen. Doch je mehr sie
               darüber nachdachte, desto schlechter erschien ihr diese Wahl, denn er klang ihrem
               wahren Namen viel zu ähnlich.
            

            Ophelia machte es sich zwischen zwei Säcken mit Saatgut einigermaßen bequem. Und Thorn?, überlegte sie, während sie die Augen schloss. War
               es ihm gelungen, nach seiner Flucht eine neue Identität anzunehmen? Lebte er unter
               passablen Bedingungen?
            

            Sie schrak hoch, als ein Lichtstrahl ihr mitten ins Gesicht schien. Sie musste eingeschlafen
               sein, ohne es zu merken. Die Hand schützend vor die Augen gelegt, sah sie zwischen
               ihren Fingern, wie der mechanische Führer den Schuppen verließ. Durch die offene Tür
               flutete Sonne herein. Ophelia nahm ihren Beutel und trat in die Helligkeit hinaus.
               Kaum hatte sie einen Fuß vor die Tür gesetzt, verschlug es ihr den Atem. Der sinkende
               Nebel hatte seine Schleier über einem farbenprächtigen Dschungel gelüftet, einem unentwirrbaren
               Geflecht aus Pflanzen und Springbrunnen, Humus und Früchten, Vögeln und Insekten.
            

            Doch Ophelia konnte sich nicht lang an der wilden Schönheit dieses botanischen Gartens
               erfreuen: Überwältigt von all den unbekannten Düften, die auf sie einströmten, nieste
               sie in einem fort, während sie dem mechanischen Führer zwischen Farnwedeln hindurch
               folgte. Selbst ohne Mantel kam sie schier um vor Hitze. Die feuchte Luft klebte an
               ihrer Haut, und ihr Kleid war schweißgetränkt. Mit dem winterlichen Grau auf Anima
               hatte das hier wirklich nichts zu tun!
            

            Durch die hohen Gräser bemerkte Ophelia Beuteltiere, wie sie sie bisher nur aus Büchern
               kannte, und die Schreie der Affen in den Baumkronen klangen anders als alles, was
               sie je gehört hatte.
            

            »Wo ist der Ausgang?«, fragte sie den Automaten.

            »DIE FÜHRUNG DURCH POLLUX' BOTANISCHE GÄRTEN BEGINNT AM ARBORETUM«, antwortete der ihr und ging dabei weiter stur geradeaus. »BITTE BLEIBEN SIE ZUSAMMEN.«
            

            Ophelia beschloss, sich von ihm zu verabschieden. Während sie den Ausgang suchte,
               begegnete sie anderen Gliederpuppen, die Hecken schnitten oder das Moos von den Platten
               der Parkwege kratzten und ihre Arbeit nur unterbrachen, um sich die Gelenke zu ölen.
               Wenn sie sich bei ihnen nach dem Weg erkundigte, antworteten sie: »WER LANGSAM GEHT, KOMMT AUCH ANS ZIEL« oder: »ALLE WEGE FÜHREN NACH BABEL«, was ihr nicht gerade weiterhalf. Es musste ja wohl irgendwelche Babelier geben,
               die keine Automaten waren, oder etwa nicht?
            

            Ophelia ging eine Steintreppe hoch, über die sich Ströme von Bougainvilleen ergossen.
               Je höher sie kam, desto besser konnte sie erkennen, wie ausgedehnt der Park war. Er
               erstreckte sich über mehrere stufenförmig angelegte, vor Pflanzen, Blüten und Früchten
               strotzende Terrassen. Auf den tiefer gelegenen Plateaus hingen noch einzelne Nebelschwaden
               zwischen den Palmen.
            

            Es erschien ihr unvorstellbar, dass sie noch am Vortag im Nachthemd in ihrem Zimmer
               gesessen haben sollte. Ihre Muskeln begannen schon zu schmerzen, so lange hatte sie
               sich nicht mehr bewegt, oder höchstens, um beim Bäcker um die Ecke Hörnchen fürs Familienfrühstück
               zu besorgen.
            

            Viel mehr beunruhigte sie jedoch, dass sie nirgendwo Goldakazien entdecken konnte.
               Gottes Vergangenheit war auf die ein oder andere Weise mit diesen Bäumen verknüpft.
               Zwar hatte Ophelia noch nie einen in echt gesehen, aber seit ihrer Vision hatte sie
               sich genauestens darüber informiert. Man erkannte diese Akazienart an ihren goldenen
               Blütenrispen, und sie wuchs nur auf sehr wenigen Archen. Wenn ihr Geografiebuch keinen
               Unsinn erzählt hatte, dann war Babel eine von ihnen.
            

            Endlich fand Ophelia ein Tor, das dem Portal eines prunkvollen orientalischen Palastes
               glich. Als sie hinaustrat, hatte sie das Gefühl, von einer Welt in eine andere zu
               kommen. Eine Brücke, breit wie eine Straße, verband den Park mit einem Marktplatz.
               Eine unfassbare Menge wälzte sich dort zwischen den Zeltdächern der Stände hindurch.
               Elefanten und Giraffen überragten das Gewirr von Männern, Frauen und Automaten, als
               wäre dieses Zusammenleben ganz selbstverständlich.
            

            Das Uhrenfest erschien Ophelia auf einmal ziemlich banal.

            Kaum hatte sie einen Fuß auf die Brücke gesetzt, schlug ihr ein betäubender Gewürzduft
               entgegen. Geblendet von der Sonne, die schon hoch am Himmel stand, ließ sie ihren
               Blick rundum schweifen – und krallte sich unwillkürlich an den Gurt ihrer Tasche:
               Die Brücke unter ihren Füßen führte über das Nichts. In ihrem Geografiebuch hatte
               Ophelia zwar gelesen, dass Babel aus mehreren kleinen Archen bestand, doch auf den
               Anblick, der sich ihr nun bot, hatte es sie nicht vorbereitet. Zahllose Inseln schwebten
               inmitten eines Wolkenmeeres von gleißendem Weiß. Manche waren groß genug für eine
               Stadt. Auf anderen fand gerade mal ein Haus Platz. Allen gemeinsam war ein eigentümliches
               Gemisch aus Architektur und Vegetation, als wären Pflanzen und Ziegelsteine miteinander
               verwachsen. Die dicht beieinanderliegenden Archen waren durch ein Netz von Stegen
               und Aquädukten verbunden; zwischen den entfernteren verkehrten Flugmaschinen, die
               Ophelia nicht genau erkennen konnte, die aber an geflügelte Züge erinnerten.
            

            Sie stürzte sich in die Menge. Unter dem Geschrei der Händler sah sie Stoffe, Schmuck,
               Linsen, Bohnen, Eier, Pfefferschoten, Honig- und Wassermelonen, Mangos, Bananen und
               alle möglichen Produkte, deren Namen sie nicht kannte, an sich vorbeiziehen. Ihr Magen
               gab ihr knurrend zu verstehen, dass es an der Zeit wäre, sich um eine Mahlzeit zu
               kümmern.
            

            »Könntet Ihr mir bitte sagen, wo ich diesen Ort finde?«, fragte sie die Menschen,
               denen sie begegnete, und hielt ihnen die Postkarte hin.
            

            Da ihre Stimme von dem herrschenden Lärm einfach verschluckt wurde, stellte sie ihre
               Frage immer lauter und lauter, ohne je eine Antwort zu bekommen. Ignorierten diese
               Leute sie absichtlich? Sie sahen stur geradeaus, ohne je den Blick auf sie zu senken.
            

            Verunsichert näherte Ophelia sich einem Springbrunnen, in dem rosa Flamingos herumstolzierten.
               Sie befeuchtete ein Taschentuch, erfrischte sich damit das Gesicht und trank einen
               Schluck aus ihrer Flasche. Eine Weile blieb sie auf dem Brunnenrand sitzen, die Hand
               in der Tasche vergraben, um ihren Schal zu streicheln, und beobachtete das Treiben
               des Marktes. Die Vielzahl verschiedener Hautfarben, Gesichtszüge und Akzente zeugte
               von einer kosmopolitischen Gesellschaft. Hier gab es nicht eine, sondern mehrere Familien,
               und dennoch bildeten sie ein einziges Volk, in dem Ophelia ein Eindringling war.
            

            Sie beschloss, nicht länger hierzubleiben. Ein Trupp Männer und Frauen teilte den
               Strom der Marktbesucher. Die spitzen Helme mit Nackenschutz und die Brustpanzer über
               ihren Tuniken verliehen ihnen ein militärisches Aussehen. Die Blicke, die sie über
               die Menge schweifen ließen, wollten zwar nicht bedrohlich wirken, waren aber dennoch
               verstörend, denn ihre Pupillen glänzten rotgolden. Dieses unnatürliche Strahlen verriet
               ihre Familienkraft, eine durchdringende Sehschärfe, der nicht mal eine Fliege entging.
            

            Ophelia kam ihnen lieber nicht in die Quere. Jeder, der der Obrigkeit diente, konnte
               auch mit Gott in Verbindung stehen. Sie überquerte den Markt in entgegengesetzter
               Richtung und bemerkte eine Drucklufttram, die abfahrbereit an einer Haltestelle stand.
               Sie war mit Werbeplakaten beklebt, auf denen eine Sonne und das Wort LUX in Großbuchstaben prangten. Leute stiegen ein und stempelten ihre Tickets an einer
               Maschine. Ophelia vergewisserte sich, dass kein Kontrolleur im Wagen war, ehe sie
               rasch hineinsprang. Sie hatte keine Zeit, wieder zu Atem zu kommen, da stand schon
               ein Fahrgast auf und schob sie sacht zurück auf den Gehweg.
            

            »Nichts gegen Euch, Miss«, entschuldigte er sich höflich, »aber Ihr habt nicht abgestempelt,
               Ihr haltet Euch nicht an die Regeln, ich tue daher nur meine Bürgerpflicht.«
            

            »Verzeihung, ich muss unbedingt da hin«, erklärte Ophelia ihm, die Postkarte in der
               Hand. »Könntet Ihr mir wenigstens sagen, wie …«
            

            Die Tür schloss sich automatisch und beendete das Gespräch. Ophelias Enttäuschung
               verwandelte sich in Entsetzen, als sie spürte, wie sie von der losfahrenden Tram mitgerissen
               wurde. Der Träger ihres Beutels hatte sich in der Tür verklemmt. Sie zog mit aller
               Kraft daran, stolperte neben dem Waggon her und wurde schließlich den Bürgersteig
               entlanggeschleift, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als loszulassen.
            

            »Nein!«, hauchte sie, während die Straßenbahn auf den Schienen davonsauste und mit
               ihr die baumelnde Tasche.
            

            Ihr Schal war noch darin.

         

      

   
      
         
            
               Das Rad-schi
               

            

            Ophelia war an den Gleisen entlanggerannt, so schnell sie konnte. Jetzt stand sie da,
               schweißgebadet, mit Seitenstechen und brennender Lunge. Nach einer Brücke und ein
               paar Straßen hatten sich die Schienen verzweigt. Welche Richtung hatte die Tram eingeschlagen?
               Wohin war sie gefahren? Sie suchte nach irgendeinem Hinweis. Aber um sie herum gab
               es nur ein unsägliches Gewühl von Leuten, Omnibussen, Rikschas, Fahrrädern, Tieren
               und Automaten. Als sie den Blick hob, wurde ihr schwindlig. Das gesamte Viertel war
               angelegt wie eine gigantische Treppe, und auf jeder Stufe drängten sich Menschen,
               Häuser und Pflanzen.
            

            Trotz des Gewimmels fühlte Ophelia sich einsam wie noch nie. Wie sollte sie hier nur
               ihren Schal wiederfinden? Wie sollte sie Thorn aufspüren? Wie hatte sie auch nur einen
               Moment glauben können, sie wäre bereit, sich ganz allein in eine so waghalsige Unternehmung
               zu stürzen? Tante Roseline, Archibald, Gwenael und Reineke hatten ihr nahegelegt,
               noch etwas zu warten, aber sie hatte nur auf ihre Ungeduld gehört.
            

            »Entschuldigt«, sprach sie einen Rikschafahrer an, »ich suche die Straßenbahn, die
               vom Markt gekommen ist.«
            

            Erst als er ihr seinen gesichtslosen Kopf zuwandte, erkannte sie, dass auch er ein
               Automat war. Die Passagierin, die unter der Markise des Gefährts vor sich hin döste,
               antwortete an seiner Stelle mit schläfriger Stimme:
            

            »Ihr solltet Eure Frage einem Lotsen stellen.«

            »Einem Lotsen?«
            

            Die Frau öffnete ein Augenlid, und ihre Hakennase, an der ein Ring glänzte, begann
               plötzlich zu schnuppern, als wolle sie Ophelias Witterung aufnehmen.
            

            »Einem Öffentlichen Verkehrslotsen. Die findet Ihr an jeder Kreuzung. Und da Ihr augenscheinlich
               nicht von hier seid, erlaubt mir, Euch einen Rat zu geben: Zieht Euch anständig an.«
            

            Ophelia sah der Rikscha hinterher. Sicher, ihr graues Kleid war schon etwas abgetragen,
               aber diese Frau tat ja gerade so, als liefe sie nackt herum. In der Mitte der Kreuzung
               bemerkte sie eine große Automatenstatue, deren acht Arme in unterschiedliche Richtungen
               wiesen. Das musste so ein Öffentlicher Verkehrslotse sein.
            

            »Ähm … das Straßenbahndepot?«, fragte Ophelia ihn.

            Als sie keine Antwort bekam, betrachtete sie die Statue genauer und entdeckte an ihrem
               Sockel schließlich eine Kurbel, ähnlich der einer Spieluhr. Sie befreite den von Pflanzen
               überwucherten Hebel und drehte ihn mehrmals herum.
            

            »STELLT MIR EINE FRAGE«, verkündete der Automat.
            

            »Die Endstation der Straßenbahn vom Markt?«

            »WER NICHT WAGT, DER NICHT GEWINNT.«
            

            »Das Fundbüro?«

            »MORGENSTUND HAT GOLD IM MUND.«
            

            »Die XXII. Interfamiliäre Weltausstellung?«
            

            »LIEBER DEN SPATZ IN DER HAND ALS DIE TAUBE AUF DEM DACH.«
            

            »Trotzdem vielen Dank.«

            Entmutigt lehnte sich Ophelia an den Sockel der Statue. Alles, was sie jetzt noch
               hatte, waren Thorns Uhr und die alte Postkarte. Die Tasche mit ihrem Ausweis war dahin
               und ihr armer Schal in dieser unbegreiflichen Stadt sich selbst überlassen.
            

            Was, wenn jemand ihren Beutel fand, überlegte Ophelia, während sie sich wütend die
               Augen rieb. Und wenn dieser jemand ihn Pollux' Familiengarde übergab? Und Gott erfuhr,
               dass ein animierter Schal auf Babel entdeckt worden war?
            

            Sie fühlte sich, als hätte sie, kaum angekommen, schon all ihre Chancen vertan.

            »Eurer Reaktion nach zu urteilen, war das wohl eher eine enttäuschende Erfahrung.«

            Ophelia setzte ihre Brille wieder auf, verblüfft darüber, dass eine menschliche Stimme
               sie angesprochen hatte. Ein junger Mann saß ihr gegenüber in einem geschnitzten Holzsessel
               unter einem großen Sonnenschirm. Seine strahlend weißen Kleider unterstrichen den
               Bronzeton seiner Haut. Etwas an ihm erschien Ophelia sonderbar, ohne dass sie hätte
               sagen können, was. Tatsächlich hätte er besser in einen Teesalon gepasst als hier
               mitten in den Verkehr. Er betrachtete sie neugierig und schien den Menschenstrom um
               sich herum überhaupt nicht wahrzunehmen.
            

            »Der Öffentliche Verkehrslotse«, erklärte er schließlich, indem er auf die Automatenstatue
               zeigte. »Ihr müsst ihm die genaue Adresse Eures Zielortes nennen, sonst versteht er
               Euch nicht. Und, ohne Euch beleidigen zu wollen, Miss, ich glaube, Euer Akzent ist
               etwas zu ausgeprägt für ihn.«
            

            Der junge Mann selbst sprach mit dem typisch babelischen Akzent, der zugleich melodisch
               und vornehm war. Alles an ihm wirkte weich: seine feinen Gesichtszüge, die Gazellenaugen,
               das lange, seidige schwarze Haar bis hin zum glänzenden Stoff seiner Kleider. Ophelia
               war vermutlich älter als er, aber in diesem Moment fühlte sie sich ihm gegenüber wie
               ein Kind.
            

            »Ich habe meine Tasche und meine Papiere verloren«, sagte sie mit einer belegten Stimme,
               für die sie sich schämte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin zum ersten Mal
               in Babel.«
            

            Der junge Mann drehte sich mühsam auf seinem Stuhl, und wieder fiel Ophelia auf, dass
               irgendetwas an ihm seltsam war.
            

            »Nehmt diese Hauptstraße hier, folgt ihr bis zum Ende und überquert dann die Brücke«,
               sagte er, wobei er nach Osten wies. »Von dort aus seht Ihr ein sehr großes Gebäude,
               das an einen Leuchtturm erinnert. Wenn Ihr es erst einmal im Blick habt, könnt Ihr
               es nicht mehr verfehlen.«
            

            »Und was ist das für ein Gebäude?«

            Der junge Mann lächelte.

            »Die Gedenkstätte von Babel. Dort hat die XXII. Interfamiliäre Weltausstellung stattgefunden. Danach habt Ihr den Lotsen doch gefragt,
               oder? Sorry, Miss, ich konnte nicht anders, als Euch zuzuhören. Mein Vater sagt immer, Neugier
               ist eine ›lässliche Sünde‹, aber ich neige nun mal dazu, mich in Dinge einzumischen,
               die mich nichts angehen. Und ich rede außerdem zu viel«, fügte er entschuldigend hinzu.
               »Auch das habe ich übrigens von meinem Vater. Was Eure Tasche angeht, so bin ich überzeugt,
               dass Ihr sie bald wiederbekommen werdet. Ehrlichkeit ist bei uns in Babel eine Bürgerpflicht.«
            

            Ophelia fühlte eine Woge der Dankbarkeit in sich aufsteigen. Dieser junge Mann gab
               ihr neuen Mut.
            

            »Danke, Herr …«

            »Einfach nur Ambrosius, Miss.«

            »Oph… Eulalia. Danke, Ambrosius.«

            »Viel Glück, Miss.«

            Er zögerte kurz, als wolle er noch etwas hinzufügen, besann sich dann jedoch. Während
               Ophelia sich unter den erbosten Ausrufen der Rad- und Rikschafahrer einen Weg quer
               über die Kreuzung bahnte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr ein wichtiges Detail
               entgangen war. Unwillkürlich blickte sie noch einmal zurück. Als sie sah, wie Ambrosius
               beschwerlich an seinem Stuhl ruckelte, begriff sie, was es war.
            

            Er saß in einem Rollstuhl. Und der hatte sich zwischen den Pflastersteinen verklemmt.

            Ophelia kehrte sofort wieder um, wodurch sie eine neue Protestwelle auslöste, und
               lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Rollstuhl, um sein Rad zu befreien. Ambrosius,
               der sie bereits weit weg wähnte, sah überrascht zu ihr auf.
            

            »Es ist einfach lächerlich, das passiert mir immer wieder. Darum werde ich auch nie
               ein guter Rad-schi-Fahrer sein.«
            

            »Ein Rad-schi-Fahrer?«

            »Alles, was Räder hat und einen Passagier mitnehmen kann. Gibt es das bei Euch nicht?«

            Da Ophelia nur ausweichend den Kopf schüttelte, betrachtete Ambrosius sie mit wiedererwachter
               Neugier.
            

            »Ich habe Euch geholfen. Ihr habt mir geholfen. Wir sind Freunde.«

            Seine Worte klangen so spontan und aufrichtig, dass Ophelia dankbar die Hand nahm,
               die er ihr reichte. In diesem Moment begriff sie, warum ihr der junge Mann sonderbar
               erschienen war: Er hatte einen linken Arm anstelle des rechten, und einen rechten
               anstelle des linken. Und der ungewöhnlichen Krümmung seiner Babuschen nach zu urteilen,
               war es um seine Beine genauso bestellt. Das war die eigenartigste Behinderung, die
               Ophelia jemals gesehen hatte – man hätte meinen können, Ambrosius wäre ebenfalls Opfer
               eines Spiegelunfalls geworden.
            

            »Wenn Ihr mit mir als Chauffeur vorliebnehmen möchtet, Miss Eulalia, steigt auf!«

            Unter lautem Zahnradschnarren drehte er eine Kurbel an seinem Stuhl. Ophelia stellte
               sich ungeschickt hinter ihn auf ein kleines Trittbrett und wäre beinahe heruntergefallen,
               als Ambrosius die Handbremse löste und der Rollstuhl losratterte. Sie spürte jeden
               einzelnen Pflasterstein, über den sie fuhren. Mehrmals musste sie absteigen und die
               Reifen aus einem Schlagloch herausmanövrieren, während Ambrosius die Antriebsfedern
               mit seiner Kurbel neu spannte. Der behelfsmäßig an der Lehne befestigte Sonnenschirm
               knatterte im Wind und übertönte Ambrosius' sanfte Stimme, der unermüdlich Konversation
               machte. Es war keine besonders komfortable Fahrt, doch daran verschwendete Ophelia
               keinen Gedanken mehr, sobald der Rollstuhl den Scheitel einer Brücke zwischen zwei
               Archen erreichte und Ambrosius mit seiner verdrehten Hand in die Ferne zeigte.
            

            »Das Memorial, die Gedenkstätte von Babel«, erläuterte er. »Es ist unser ältestes
               Monument, die Hälfte des Gebäudes stammt noch aus der alten Welt. Es heißt, dort ruhe
               das Gedächtnis der Menschheit.«
            

            ›Das Gedächtnis der Menschheit‹, wiederholte Ophelia im Stillen. Bei der Vorstellung,
               dass Thorn sich vielleicht dort aufhielt, begann ihr Herz wie wild zu rasen. Sie beugte
               sich über die Lehne, damit Ambrosius, von dem sie lediglich die wehenden schwarzen
               Haare sah, sie verstehen konnte.
            

            »Nur die Hälfte?«

            »Ein Teil des Turms ist beim Riss eingestürzt, aber er wurde von LUX vor Jahrhunderten wieder aufgebaut. Ich liebe die Gedenkstätte, es gibt dort Tausende
               von Büchern! Ich bin verrückt nach Büchern, ihr etwa nicht? Ich könnte die ganze Zeit
               nur lesen, egal was. Ich habe auch mal versucht, selbst etwas zu schreiben, aber ich
               bin ein noch schlechterer Autor als Rad-schi-Fahrer, ich schweife immerzu ab. Stellt Euch das Memorial bloß nicht wie
               eine staubige alte Bibliothek vor, Miss Eulalia. Es ist hochmodern, mit Familotheken,
               Transzendien und Phantomrohrpost! All das dank LUX.«
            

            Ophelia hatte keinen Schimmer, was Familotheken, Transzendien und eine Phantomrohrpost
               sein sollten, aber das Wort »LUX« erinnerte sie an irgendetwas. Da fiel ihr wieder ein, dass es auf alle Werbeplakate
               an der Trambahn gedruckt gewesen war.
            

            »Und gibt es dort auch einen kopflosen Soldaten?«

            Ambrosius zog unvermittelt die Handbremse und brachte ihr Gefährt so abrupt zum Stehen,
               dass Ophelia mit dem Kinn an seinen Kopf stieß.
            

            »Dieses Wort solltet Ihr nicht in der Öffentlichkeit gebrauchen, Miss«, flüsterte
               er mit einem erstaunten Blick über die Schulter. »Ich weiß nicht, was bei Euch üblich
               ist, aber wir haben hier einen Index.«
            

            »Einen Index?«

            »Den Index vocabulorum prohibitorum. Die Liste sämtlicher Worte, die nicht laut ausgesprochen werden dürfen. Alles, was
               zu tun hat mit … Ihr wisst schon.« Ambrosius bedeutete Ophelia, sich noch etwas weiter
               vorzubeugen, und flüsterte ihr dann ins Ohr: »Krieg.«
            

            Sie verkrampfte sich von Kopf bis Fuß. Dann hielt man sich in Babel also auch schon
               an die von Gott bestimmten Tabus.
            

            »Ich nehme an, Ihr meint die Statue am Eingang der Gedenkstätte«, fuhr Ambrosius in
               weniger ernstem Ton fort und setzte seinen Rollstuhl wieder in Bewegung. »Sie ist
               ebenso alt wie der Ort selbst.«
            

            »Und wie kommt man dorthin?«

            »Mit der Vogeltram, Miss.« Bevor sie fragen konnte, was denn eine Vogeltram sei, fügte
               er hinzu: »Aber wenn Ihr die Gedenkstätte besuchen oder Eure Tasche wiederfinden möchtet,
               müsst Ihr Euch zuerst umziehen. In der Aufmachung wird man Euch nirgendwo reinlassen.«
            

            »Ich verstehe nicht«, sagte Ophelia stirnrunzelnd. »Was stimmt denn nicht mit meinem
               Kleid?«
            

            Ambrosius begann zu lachen.

            »Darf ich Euch zu mir nach Hause einladen, Miss? Es gibt da zwei, drei Dinge, die
               ich Euch erklären sollte.«
            

            Ambrosius' Zuhause ähnelte in keiner Weise der Vorstellung, die Ophelia sich von der
               Bleibe eines Rad-schi-Fahrers gemacht hatte. Der Rollstuhl durchquerte einen Portikus,
               zwischen dessen Säulen Becken mit Seerosen glitzerten. Je weiter sie in das Anwesen
               vordrangen, desto entfernter waren Gerüche und Lärm der Straße wahrzunehmen. Ein ganzes
               Bataillon von mechanischen Gliederpuppen in Dienstbotenlivree kam ihnen entgegen,
               um für sie die hohen Türen des Hauses zu öffnen. Mit einem Seufzer der Erleichterung
               betrat Ophelia die kühlen, frischen Räume; die Haut in ihrem von den Locken befreiten
               Nacken brannte.
            

            Sie stieg vom Trittbrett und sah sich staunend um. Statuen und Automaten, Marmortische
               und Fernsprechgeräte, Kletterpflanzen und elektrische Lampen bildeten eine einzigartige
               Mischung aus antiker Erhabenheit und moderner Technologie. Dieser Ort war beispielhaft
               für die anachronistische Atmosphäre der gesamten Stadt.
            

            »Hier lebt Ihr?«

            »Ich und mein Vater. Aber vor allem ich. Mein Vater ist nicht oft zu Hause.«

            Während er dies sagte, deutete Ambrosius auf ein Ganzkörperporträt an der Stirnseite des Raumes. Es zeigte einen Mann mit langen weißen Haaren
               und einer kleinen rosa Brille, hinter der ein schelmischer Blick funkelte.
            

            »Das ist doch Lazarus, der berühmte Archenbummler«, bemerkte Ophelia. »Ist er Euer
               Vater? Ich bin ihm schon einmal begegnet.«
            

            »Das wundert mich nicht. Jeder kennt meinen Vater, und mein Vater kennt jeden«, antwortete
               Ambrosius mit einem Lächeln, in dem mehr Melancholie als Stolz lag.
            

            Es war sicher nicht einfach, seinen Platz im Leben eines derart beschäftigten Vaters
               zu finden.
            

            »Habt Ihr gar keine anderen Verwandten hier?«

            »Weder Verwandte noch Freunde. Jedenfalls außer den Automaten.«

            Ophelia betrachtete die mechanischen Butler, die gerade ziemlich ungeschickt den Sonnenschirm
               vom Rollstuhl abmontierten. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlte,
               inmitten dieser gesichtslosen Gestalten aufzuwachsen, deren Bauch ab und an ein »BEHARRLICHKEIT IST DIE MUTTER ALLER TUGENDEN« oder ein »DIE STULLE FÄLLT IMMER AUF DIE BUTTERSEITE« von sich gab.
            

            »Ich habe meinem Vater gesagt, dass die Sprichwörter nicht so gut ankommen«, seufzte
               Ambrosius. »Aber er ist stur wie ein Kamel.«
            

            »Ist er der Erfinder dieser Automaten?«, fragte Ophelia erstaunt. »Ich wusste, dass
               er sie verkauft, aber nicht, dass er sie auch erschaffen hat.«
            

            »Er ist zwar ein Gabenloser, aber dennoch ein Genie. Mein Vater hat sich seinen Status
               als Bürger ganz allein durch seine Verdienste erworben.«
            

            »Eure Familie ist sicher sehr bedeutend.«

            Ambrosius runzelte die Stirn, als verstünde er Ophelia nicht recht.
            

            »Mein Vater ist bedeutend, wenngleich weit weniger als die Lords von LUX. Aber warum sollte ich es sein? Es ist mir nicht gelungen, etwas zu finden, womit
               ich der Metropole nützlich sein kann. Ich lasse mich hier nur aushalten.«
            

            Er sprach dieses Wort so beschämt aus, dass unmissverständlich klar war, wie unehrenhaft
               das sein musste. Dann rollte er weiter mit seinem Stuhl zwischen den Säulen hindurch
               und redete dabei ohne Unterlass und mit aufgesetzter Begeisterung, als wolle er all
               die leeren Räume seines Zuhauses füllen:
            

            »Bevor ich ein Rad-schi-Fahrer wurde, habe ich mich an den verschiedensten Tätigkeiten
               versucht, doch immer ohne Erfolg. Ich bin nicht besonders geschickt, wisst Ihr. Selbst
               auf einer Schreibmaschine zu tippen ist furchtbar schwierig für mich. Ich denke oft,
               dass ich, wenn ich ein Nachkomme Pollux' wäre, wenigstens ein überentwickeltes Sinnesorgan
               hätte. Sollte mich ein Flaschengeist jetzt fragen, was ich gern wäre, dann bräuchte
               ich nicht lange zu überlegen: ein Visionär! Es muss fantastisch sein, Mikroben mit
               bloßem Auge sehen zu können, meint Ihr nicht? Oder ein Akustiker. Es ist unglaublich,
               was man nur durch Ultraschall alles über die Welt um uns herum erfahren kann. Ein
               Olfaktiver, ein Taktiler oder Gustativer wäre mir auch recht gewesen, aber nein, ich
               habe nur verdrehte Arme und Beine. Mein Vater sagt mir andauernd, dass allein meine
               Existenz aus mir eine bedeutende Person für die Metropole macht. Aber er ist der Einzige,
               der das so sieht.«
            

            Während Ophelia Ambrosius folgte, ein wenig benommen von seinem vielen Geplapper,
               verstand sie diese Gesellschaft immer weniger, in der es richtig war, eine Fremde aus der Straßenbahn zu stoßen, falsch,
               sein Kind zu versorgen, und jedem egal, wenn eine junge Frau allein zu einem jungen
               Mann nach Hause ging. Sie dachte, dass weder der Pol noch Anima, noch eines ihrer
               Bücher sie wirklich auf Babel vorbereitet hatten. Diese Welt gehorchte ganz anderen
               Regeln als denen, die sie kannte.
            

            Ihre Ahnung verwandelte sich in Gewissheit, als Ambrosius sie in ein elegantes Ankleidezimmer
               führte und die mit Schnitzereien verzierten, an die Höhe seines Rollstuhls angepassten
               Schranktüren öffnete. Sämtliche fein säuberlich zusammengefalteten Kleidungsstücke
               darin waren ebenso weiß wie die, die er trug.
            

            »Ihr müsst verstehen, Miss Eulalia, dass die Leute hier genau das sind, was sie zu
               sein scheinen. Außer Zivil- und Strafgesetzen haben wir auch eine sehr strenge Kleiderordnung.
               Mein Vater und ich, zum Beispiel, sind von Gesetzes wegen dazu verpflichtet, Weiß
               zu tragen. Das ist die Nicht-Farbe der Gabenlosen. Seid Ihr eine Gabenlose?«
            

            »Ähm … ich bin Animistin. Achten Grades«, fügte Ophelia in Gedanken an den falschen
               Ausweis, den sie verloren hatte, hinzu.
            

            »Achten Grades? Mit einer so verwässerten Familienkraft werdet Ihr Weiß tragen können.
               Ihr seid sehr klein, aber ich bin auch nicht gerade groß. Meine Sachen dürften Euch
               ungefähr passen.«
            

            »Ist es etwa weniger anstößig, wenn ich Männerkleidung trage?«

            Ambrosius, der gerade eine lange weiße Tunika entfaltete, sah Ophelia verdutzt an,
               ehe er verlegen lächelte.
            

            »Verzeiht, ich bin nicht wie mein Vater, der die Sitten und Gebräuche der anderen Archen kennt. Wir machen hier keinen Unterschied zwischen den
               Geschlechtern. Dann sind die Männer bei Euch also nicht so angezogen wie Ihr?«
            

            Ophelia unterdrückte die Vorstellung von Thorn im grauen Kleidchen.

            »Nein, ganz und gar nicht.«

            »Das ist interessant. Jedenfalls, das Hauptproblem an Eurem Kleid ist, dass sein Modell
               nicht in unserem Regularium erfasst ist. Die Bekleidungsvorschrift in der Öffentlichkeit
               zu missachten gilt als Provokation, und so etwas wird natürlich überhaupt nicht gern
               gesehen.«
            

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie
               in diesem altmodischen Ding, das sie vom Kinn bis zu den Füßen verhüllte, Anstoß erregen
               könnte.
            

            »Die Zusammensetzung der Garderobe ist abhängig von Alter, Beruf und Familienstand«,
               erklärte Ambrosius weiter, während er in seinen Schränken kramte. »Bürger tragen beispielsweise
               andere Farben als Nicht-Bürger.«
            

            »Nicht-Bürger«, wiederholte Ophelia, die sich daran erinnerte, dazu etwas in ihrem
               Geografiebuch gelesen zu haben. »Sind das die Bewohner Babels, die nicht von Pollux
               abstammen?«
            

            »Das stimmt nicht mehr ganz«, erwiderte Ambrosius mit nachsichtigem Lächeln. »Die
               Kinder Pollux' sind in der Tat qua Geburt Bürger. Sie dürfen abstimmen, wählen, gewählt
               werden. Doch man kann auch aufgrund seiner Verdienste zum Bürger erhoben werden, wie
               mein Vater. Das ist so, seit Babel Handelsabkommen mit anderen Archen geschlossen
               hat. Euch ist sicher schon aufgefallen, dass hier die unterschiedlichsten Familien
               leben: Floraner, Totemisten, Zyklopier, Alchemisten, Heliopolitaner! Und natürlich
               Gabenlose«, fügte er etwas widerstrebend hinzu. »Wir sind die ›Patenkinder Helenes‹. Da Lady Helen keine
               eigenen Nachfahren bekommen konnte, wurde sie zur Patin all jener, die nicht die Kinder
               Pollux' sind. Also auch von Euch, solange Ihr Euch in Babel aufhaltet.«
            

            Darauf war Ophelia nicht besonders erpicht. Als sie das letzte Mal Schützling eines
               Familiengeistes gewesen war, hätte sie es beinahe nicht überlebt.
            

            »Um zur Kleidung zurückzukommen«, erläuterte Ambrosius aus dem Schrank, »Ihr müsst
               wissen, dass jede Verzierung, jedes Schmuckstück, jedes Accessoire eine Bedeutung
               hat. Es ist wie eine eigene Sprache! Solltet Ihr länger in Babel bleiben, dann rate
               ich Euch, sie gut zu beherrschen, um Missverständnisse zu vermeiden. Denn die Kleiderpolizei
               führt regelmäßig Kontrollen durch.«
            

            Ophelia, die immer das Erstbeste überstreifte, was ihr in die Finger kam, würde sich
               wirklich anstrengen müssen, wenn sie in Babel nicht auffallen wollte.
            

            »Und was geschieht, wenn man sich nicht so anzieht, wie die Vorschrift es verlangt?«

            »Dann muss man ein Bußgeld bezahlen. Je schlimmer der Verstoß, desto höher das Bußgeld.«

            Ophelia fiel alles herunter, was Ambrosius ihr nach und nach auf die Arme gestapelt
               hatte. Es war wirklich zu ärgerlich, dass sie selbst ohne verdrehte Hände die Ungeschicktere
               von ihnen war.
            

            »Bleibt über Nacht bei mir«, schlug der Rad-schi-Fahrer vor, als er sah, dass es draußen
               bereits dämmerte. »Wir werden gleich morgen früh nach Eurer Tasche suchen.«
            

            »Und die Gedenkstätte? Kann man da heute nicht mehr hingehen?«

            Ambrosius riss die Augen auf, deren Weiß sich scharf von seinem dunklen Gesicht abhob.
            

            »Bis wir ankommen, wird sie geschlossen sein. Dieser Ort scheint Euch ja wirklich
               sehr viel zu bedeuten. Was genau sucht Ihr dort?«
            

            »Das ist privat.«

            Ophelia bedauerte ihre schroffe Reaktion sofort, als sie sah, wie Ambrosius' Lächeln
               erstarb.
            

            »Verzeiht meine Indiskretion. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Miss, Ihr würdet Euch
               sicher gerne frischmachen und ein wenig ausruhen. Habt Ihr Hunger? Darf ich Euch einladen,
               mit mir zu Abend zu essen?«
            

            Ophelia sammelte die Kleider vom Boden auf, dann hob sie ihren Blick zum Rollstuhl,
               der sich schon mit mechanischem Klicken auf die Tür zubewegte.
            

            »Ambrosius?«

            »Miss?«

            »Warum helft Ihr mir?«

            Mit einem knirschenden Geräusch auf dem Marmorboden kam der Rollstuhl abrupt zum Stehen,
               doch Ambrosius wandte sich nicht um. Von da, wo sie stand, konnte Ophelia sehen, wie
               sich seine verdrehten Hände um die Armlehnen verkrampften.
            

            »Weil Ihr kein Automat seid.«

         

      

   
      
         
            
               Die Erinnerung
               

            

            Ophelia schlief nicht. Sie ließ den Deckel von Thorns Uhr auf- und zuschnappen, nur
               um das vertraute Klacken zu hören.
            

            Klick klack. Klick klack. Klick klack.

            Auf der Seite zusammengerollt, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen in die verschwommenen
               Lichtpunkte, die im Spalt des Moskitonetzes funkelten, ohne sagen zu können, wo die
               Lampions aufhörten und die Sterne anfingen. Ein Windhauch drang durchs Fenster herein
               und füllte das Zimmer mit Eukalyptusduft. Grillenzirpen kräuselte die Oberfläche der
               Nacht.
            

            Klick klack. Klick klack. Klick klack.

            Ophelia zitterte. Die Sonne hatte ihr Gesicht verbrannt, und dennoch war ihr eiskalt.
               Die Leere in ihrem Innern nahm in dieser Nacht schwindelerregende Ausmaße an, als
               wäre nicht nur Thorn aus ihrem Leben verschwunden, sondern ein Stück ihrer selbst.
               Sie spürte die Nachtluft im Nacken, da wo vorher ihre langen, widerspenstigen Haare
               gewesen waren, ihr träger Schal und manchmal, ganz selten, eine etwas raue Liebkosung
               Tante Roselines.
            

            Klick klack. Klick klack. Klick klack.

            Was, wenn Ophelia sich in der Arche geirrt hatte? Wenn die enthauptete Statue der
               Gedenkstätte gar nichts mit dem kopflosen Soldaten aus ihrer Vision zu tun hatte?
               Wenn die einzige Spur, die sie hatte, eine Sackgasse war?
            

            Klick klack. Klick klack. Klick klack.

            Sie schlief noch immer nicht, als der Himmel allmählich wieder hell wurde und die
               Natur draußen zu summen und zu brummen begann, doch mit der Morgenröte kam ihre Entschlossenheit
               zurück.
            

            »Ich werde meinen Schal finden, in der Gedenkstätte Nachforschungen anstellen und
               mir einen Broterwerb suchen«, verkündete sie dem Spiegel in ihrem Zimmer.
            

            Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Locken, die sich über Nacht aufgeplustert
               hatten und ihren Kopf umgaben wie ein strubbeliger Heiligenschein. Die Sonne von Babel
               hatte ihre Wangen gerötet.
            

            Obwohl ein mechanischer Butler ihr dabei half, erforderte es einige Ausdauer, die
               neuen Kleider anzulegen. Sie musste eine lange Toga so über ihre Tunika falten und
               wickeln, dass ein Teil davon zwischen den Beinen durchführte und die Schulter freiblieb.
               Spange und Gürtel halfen, das Ganze an Ort und Stelle zu halten, aber Ophelia fürchtete,
               dass bei der kleinsten falschen Bewegung all der sorgfältig drapierte Stoff den Halt
               verlieren und zu ihren Füßen landen würde.
            

            Als sie unter dem Portikus auf Ambrosius stieß, kam sie sich noch tollpatschiger vor
               als gewöhnlich. Der junge Mann saß mit geschlossenen Augen zurückgelehnt in seinem
               Rollstuhl und schien die morgendliche Frische zu genießen, die aus den Seerosenbecken
               aufstieg. Sein Turbanschleier wehte sacht im Wind, und das goldbraune Profil mit den
               langen Wimpern war so anmutig, dass es die seltsame Missbildung seines Körpers vergessen
               ließ. Er hielt die Augen geschlossen, doch auf seinen Lippen zeigte sich ein Lächeln.
            

            »Ich mag es, Eure Schritte im Haus zu hören, Miss Eulalia.«

            Sofort schämte Ophelia sich. Dafür, dass sie sich einsam fühlte, obwohl er es doch viel mehr war als sie. Dass sie ihm Fragen stellte, ohne
               seine jemals zu beantworten. Dass sie ihm weder ihren wahren Namen noch ihre wahre
               Geschichte offenbart hatte und auch nicht vorhatte, dies zu ändern.
            

            Ambrosius betrachtete sie im Halbschatten des Säulengangs und nickte anerkennend.

            »Glückwunsch, jetzt seid Ihr eine echte Babelierin. Ich habe eine Überraschung für
               Euch. Jasper?«
            

            Ein mechanischer Butler löste sich aus der Reihe der am Eingang postierten Automaten.
               Sobald Ophelia sah, was an seinem Arm hing, stürzte sie zu ihm.
            

            »Meine Tasche? Aber wie …?«

            »Ich habe gestern Abend einen Rohrpostbrief zur städtischen Straßenbahngesellschaft
               geschickt, um den Verlust Eures Eigentums zu melden«, sagte Ambrosius. »Heute früh
               ist ein Bote gekommen und hat sie hergebracht. Ich hatte Euch doch gesagt, dass Ehrlichkeit
               bei uns eine Bürgerpflicht ist. Was habt Ihr?«
            

            Ophelia war mitten in der Bewegung erstarrt, die Hände an den weit geöffneten Beutel
               geklammert, während ihre Brillengläser sich blau färbten.
            

            »Mein Schal ist nicht darin«, murmelte sie. »Hat man ihn Euch auch gebracht? Er ist
               gestrickt, ziemlich lang und etwas schreckhaft.«
            

            Ambrosius, der eher einen Freudenausbruch erwartet hatte, wirkte verunsichert.

            »Well, das war alles, was ich bekommen habe. Sind Eure Papiere auch nicht darin?«
            

            »Doch. Sie sind da.«

            Ihr Hals war so zugeschnürt, dass sie kein weiteres Wort herausbrachte. Jemand musste
               die Tasche geöffnet haben, und der Schal war entwischt. Oder schlimmer: Er war gestohlen worden. ›Ich muss ihn suchen
               gehen‹, war Ophelias erster Gedanke. ›Ich werde überall Zettel aufhängen, die Leute
               fragen, jeden Winkel durchkämmen.‹
            

            Nein. Das konnte sie nicht. Genau deswegen hatte sie den Schal ja versteckt: um keine
               Aufmerksamkeit zu erregen. So grausam die Entscheidung war, sie durfte nicht von ihrem
               Plan abweichen.
            

            »Es tut mir leid«, stammelte Ambrosius. »Diese Sache scheint Euch sehr viel zu bedeuten.«

            Ophelia wich seinem Blick aus, während sie sich die Tasche umhängte. Wie könnte sie
               ihm begreiflich machen, dass ihr Schal weit mehr als nur eine Sache war? Wie hätte
               sie ihm erklären sollen, dass sie ihm das Leben geschenkt und er dafür ihres gerettet
               hatte?
            

            »Danke«, sagte sie nur mit belegter Stimme. »Ihr habt mir sehr geholfen. Jetzt muss
               ich los zur Gedenkstätte.«
            

            Nach kurzem betretenen Schweigen drehte Ambrosius an der Kurbel seines Rollstuhls.

            »Ich fahre Euch hin, Miss. Steigt auf.«

            Die Sonne erhob sich langsam über Babel, durchbohrte mit ihren Strahlen die letzten
               Morgennebel und warf die Schatten der Arkaden aufs Straßenpflaster. Ambrosius' Rollstuhl
               fuhr durch kleine, dämmrige Gässchen und über weite, helle Plätze, wobei er das Dickicht
               der Parks ebenso mied wie die staubigen Baustellen. Von ihrem Trittbrett aus betrachtete
               Ophelia mit finsterer Miene die Menge um sie herum. Wo, inmitten all dieser Kaftane,
               Tuniken, Kopftücher, Pluderhosen, Gürtel, Babuschen, Turbane, Schirme war ihr Schal?
            

            Keines der Wunderwerke, die Ambrosius ihr zeigte, konnte sie aus ihrer Verdrossenheit
               reißen. Weder die Wasserfälle der Pyramide noch die gigantischen Standbilder von Helene und Pollux, noch der große Platz
               mit seinem Amphitheater, noch die Potenzfakturen im Zentrum, wo sich jeden Tag die
               besten Ingenieure sämtlicher Archen versammelten, um ihre besonderen Gaben in den
               Dienst der Metropole zu stellen.
            

            Ophelias Interesse galt allein dem Sonnenemblem von LUX, das in den Marmor jedes Gebäudes gemeißelt, an die Säulen jedes Forums plakatiert
               war. Sogar am Saum ihrer Toga hatte sie es entdeckt, mit Goldfäden eingestickt.
            

            »Wer ist … LUX?«, fragte sie atemlos.
            

            Sie schob gerade Ambrosius' Rollstuhl eine endlose Steigung hoch, was umso mühsamer
               war, als sie auf den Nadeln der Schirmpinien ausrutschte, die, vom heißen Wind herabgeschüttelt,
               den Boden bedeckten.
            

            »Eine sehr alte Institution, Miss. Es sind Mäzene, die mit ihren Mitteln alles fördern,
               was dem Gemeinwohl dienlich ist. Wahre Wohltäter!«
            

            Ophelia streifte an einem Pflasterstein ein Harzklümpchen ab, das an ihrer Sandale
               klebte. Wohltäter, deren Symbol immerhin an sämtlichen Mauern der Stadt prangte.
            

            »Ich schließe daraus, dass sie recht einflussreich sind.«

            »Das kann man wohl sagen. Sie stehen dem Finanzpräsidium, dem Familisterium und dem
               Gerichtshof vor. Die Lords von LUX dienen der Metropole nicht nur, Miss. Sie sind die Metropole. Sir Pollux und Lady Helen höchstpersönlich fällen keine einzige wichtige
               Entscheidung, ohne sie zurate zu ziehen. Sie sind es auch, die den Index aufgestellt
               haben, von dem ich Euch erzählt habe. Das Verbot, alles zu erwähnen, was mit dem …
               well … Krieg zu tun hat«, flüsterte er sehr leise.
            

            Das genügte Ophelia, um zu verstehen, dass die Lords von LUX in Babel dieselbe Rolle spielten wie die Doyennen auf Anima: Sie waren die Tutoren im Dienste Gottes. Wenn ihre Macht über diese Arche so
               groß war, wie Ambrosius' Erklärung es vermuten ließ, dann musste sie doppelt wachsam
               sein, um ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen.
            

            Sie schrak aus ihren Gedanken auf, als eine riesige Feder gegen ihre Brillengläser
               klatschte. Die Steigung, die sie gerade erklommen hatten, führte auf eine Terrasse
               hoch über dem Nichts. Jenseits der steinernen Brüstung erstreckte sich der Himmel,
               so weit das Auge reichte. Die Plattform mündete in eine Eisenbahnbrücke mit einem
               Zug darauf, der Kurs auf die Wolken zu nehmen schien. Die letzten Reisenden drängten
               in die Waggons.
            

            »Wir sind keine Minute zu früh«, sagte Ambrosius mit einem Blick auf die Bahnhofsuhr.
               »Steigen wir rasch ein.«
            

            Ophelia konnte sich nicht überwinden, seiner Aufforderung zu folgen. Wie gebannt starrte
               sie das gigantische Federvieh an, das auf den Dächern der Waggons hockte. Eine Totemistin,
               erkennbar an ihrer nachtschwarzen Haut und dem goldenen Haar, bewegte sich zwischen
               den angeschirrten Tieren und überprüfte das Zaumzeug.
            

            »Was sind das für Bestien?«

            Ambrosius bugsierte erst seinen Rollstuhl in den nächsten Wagen und stempelte ihre
               beiden Fahrkarten ab, ehe er Ophelia antwortete:
            

            »Schimären, Miss. Stark wie Kondore und fügsam wie Kanarienvögel.«

            Der Bahnhofsvorsteher pfiff, und man hörte das Kratzen der Vogelkrallen durchs Dach.
               Da kein Platz mehr frei war, hielt sich Ophelia instinktiv an Ambrosius' Rollstuhl
               fest.
            

            »Ist denn ein Zug nicht etwas zu schwer für diese Tiere?«

            »Natürlich«, erwiderte er zu ihrem Entsetzen. »Sie tragen ihn nicht, sie treiben ihn nur an. Die Vogeltrams werden in einem Zustand der Schwerelosigkeit
               gehalten. Das Schlimmste, was passieren könnte, wenn die Schimären nicht mehr fliegen
               würden – was sie nicht tun werden –, wäre, dass wir einfach am Himmel hängen bleiben«,
               versicherte er, indem er auf eine kahlköpfige Frau deutete, die zwischen den Bankreihen
               hindurchging. »Es sind immer Zyklopier an Bord, um die Gravitationsfelder zu kontrollieren.
               Seid Ihr nun beruhigt, Miss?«
            

            »Halbwegs.«

            Während der Zug unter metallischem Knirschen durch die Luft glitt, lehnte Ophelia
               die Stirn ans Fenster. Sie nahm das mächtige Flügelschlagen über sich wahr, die langsamen
               Wolkenwirbel unter sich. Das alles erinnerte sie ein bisschen an die Luftschlitten
               der Himmelsburg, war aber noch viel beeindruckender.
            

            Da die Vogeltram ganz offensichtlich nicht in den Abgrund stürzte, entspannte sie
               sich schließlich und beobachtete die Fahrgäste, die sich mit der Gleichgültigkeit
               von Pendlern mehr für ihre Bücher als für die Aussicht interessierten. Sie fand sie
               erstaunlich jung, und alle waren so ernsthaft in ihre Lektüren vertieft, dass niemand
               mit irgendwem sprach.
            

            »Es sind Studenten«, flüsterte Ambrosius. »Diese Vogeltram hält bei den fünf Akademien
               und dem Konservatorium, ehe sie die Gedenkstätte erreicht. Wir werden also noch eine
               Weile unterwegs sein. Wisst Ihr übrigens, dass einige Expeditionen in das Nichts zwischen
               den Archen unternommen wurden?«, fragte er unvermittelt. »Es scheint, als könne kein
               Lebewesen sich darin länger als ein paar Stunden aufhalten. Je weiter man vordringt,
               desto schlimmer wird es. Nicht mal die Vögel wagen sich dorthin. Sauerstoff gibt es
               zwar genug, dennoch ist es körperlich unerträglich. Mein Vater hat diese Erfahrung selbst gemacht mit einem von ihm erfundenen Skaphander. Er wollte den Weltkern
               fotografieren, wisst Ihr, wo permanente Gewitter herrschen. Sechs Stunden und neununddreißig
               Minuten hat er durchgehalten. Die beschwerlichsten sechs Stunden und neununddreißig
               Minuten seines Lebens, wie er mir hinterher gestand. Als gäbe es eine Kraft, die ihn
               dort unten nicht dulden wollte. Findet Ihr das nicht erstaunlich, Miss Eulalia? Unser
               gesamter Planet scheint uns daran erinnern zu wollen, dass all diese Leere vorher
               gefüllt war. Mein Vater bedauert das sehr, denn er könnte, wenn er nicht der Krümmung
               der alten Welt folgen müsste, auf direktem Weg durch das Nichts sehr viel schneller
               von einer Arche zur anderen reisen.«
            

            »Aha?«, machte Ophelia höflich.

            Tatsächlich kreisten ihre Gedanken viel zu fieberhaft um die bevorstehende Begegnung
               mit dem kopflosen Soldaten, als dass sie ihm wirklich hätte zuhören können.
            

            »Und wusstet Ihr auch, dass die Archen den Gravitationsgesetzen nicht gehorchen? Alle
               Himmelskörper bewegen sich im Verhältnis zueinander entsprechend ihren Anziehungskräften.
               Alle außer den Archen. Ihre Abstände sind unveränderlich, und sie drehen sich vollkommen
               synchron und in genau derselben Geschwindigkeit um den Weltkern, als würden sie immer
               noch gemeinsam einen einzigen Himmelskörper bilden. Die Wissenschaftler nennen das
               ›die planetare Erinnerung‹.«
            

            Ambrosius betrachtete den Himmel mit kindlicher Faszination, und seine verkehrten
               Hände krampften sich vor Aufregung um den Rollstuhl. Ophelia dagegen fragte sich,
               was die Wissenschaftler wohl sagen würden, wenn sie erführen, dass ein apokalyptisches,
               in einen Spiegel gesperrtes Wesen die Welt zertrümmert hatte.
            

            Ambrosius plauderte weiter für zwei und verstummte erst, als sie ihr Ziel erreicht
               hatten. Ophelia blinzelte geblendet: Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um den
               Turm der Gedenkstätte ganz mit dem Blick zu erfassen. Seine Größe war so kolossal,
               seine Glaskuppel so strahlend, dass man ihn für einen Leuchtturm halten konnte, der
               die gesamte Welt erhellen sollte. Die kleine Arche, auf der er gerade so Platz fand,
               wirkte dagegen lächerlich winzig; dass man diesen halben eingestürzten Turm am Rande
               des Abgrunds wiederaufgebaut hatte, erschien einfach nur verrückt. An über Steinquader
               rankenden Lianen tobten Hunderte von Affen, um dann mir nichts, dir nichts in den
               umgebenden Wolken zu verschwinden.
            

            Ophelia ging über den Vorplatz, bis sie vom Schatten des Memorials verschluckt wurde.
               Und plötzlich sah sie die enthauptete Statue. Genau wie auf der Postkarte stand sie
               direkt vor der gläsernen Eingangsfront.
            

            »Ist es das, was Ihr gesucht habt?«, fragte Ambrosius.

            Sie antwortete nicht gleich. Jetzt, da sie die Statue endlich aus der Nähe betrachten
               konnte, war es vollkommen offenkundig: Sie sah nicht aus wie der kopflose Soldat in
               ihrer Vision. Sie sah überhaupt nicht aus wie ein Soldat. Kaum dass sie einem Menschen
               ähnelte. Sie war nur noch eine unförmige Gestalt, von der Erosion zerfressen und unter
               Lianen begraben. Die eiserne Stiefelspitze ragte aus dem Pflanzendickicht, blanker
               und heller als der Rest der Figur.
            

            »Das ist ein öffentliches Denkmal, nicht wahr?«

            »Ja, Miss.«

            Ophelias Frage schien Ambrosius zu verwundern, und er staunte noch mehr, als sie ihm
               die Tasche anvertraute und ihre Handschuhe auszog. Nachdem sie sich überzeugt hatte,
               dass außer ihnen niemand auf dem Vorplatz war, rieb sie ihre feuchten Handflächen aneinander. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, während sie
               dicht an die Statue herantrat, wie jedes Mal, wenn sie sich bereit machte, in der
               Zeit zurückzureisen. Sie atmete ein paar Mal tief durch, und mit jedem Atemzug vergaß
               sie sich selbst ein klein wenig mehr. Sie vergaß ihre Anspannung, sie vergaß die Hitze,
               sie vergaß sogar, warum sie hier war, und als sie innerlich ganz leer war, legte sie
               ihre Hände an den Stiefel des Soldaten.
            

            Der Schatten der Gedenkstätte wich zurück wie das Meer bei Ebbe, die Sonne zog rückwärts
               über den Himmel. Der Tag wurde zur Nacht, heute wurde gestern, und die Zeit explodierte
               unter Ophelias Fingerspitzen. Das waren nicht mehr ihre Finger. Es waren Hunderte,
               Tausende fremder Finger, die den Stiefel des Soldaten berührten, Tag vor Tag, Jahr
               vor Jahr, Jahrhundert vor Jahrhundert.
            

            Um Glück zu haben.

            Um erfolgreich zu sein.

            Um gesund zu werden.

            Nur so zum Spaß.

            Um groß zu werden.

            Um zu überleben.

            Und plötzlich, als Ophelia sich in dieser Flut anonymer Hände aufzulösen begann, fand
               sie ihre eigenen Hände wieder. Oder eher Hände, die ihre waren, ohne ihre zu sein.
               Und durch Augen, die ihre waren, ohne ihre zu sein, betrachtete sie die Statue. Ganz
               aus glänzendem Metall, reckte der Soldat stolz sein Gewehr unter den blühenden Goldakazien.
               Die Granate, die das Portal der Schule hinter ihm zerstört hatte, hatte auch seinen
               Kopf fortgerissen.
            

            Es wird einmal, in nicht allzu ferner Zeit, die Welt endlich in Frieden leben.

            »Miss?«, fragte Ambrosius besorgt und näherte sich ihr in seinem Rollstuhl.
            

            Ophelia betrachtete ihre zitternden Hände, die diesmal wirklich ihre waren. Es war
               wieder passiert. Sie war in Gottes Vergangenheit eingetaucht, als wäre es ihre eigene.
               Sie hob den Blick zum Turmbau des Memorials, der anstelle der vom Krieg zerstörten
               Schule aufragte. Die Goldakazien waren immer noch da, links und rechts der zentralen
               Allee. Ophelia hatte sie nur nicht erkannt, weil sie noch nicht blühten.
            

            Der kopflose Soldat. Die Goldakazien. Die ehemalige Schule.

            »Hier ist es«, murmelte sie.

            Hier würde sie Gottes Spuren folgen. Hier würde sie Thorns Spuren folgen.

         

      

   
      
         
            
               Die Virtuosen
               

            

            Ophelia war es gewöhnt, klein zu sein. Als sie aber die Gedenkstätte betrat, fühlte
               sie sich so winzig wie noch nie. Das Innere des Turms bildete eine gigantische Halle,
               um die die Etagen wie übereinandergelegte Ringe angeordnet waren. Sonnenstrahlen drangen
               durch die unzähligen Scheiben der Kuppel herein und funkelten auf Buchrücken, Brillen
               und den metallenen Körpern der Automaten. In der herrschenden Stille war selbst das
               Umblättern einer Seite laut und deutlich zu hören. Ophelia schwindelte, als sie sah,
               dass es weder Treppen noch Aufzüge gab: Die Besucher gelangten über senkrechte Gänge
               in die verschiedenen Stockwerke. Sogar an den Decken waren Säle eingerichtet. All
               die Menschen, Bücher und Ausstellungsstücke auf dem Kopf stehen zu sehen war noch
               bizarrer, als mit Hilfe der öffentlichen Toiletten zu verreisen.
            

            Einen Herzschlag lang fühlte Ophelia sich eins mit den Tausenden von alten Dingen,
               die sie umgaben, dann besann sie sich wieder auf die Realität. Wo sollte sie mit ihrer
               Suche beginnen?
            

            »Habt Ihr eine bevorzugte Seite, Miss?«, flüsterte Ambrosius so leise wie möglich.

            »Eine bevorzugte Seite?«

            »Die eine Hälfte des Memorials ist dem Erbe von Babel gewidmet, die andere dem der
               übrigen Archen. Bei uns sind alle öffentlichen Gebäude zweigeteilt.«
            

            Ambrosius deutete auf eine kupferne Rinne am Boden, die quer durch den Turm verlief. Sie markierte die zeitliche Trennung zwischen dem ursprünglichen,
               ganz aus alten Steinen bestehenden Teil des Gebäudes und dem, der nach dem Einsturz
               durch den Riss neu errichtet worden war.
            

            »Mich interessiert die Vergangenheit von Babel«, sagte Ophelia, indem sie sich der
               älteren Hälfte zuwandte.
            

            Während sie zu einem der senkrechten Korridore gingen, blieb Ophelias Blick an einer
               Automatenstatue hängen, die sich auf ihrem Sockel unablässig verbeugte und wieder
               aufrichtete, um die Besucher zu begrüßen. Auf einer Inschrift war zu lesen, dass es
               sich um den ersten Mäzen von LUX handelte, der entscheidend zum Aufbau des Memorials beigetragen hatte. Denn Wissen dient dem Frieden, belehrte eine Gedenktafel.
            

            Ophelia ließ ihren Blick weiter in die Höhe schweifen und bemerkte einen gigantischen,
               unter der Glaskuppel schwebenden Globus der alten Welt. Einer heilen, einer vergessenen
               Welt. Einer Welt, der sie ihre Geheimnisse entreißen würde.
            

            Sie erschrak, als sie sah, wie Ambrosius seinen Rollstuhl auf eine gebogene Rampe
               lenkte, die einen sanften Übergang aus der Horizontalen der Halle in die Vertikale
               des Korridors ermöglichte. Einen Augenblick später fuhr er ganz selbstverständlich
               die Mauer hoch, ohne dabei seinen Turban zu verlieren.
            

            »Miss?«, flüsterte er, als ihm auffiel, dass Ophelia ihm nicht folgte.

            »Ich … ich habe das noch nie gemacht.«

            »Ein Transzendium genommen? Es ist kinderleicht. Denkt nicht weiter darüber nach und
               lauft einfach geradeaus.«
            

            Ophelia hatte erwartet, dass ihr Magen zusammen mit ihrem Gleichgewichtssinn protestieren
               würde, aber sie hatte nicht einen Moment lang das Gefühl, sich von der Erdanziehungskraft loszureißen. Man ging
               die Transzendien hinauf und hinunter wie einen ganz normalen Flur. Dennoch fand sie
               es irritierend, als sie nach ein paar Schritten über die Schulter einen Blick auf
               die Halle warf, die sie unter sich zurückgelassen hatte. Es kam ihr vor, als wäre
               der ganze Turm auf die Seite gekippt.
            

            »Die Transzendien und Umkehrsalons sind das Werk der im Memorial angestellten Zyklopier«,
               erläuterte Ambrosius, dessen Rollstuhl unter mechanischem Klicken über den Marmor
               glitt. »So machen wir das in Babel: Sobald uns eine fremde Erfindung gefällt, übernehmen
               wir sie und passen sie an unsere Bedürfnisse an.«
            

            Ophelia erschrak. In irgendeiner Falte ihrer Toga hatte Thorns Uhr sich auf einmal
               von ganz allein mit einem energischen Klick-Klack geöffnet und wieder geschlossen. Hatte sie dieses Ding etwa schon so oft in die Hand
               genommen, dass sie es schließlich animiert hatte?
            

            Zerstreut stieß Ophelia gegen einen Fußbodenkehrer, der mitten im Transzendium seiner
               Arbeit nachging. Er war so groß, dünn und struppig, dass er sich kaum von seinem Besen
               unterschied.
            

            »Ich fühle mich immer unwohl, wenn ich ihn sehe«, gestand Ambrosius.

            »Den Fußbodenkehrer?«, wunderte sie sich, während sie überprüfte, ob die Uhr sich
               wieder beruhigt hatte.
            

            »Mein Vater hat immer gegen die Unterjochung des Menschen durch den Menschen gekämpft.
               Die Memoristen sollten diesen alten Mann durch einen Automaten ersetzen, wie sie es
               bereits mit den übrigen Raumpflegern getan haben.«
            

            Tatsächlich sah Ophelia, wohin sie ihre Brille auch wandte, Lazarus' Gliederpuppen, diskret und allgegenwärtig, beim Scheibenpolieren oder Bücherabstauben.
            

            Das Transzendium zu verlassen war ebenso verblüffend einfach, wie es zu betreten.
               Man brauchte nur der Krümmung des Bodens zu folgen, der auf die Etage abzweigte. Ambrosius
               führte sie durch das Labyrinth der Bücher und Sammlungen. Die Besucher um sie herum
               waren vollkommen in ihre Recherchen vertieft und mucksmäuschenstill.
            

            Ophelia beneidete sie. Was sie selbst betraf, so hatte sie keinen Schimmer, wonach
               sie suchen sollte.
            

            Sie hatte gehofft, die geheimnisvollen Erinnerungen, die sie seit der Lektüre von Faruks Buch mit Gott teilte, würden von ganz allein hervorsprudeln, sobald sie die Gedenkstätte
               betrat. Doch nichts dergleichen geschah. Außer den alten Steinen hatte das Gebäude
               vermutlich nicht viel von dem Pensionat bewahrt, das die Familiengeister einst besucht
               hatten. Es war nur noch eine Hülle; das Leben, das sie einmal beseelt hatte, war längst
               durch ein anderes ersetzt worden.
            

            Am Ende eines Regals blieb Ophelia vor einem Plakat stehen:

            
               Die Gute Familie sucht Virtuosen.
 
               Ihr seid im Herzen ein Memorist?
 
               Ihr habt eine Spürnase für Informationen?
 
               Vergangenheit und Zukunft faszinieren euch?
 
               Dann werdet VORBOTE im Dienst der Metropole.

            

            »Das ist für Sir Henrys Lektüregruppen«, flüsterte Ambrosius. »Sie nehmen das ganze
               Jahr über Bewerber an.«
            

            Er hob seine Hand (die linke, die rechts war), und Ophelia folgte ihr mit dem Blick
               an die Decke über ihnen. Dutzende Studenten saßen dort kopfunter in Lesekabinen und machten sich eifrig Notizen.
            

            »Sind das alles Virtuosen?«

            »Virtuosenlehrlinge«, stellte Ambrosius richtig. »Es gibt mehrere Zünfte. Diese hier
               sind Vorboten, also Informationsexperten. Seit über einem Jahr sehe ich sie da oben
               für den neuen Katalog des Memorials arbeiten. Sie lesen und lesen stundenlang. Ich
               weiß nicht, wie weit sie sind, aber ich hoffe, sie haben es bald geschafft. Denn zurzeit
               kann man kein Buch ausleihen, nur vor Ort konsultieren.«
            

            »Psst!«

            Einer der Studenten hatte seine Lektüre unterbrochen, um zu ihnen herunterzuschauen
               – oder zu ihnen hinauf, je nach Perspektive. Sobald er bemerkte, dass sie weiße Togen
               trugen, runzelte er die Brauen.
            

            »Ihr habt hier nichts zu suchen, ihr Unfähigen.«

            »Die Gedenkstätte steht jedem offen«, entgegnete Ambrosius ihm freundlich. »Wir sind
               Patenkinder Helenes.«
            

            »Ein Unfähiger sollte Helenes Namen nicht einmal aussprechen dürfen«, gab der Student
               zurück.
            

            Ophelia hatte schon bemerkt, dass die Babelier das H sehr stark betonten, doch dieser
               hier hatte den Namen des Familiengeistes ausgesprochen, als wolle er sie damit wegpusten.
            

            Ambrosius drehte ungerührt an der Kurbel seines Rollstuhls und fuhr weiter, um seine
               Führung fortzusetzen. Ophelia sah ihn an, ohne ihm wirklich zuzuhören. War es so normal
               für ihn, sich in aller Öffentlichkeit als Unfähiger beschimpfen zu lassen? Sein Vater
               war der Erfinder all der Automaten hier, er hätte sich seines Namens bedienen können,
               um diesen Studenten ordentlich herunterzuputzen.
            

            »Ihr seid ein guter Mensch.«

            Ophelias spontane Bemerkung verwirrte Ambrosius derart, dass er beinahe die Kontrolle
               über seinen Rollstuhl verloren hätte.
            

            »Es ist eher so, dass ich Konflikte verabscheue«, nuschelte er mit verlegenem Lächeln.
               »Aber ich dränge mich Euch schon wieder auf, Miss. Ich lasse Euch jetzt in Ruhe das
               Memorial besichtigen und sehe mir unterdessen die Erfindungspatente in der obersten
               Etage an, die haben mich schon immer begeistert. Treffen wir uns um zwölf in der Halle?«
            

            »Einverstanden.«

            Erst als Ophelia alleine zwischen den Regalen und Glasschränken herumlief, wurde ihr
               bewusst, wie nervös sie war. Andauernd schob sie die Hand in ihre Toga und schloss
               sie fest um Thorns Uhr. Sobald sie einem Mann begegnete, der etwas größer war als
               der Durchschnitt, drehte sie sich unwillkürlich und mit wild klopfendem Herzen nach
               ihm um. Es war absurd. Selbst wenn Thorn wirklich in die Gedenkstätte gekommen sein
               und Nachforschungen angestellt haben sollte, war es doch äußerst unwahrscheinlich,
               dass er sich genau jetzt hier aufhielt.
            

            Und das war vielleicht auch besser so, überlegte sie, als sie zum dritten Mal Aufsehern
               über den Weg lief. Das Memorial wurde strengstens überwacht und war sicher nicht der
               geeignetste Treffpunkt für zwei Flüchtige.
            

            Ophelia wandelte lange ziellos in den Sälen herum und sah sich die verschiedenen Sammlungen
               an – Gemälde, Skulpturen, Keramiken, Goldschmiedearbeiten –, doch nichts davon schien
               aus dem alten Pensionat zu stammen. Es gab auch kein Militärarchiv; offenbar fand
               sich nicht einmal mehr hier, wo doch die Erinnerung der Menschheit aufbewahrt werden
               sollte, der kleinste Überrest der Kriege von damals.
            

            ›Ich bin wirklich dümmer als ein Couchtisch‹, ging es Ophelia plötzlich auf. Wenn
               dieser Ort früher eine Schule gewesen war, dann hätte sie am ehesten in der Kinderbuchabteilung
               Aussichten, auf einen Hinweis zu stoßen. Sie studierte den Gebäudeplan, ehe sie zwei
               Transzendien benutzte. Es fühlte sich immer wieder seltsam an, mal schief und mal
               verkehrt herum zu laufen. In dem entsprechenden Saal angekommen, studierte Ophelia
               die Schildchen an den Regalen: ALPHABETE UND FIBELN, WISSENSGRUNDLAGEN, BÜRGERKUNDE, GLEICHNISSE AUS FRÜHEREN ZEITEN und so weiter. Sie begegnete einer Klasse, deren Schüler bemerkenswert ruhig waren
               für ihr Alter. Ophelias Nervosität dagegen wuchs, je länger sie zwischen den Buchreihen
               umherging. Was, wenn es hier schlicht und ergreifend nichts zu finden gab? Wenn Gott
               jegliche Spuren seiner Vergangenheit sorgfältig beseitigt hatte? Wenn Thorn in derselben
               Sackgasse gelandet war und Babel schon längst wieder verlassen hatte? Wenn er überhaupt
               nie hier gewesen war?
            

            Während sich ihr vor lauter Zweifeln der Kopf drehte, stolperte Ophelia mitten in
               einen Wagen, der ihr auf dem Gang entgegenkam. Die darauf gestapelten Bücher rauschten
               in einer Papierlawine zu Boden, und um das Chaos perfekt zu machen, ließ Ophelia noch
               dazu ihre eigene Tasche fallen, deren Inhalt sich überall verteilte.
            

            Anstatt sich aufzuregen, seufzte der Mann, der den Wagen geschoben hatte, nur und
               begann schicksalsergeben die Bücher einzusammeln.
            

            »Es tut mir leid«, flüstere Ophelia und kniete sich in ihrer Toga umständlich neben
               ihn.
            

            »Das muss es nicht, Miss. Es ist allein meine Schuld«, erwiderte der Mann in resigniertem
               Ton.
            

            Sein Rücken war gebeugt, als lasteten auf ihm alle Sünden der Welt. An seiner Uniform
               steckte ein Schild mit der Aufschrift: BIBLIOTHEKSGEHILFE. Ophelia suchte ihre Habseligkeiten wieder zusammen, die sich so gründlich mit der
               abgestürzten Fracht vermischt hatten, dass sie ihren Ausweis zwischen den Seiten eines
               Kinderbuches wiederfand.
            

            »Natürlich. Ihr mal wieder.«

            Eine Frau war unbemerkt wie eine Katze herangeschlichen. Ihrem Schild war zu entnehmen,
               dass sie als Oberzensorin in der Gedenkstätte arbeitete. Ihre langen, dreieckigen
               Ohren waren verächtlich gespitzt. Eine Akustikerin.
            

            »Bücher auf den Boden zu werfen. Bücher, für die ich Euch die Verantwortung übertragen
               habe. Damit beleidigt Ihr mein Gehör ebenso wie meine Arbeit.«
            

            Die Memoristin sprach sehr leise, kaum hörbar, als wäre ihr der Klang ihrer eigenen
               Stimme unerträglich.
            

            »Ich bitte um Verzeihung, Miss Silence«, antwortete der Bibliotheksgehilfe, indem
               er weiter die Bände zurück auf den Wagen räumte.
            

            Ophelia wollte sagen, dass es ihre Schuld gewesen war, doch die Memoristin kam ihr
               zuvor.
            

            »Ihr seid und bleibt ein ewiger Lakai; Ihr habt keinerlei Ehrgeiz. Doch dasselbe gilt
               nicht für mich, also seid so gut und befleckt mich nicht mit Eurer Inkompetenz. Bringt
               diesen Wagen in meine Abteilung und werft nichts mehr herunter!«
            

            »Ja, Miss Silence.«

            Der Gehilfe lud die letzten Bücher auf und ging den Flur hinunter, den Kopf so weit
               eingezogen, dass er zwischen seinen Schultern zu verschwinden schien.
            

            Sofort wandten sich die Ohren der Memoristin Ophelia zu, gefolgt von ihrem Blick.

            »Und was Euch betrifft, öffnet Eure Tasche!«
            

            Ophelia hielt ihren Beutel fest umklammert. Diese Frau war ihr dermaßen unsympathisch,
               dass sie vorsorglich zurückwich. Das war wirklich nicht der richtige Moment, um ihre
               Krallen zu zeigen.
            

            »Warum?«

            »Weil ich es Euch befehle.«

            »Darin ist nichts, was Euch etwas angehen würde.«

            Als die Memoristin argwöhnisch und ein wenig angewidert das Gesicht verzog, wurde
               Ophelia bewusst, in welch lamentablem Zustand sich ihr Beutel befand. In nur zwei
               Tagen hatte sie es geschafft, das ansehnliche Stück in einen abstoßenden Lumpen zu
               verwandeln.
            

            »Das, kleine Gabenlose, entscheide immer noch ich. Seit wir keine Bücher mehr verleihen,
               sehen wir hier so manchen Langfinger herumschleichen. Öffnet Eure Tasche!«
            

            Ophelia spürte, wie ihr ein Schweißtropfen über den Hals rann. Zu gehorchen würde
               bedeuten, ihre falschen Papiere vorzuzeigen, und die wollte sie bestimmt nicht von
               einer Frau inspizieren lassen, deren Beruf es war, Dokumente auf ihre Echtheit zu
               überprüfen, schon gar nicht von einer derart misstrauischen.
            

            »Ist es Euch lieber, wenn ich die Wachmänner rufe?«, flüsterte die Memoristin und
               zog dabei eine an einer Kette befestigte Trillerpfeife aus ihrer Uniform. Gerade als
               Ophelia sich fragte, wie sie sich aus dieser Klemme befreien sollte, krachte es ein
               paar Mal markerschütternd. Die Frau ließ ihre Pfeife los, um sich die Ohren zuzuhalten.
               Kaum war der Lärm verklungen, dröhnte eine von einem Megafon verstärkte Stimme durch
               die Korridore:
            

            »Wacht auf, Bürger! Diese Gedenkstätte ist nichts als ein kolossaler Witz! Man beraubt uns unserer Vergangenheit! Man beraubt uns unserer Stimme!
               Nieder mit dem Index! Tod den Zensoren!«
            

            »Er schon wieder«, zischte die Memoristin erbost.
            

            Sie wandte sich von Ophelia ab, die diese Unaufmerksamkeit nutzte, um sich aus dem
               Staub zu machen. Alle Leser sahen mit empörten Gesichtern von ihren Büchern auf, während
               die Stimme aus dem Megafon wiederholte: »Tod den Zensoren! Tod den Zensoren!«, ehe
               sie abrupt verstummte. Entweder war der Unruhestifter verhaftet worden oder abgehauen.
            

            Atemlos erreichte Ophelia die Eingangshalle, wo Ambrosius bereits auf sie wartete.
               Er saß entspannt in seinem Rollstuhl, ein kleines Lächeln auf den Lippen, und schien
               von dem Vorfall kein bisschen beeindruckt zu sein.
            

            »Das war der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel«, erklärte er. »Er muss immer kommen
               und Krach schlagen. Er brüllt viel, beißt aber nicht. Ich hoffe, er hat Euch nicht
               erschreckt.«
            

            Ophelia schüttelte nur den Kopf. Wenn sie jetzt etwas gesagt hätte, hätte sie die
               Verzweiflung in ihrer Stimme nicht verbergen können. Dieser Besuch im Memorial war
               ein absoluter Reinfall. Ihre Enttäuschung wog mindestens so viel wie die Tasche, die
               ihre Schulter herabzog.
            

            Ambrosius' Gazellenaugen ruhten auf ihr.

            »Wisst Ihr, Miss, das Memorial ist kein Ort, den man in einem halben Tag besichtigen
               kann. Ich komme seit Jahren regelmäßig her, und es gibt einen Haufen Dinge, die ich
               noch nicht erkundet habe.«
            

            Mit vielsagender Miene sah er zur Kuppel hoch, und Ophelia folgte seinem Blick. Der
               riesige Globus, der über ihnen in der Luft schwebte, tauchte sie ganz in seinen Schatten.
            

            »Er ist nicht einfach nur zur Dekoration da«, fuhr Ambrosius schwärmerisch fort. »Er
               ist das Sekretarium. Dort lagern alle Bestände, die dem Publikum nicht zugänglich
               sind: die ältesten und seltensten. Man sagt, es gäbe darin auch einen Tresorraum,
               und in diesem Tresorraum befände sich ›die letzte Wahrheit‹. Natürlich ist das nur
               ein Ammenmärchen, um die Kinder zu beeindrucken, aber ich glaube, der Tresorraum existiert
               tatsächlich.«
            

            Ophelias Herz, das einen Augenblick vorher bleischwer in ihrer Brust gelegen hatte,
               begann auf einmal wie wild zu rasen.
            

            »Die letzte Wahrheit?«, flüsterte sie.

            Ambrosius sah sie schief an, verwundert über ihre plötzliche Erregung, die ihre Brillengläser
               verfärbte.
            

            »Wie gesagt, das ist nur ein Märchen, das man den Kindern erzählt, man darf es nicht
               ernst nehmen.«
            

            Ophelia nahm es sehr wohl ernst.

            »Wie kommt man in dieses Sekretarium?«

            »Gar nicht, Miss«, antwortete Ambrosius, immer erstaunter. »Es steht nicht einmal
               den Bürgern offen. Nur die Vorboten haben Zutritt. Und auch nur die Tüchtigsten unter
               ihnen, die Virtuosen.«
            

            Ophelia betrachtete den Globus, der in diesem Moment exakt vor der Sonne stand, sodass
               es wie eine Sonnenfinsternis wirkte. Er war weder mit einer Etage des Memorials verbunden
               noch besaß er irgendeine Öffnung oder ließ die geheimen Räume, die er verbarg, erahnen.
               Plötzlich kamen ihr die Studenten in den Lesekabinen und das Plakat wieder in den
               Sinn.
            

            Und zu Ambrosius' Verblüffung verkündete sie: »Dann werde ich Virtuosin.«

         

      

   
      
         
            
               Die Bewerbung
               

            

            Die Vogeltram hob ab. Ophelia warf einen letzten Blick auf die Statue des kopflosen
               Soldaten, der inmitten der Goldakazien den Eintritt zur Gedenkstätte bewachte. Sie
               gab ihm ein Versprechen. Wenn sie das nächste Mal käme, wäre sie bereit.
            

            »Die Virtuosen sind eine richtige Elite«, beharrte Ambrosius, der mit ihr eingestiegen
               war. »Jeder in Babel träumt davon, am Konservatorium der Guten Familie angenommen
               zu werden. Glaubt mir, Miss, nur außergewöhnlich talentierte Kandidaten haben eine
               Chance. Sie sortieren erbarmungslos aus.«
            

            »Sie nehmen das ganze Jahr über neue Vorboten auf, oder?«

            »Vorboten sind die größten Informationsexperten. Und Ihr … well, Ihr seid nicht gerade die informierteste Person, die ich kenne.«
            

            Ophelia hörte ihm nur mit einem Ohr zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Doppelarche,
               die halb hinter den Fetzen der aufziehenden Wolken verborgen war. Die Gute Familie
               war ein so großes Konservatorium, dass es gleich zwei durch eine Brücke verbundene
               schwebende Inseln einnahm.
            

            Als sich die Vogeltram der Landungsbrücke näherte, überprüfte Ophelia noch einmal,
               ob sie ihre falschen Papiere auch wirklich bei sich hatte.
            

            »Ich vertraue Euch meine Tasche an«, sagte sie zu Ambrosius. »Wegen ihr hat man mich
               im Memorial für eine Diebin gehalten, das möchte ich lieber nicht noch einmal erleben.«
            

            »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Miss.«
            

            Ophelia zögerte. Sie hätte gern die vertauschten Hände des jungen Mannes in ihre genommen,
               ihm gesagt, wie dankbar sie ihm dafür war, dass er sie vom ersten Moment an so liebenswürdig
               behandelt hatte. Doch es gelang ihr nicht. Das war immer so bei ihr; sobald es darum
               ging, Gefühle auszudrücken, war sie vollkommen hilflos.
            

            »Ihr seid … ein guter Rad-schi-Fahrer.«

            Ein Lächeln huschte wie ein weißer Blitz über sein bronzefarbenes Gesicht.

            »Und Ihr eine unverhoffte Kundin. Eure Tasche und ich, wir werden bei meinem Vater
               auf Euch warten. Viel Glück, Miss.«
            

            Nachdem sie ausgestiegen war, drehte Ophelia sich noch einmal zu Ambrosius um, der
               ihr durch die Scheibe aufmunternd zuwinkte, während die gewaltigen Flügel der Schimären
               ihn davontrugen.
            

            Der Eingang zur Guten Familie lag am anderen Ende des Bahnsteigs, der als Bindeglied
               zwischen Himmel und Erde diente. Er wurde von zwei so gigantischen Statuen der Familiengeister
               eingerahmt, dass Ophelia sich schier den Hals verrenken musste, um sie ganz betrachten
               zu können.
            

            Sie ging den endlosen Plattenweg hoch, der in einer schnurgeraden Linie zum Hauptgebäude
               führte. Mit seiner reich geschmückten Fassade, seinen Strebebogen und der farbigen
               Fensterrose erinnerte es an eine Kathedrale der alten Welt. Alles hier war von königlicher
               Erhabenheit: die weiße Kuppel der Sternwarte, die breiten Marmortreppen, die wie antike
               Tempel wirkenden Nebengebäude, bis hin zu den ausladenden Kronen der hundertjährigen
               Bäume, die der Allee Schatten spendeten. Ein ganzes Heer von Automaten war damit beschäftigt, Scheiben zu putzen und die Grünanlagen zu pflegen. Das Konservatorium war
               eine Stadt für sich. Die Studenten, die bei Ophelias Anblick die Stirn runzelten,
               trugen alle nachtblaue Uniformen mit silbernem Besatz.
            

            Ambrosius hatte recht, dieser Ort war nicht für jedermann erreichbar.

            Als Ophelia die Stufen zum Haupthaus erklomm, konnte sie das Motto lesen, das ins
               Giebelfeld über der Tür gemeißelt war:
            

            PRESTIGE UND VORTREFFLICHKEIT

            Kaum hatte sie einen Fuß auf den Marmorboden der Empfangshalle gesetzt, bedeutete
               ihr ein Mann höflich, wieder umzukehren.
            

            »Verzeiht, junge Dame, aber hier dürft Ihr nicht rein.«

            »Ich komme wegen der Ausschreibung.«

            Der Mann wirkte verblüfft. Argwöhnisch beäugte er Ophelias weiße Toga und ihre gerötete
               Haut, ehe er sie durch die Tür nach draußen schob. Er zeigte ihr eine Brücke am anderen
               Ende des Geländes, die sich über das Nichts spannte.
            

            »Ihr habt Euch in der Arche geirrt, junge Dame. Hier seid Ihr bei den Virtuosen von
               Pollux. Ihr müsst Euch auf die Seite der Virtuosen von Helene begeben.«
            

            Ophelia blieb also nichts anderes übrig, als ihren Weg fortzusetzen. Ihre Füße schmerzten
               immer mehr in den Sandalen, und ihr Nacken begann unter der Sonne zu brennen. Keine
               Illusion des Pols hatte sie jemals so ins Schwitzen gebracht. Sie überquerte die Brücke
               und erreichte die Zwillingsarche. Es war, als hätten die Baumeister alle Gebäude der
               anderen Seite kopiert, um sie dann eines nach dem anderen ihrer Pracht zu entkleiden. Satt Marmor gab es unbehauenen Stein, statt bunter Schmuckfenster einfaches
               Glas, und keine einzige Verzierung verschönerte das Ganze. Sie sah auch keine Automaten.
            

            Wenn die Archen den Familiengeistern von Babel entsprachen, dann war Pollux der König
               der Ästheten und Helene die Königin der Asketen.
            

            Selbst das Wetter war weniger strahlend, und Ophelia war bald von immer dichteren
               Wolken umgeben, die aus dem Nichts hervorquollen. Behindert durch den schwülen Dampf,
               der ihre Brillengläser beschlug, hatte sie Mühe, die Treppe zur Verwaltung zu finden.
            

            Auf dem Giebeldreieck der Virtuosen von Helene prangte ein anderes Motto als bei den
               Virtuosen von Pollux:
            

            WISSEN UND UNTERRICHTEN

            Dieses Mal wurde Ophelia nicht sofort wieder herausgeschoben, als sie eintrat. Eine
               Empfangsdame inspizierte wortlos ihre Papiere. Dann führte sie sie in ein Studierzimmer,
               in dem zwei andere Bewerber, ein Mann und ein junges Mädchen, jeweils über ein Pult
               gebeugt saßen.
            

            Die Empfangsdame gab Ophelia Stift und Papier.

            »Schreibt die verschiedenen Definitionen des Wortes ›Definition‹ ab. Findet für jede
               ein Synonym und übertragt auch deren Definitionen. Das ist eine simple Übung, um zu
               überprüfen, ob Ihr das Alphabet beherrscht.«
            

            Ophelia betrachtete das Wörterbuch, das man ihr reichte. Ein Glas kaltes Wasser wäre
               ihr lieber gewesen.
            

            Sobald die Dame die Tür des Studierzimmers wieder hinter sich geschlossen hatte, näherte
               der Mann sein Schreibpult dem des Mädchens.
            

            »Also, was sagtest du gerade?«
            

            »Meine Mutter hat mich gezwungen herzukommen«, zischte die Bewerberin, während sie
               wütend die Seiten ihres Lexikons umblätterte. »Ich habe nicht darum gebeten, ich bitte
               nie um etwas, ich bin immer die, die artig tut, was man von ihr erwartet. Und … und …«
            

            »Und?«, ermutigte der Mann sie.

            »Und meine Mutter wurde allein durch ihre Verdienste zur Bürgerin erhoben. Jetzt hätte
               sie gern, dass ich in ihre Fußstapfen trete. Ja, dass ich sogar noch mehr erreiche.
               Andauernd sagt sie mir, ich soll Virtuosin werden, und dabei behandelt sie mich, als
               wäre ich zu gar nichts fähig. Und … und …«
            

            »Und?«

            Abgelenkt sah Ophelia von ihrem Wörterbuch auf. Der Mann rückte sein Pult immer näher
               an das seiner Sitznachbarin heran. Er verschlang sie mit den Blicken, hing an ihren
               Lippen, als gäbe es nichts Spannenderes auf der Welt als das, was sie ihm gerade erzählte.
            

            »Und es heißt, sie machen einem hier das Leben schwer«, fuhr das Mädchen fort, ohne
               sich groß bitten zu lassen. »Tag und Nacht muss man studieren, und nie ist es genug.
               Je mehr man sich bemüht, desto mehr wird man abgekanzelt. Nein«, fügte sie in verändertem
               Ton hinzu, wie von einer plötzlichen Erkenntnis getroffen, »ich habe genug von meiner
               Mutter. Ich habe hier nichts zu suchen.«
            

            Mit diesen Worten zerknüllte sie ihr Blatt und verließ türenschlagend den Raum. Mit
               siegreicher Miene stellte der Mann sein Pult zurück an seinen Platz und warf, als
               er ihren Blick auf sich spürte, Ophelia eine Kusshand zu.
            

            »Urteile nicht zu streng über mich, Miss. Unsere Prüfung beginnt ab sofort, nicht
               wahr? Die Konkurrenz ist nun mal hart.«
            

            »Ihr habt sie manipuliert«, begriff Ophelia schockiert.
            

            »Ich bin Pharaone, die Verführung ist meine Familienkraft. Ich flöße andern das unwiderstehliche
               Verlangen ein, sich mir anzuvertrauen. Ich möchte dich nicht entmutigen, Miss, aber
               ich bin der beste Informationseintreiber von ganz Babel. Der ideale Vorbote!«
            

            Ophelia war erleichtert, als die Empfangsdame den Mann zu seinem Vorstellungsgespräch
               rief. Sie konnte nicht umhin, ihn sympathisch zu finden, was nur bewies, wie gefährlich
               seine Gabe war. Wenn er die Prüfer ebenso leicht verführen konnte, brauchte sie sich
               keine großen Hoffnungen zu machen.
            

            Sie wandte sich wieder dem Wörterbuch zu, doch es fiel ihr schwer, die Übung auszuführen.
               Ihre Konzentration war dahin. Kurz zuvor war ihr der Weg zum Sekretarium der Gedenkstätte
               ganz klar vorgezeichnet erschienen. Jetzt tat der von Ambrosius und dem Pharaonen
               gesäte Zweifel seine Wirkung. Wer war sie denn, dass sie sich anmaßte, Babels Elite
               angehören zu können?
            

            Vergeblich versuchte sie ihre widerspenstigen Locken zu bändigen. Sie hätte ihre Haare
               vielleicht doch besser nicht mit einer Heckenschere schneiden sollen.
            

            Ophelia wurde von der Sekretärin gerufen, die das Blatt an sich nahm und sie in einen
               anderen Raum führte. Im schraffierten Halbschatten der Fensterläden saßen zwei Prüfer
               hinter einem imposanten Marmortisch. Der Mann hatte schmale Augen und einen durchdringenden
               Blick, während die Frau von leichenhafter, fast bläulicher Blässe war. Sie stammten
               beide nicht von Pollux ab, doch alles an ihrer Haltung drückte aus, dass sie nichtsdestoweniger
               Bürger Babels waren.
            

            »Nehmt Platz.«

            Einer der Prüfer wies auf einen Klapphocker, den Ophelia prompt umwarf, als sie sich
               daraufsetzen wollte. Das war ja schon mal ein gelungener Einstieg.
            

            »Euer Name?«

            »Eulalia«, antwortete Ophelia, indem sie den Hocker wieder aufrichtete.

            »Habt Ihr irgendwelche Referenzen vorzuweisen? Empfehlungsschreiben? Berufserfahrung?«

            »Nein.«

            Es kam nicht in Frage, ihre Arbeit im Museum von Anima und ihre Ämter am Hof des Pols
               zu erwähnen. Wenn sie Gottes Aufmerksamkeit entgehen wollte, so durfte sie hier niemand
               anders als Eulalia sein. Und Eulalia hatte keine Vergangenheit.
            

            »Junge Dame«, fuhr die Frau fort, »Ihr müsst wissen, dass das Konservatorium der Guten
               Familie darauf spezialisiert ist, Familienkräfte zu perfektionieren. Wir sind offen
               für Bewerber jeglichen Alters und unterschiedlichster Herkunft, aber es kommt so gut
               wie nie vor, dass wir Gabenlose in unsere Reihen aufnehmen. Ihr werdet also äußerst
               überzeugend sein müssen.«
            

            »Sie ist keine Gabenlose.«

            Der Mann hatte an Ophelias Stelle geantwortet, zu deren größter Verblüffung. Er verschränkte
               die Finger auf der Tischplatte und richtete seine tintenschwarzen Mandelaugen auf
               sie.
            

            »Ich erkenne mehrere Familienkräfte in Euch, die miteinander vermengt sind. Und nicht
               besonders ausgewogen. Ihr braucht keine Angst zu haben«, fügte er in sanfterem Ton
               hinzu.
            

            Ein Empathischer aus Al-Ondalus. Über diese Familie war Ophelia nur wenig bekannt – sie hätte ihre Arche schwerlich auf einer Karte lokalisieren
               können –, aber eines wusste sie: Ihre Kraft erlaubte ihnen, mit der der anderen in
               Resonanz zu treten. Stocksteif auf ihrem Hocker, hoffte sie, dass sie für diesen Mann
               nicht gänzlich durchschaubar wäre.
            

            »Dann seid Ihr also ein Mischling?«, schloss die Frau zu ihrer Erleichterung. »Die
               Kräfte verschiedener Abstammungslinien vertragen sich untereinander meist schlecht.
               Aber vielleicht ist das bei Euch nicht der Fall. Wir hören, junge Dame. Warum wärt
               Ihr eine gute Vorbotin? Welches sind Eure Fähigkeiten?«
            

            Ophelia begriff sofort, dass sie in den Augen der Prüfer mit einem klaren Nachteil
               ins Rennen ging.
            

            »Meine vorherrschende Familienkraft ist der Animismus.«

            »Animisten gibt es nicht besonders viele in Babel. Ist es Euch möglich, jedwedes Objekt
               zu animieren?«
            

            »Vor allem Dinge, die ich gut kenne.«

            »Könnt Ihr Sachschäden reparieren?«

            »Ich kann meine Brille in ein paar Tagen heilen.«

            »Wärt Ihr imstande, einen Gegenstand in eine immerwährende Bewegung zu versetzen?«

            »In Bewegung, ja. Immerwährend, nein.«

            Der Mann und die Frau sahen einander an. Ophelia hatte es geahnt. Wenn sie auch nur
               die geringste Chance haben wollte, Virtuosin zu werden, musste sie die Karte ihres
               Talents ausspielen und somit das Risiko eingehen, dass man sie enttarnte. ›Vorboten
               sind die größten Informationsexperten‹, hatte Ambrosius gesagt.
            

            »Ich bin eine Leserin.«
            

            »Eine Leserin«, wiederholte die Frau. »Ja, ich habe von dieser besonderen Ausprägung des Animismus
               gehört. Ihr nehmt bestimmte Sachen wahr, wenn Ihr ein Objekt berührt, richtig?«
            

            Am Ton ihrer Stimme erkannte Ophelia, dass sie diese Gabe nicht besonders ernst nahm.
               Wenn es die Rolle des Mannes war, mit den Bewerbern mitzufühlen, so war es die der
               Frau, sich ihnen gegenüber gleichgültig zu zeigen. Ihr bläulicher Teint war typisch
               für die Selener, ein Volk, das Bewusstsein und Unterbewusstsein der Menschen beherrschte.
               Es war nutzlos einem Selener schmeicheln, ihn erweichen oder überreden zu wollen.
               Man musste ihn überzeugen, Punkt aus.
            

            Ophelia schob sich die Brille auf der Nase hoch, dann ließ sie ihren Blick über das
               Zimmer schweifen, das nüchterne Mobiliar, die Grünpflanzen, die Rohrpostleitungen
               und Reihen mit Lochkarten, bis er an einer Vitrine hängen blieb, in der Trophäen ausgestellt
               waren. Einige von ihnen wirkten sehr alt.
            

            »Sind die Trophäen Eigentum der Guten Familie? Wenn Ihr es mir gestattet, würde ich
               gern eine davon begutachten.«
            

            »Ihr habt unsere Erlaubnis«, sagte der Mann.

            »Wir werden eine für Euch aussuchen«, ergänzte die Frau.

            Sie entschieden sich für eine schon recht abgegriffene Auszeichnung ohne Plakette,
               ohne jegliche Inschrift. Es war unmöglich zu erraten, wer damit geehrt worden war
               und wofür.
            

            Die perfekte Wahl.

            Ophelia legte ihre Handschuhe ab und ergriff den Pokal. Sofort durchzuckte sie eine
               Skepsis, die nicht ihre war: das Gefühl der Prüferin, in dem Moment, als sie die Trophäe
               aus dem Schrank geholt hatte. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann glitt
               sie auf dem Fluss der Zeit immer weiter in die Vergangenheit. Die Ehrung ging von
               Hand zu Hand. Man zeigte sie, damit sie anderen als Beispiel diene. Man stibitzte
               sie, um die Schulleitung zu ärgern. Man polierte sie ehrfürchtig. Man beschädigte
               sie in einem Anfall von Zorn. Und dann waren da plötzlich donnernder Applaus und Buh-Rufe,
               eine Genugtuung gemischt mit Unbehagen und, direkt an ihrem Ohr, unhörbar für den
               Rest der Menge, ein hasserfülltes Flüstern: Man wird dich bald wieder vergessen haben, Unfähiger.
            

            Ophelia stellte die Trophäe auf den Tisch und sah die beiden Prüfer an.

            »Es ist eine Auszeichnung für herausragende Leistungen, die einem Virtuosen verliehen
               wurde. Nicht irgendeinem Virtuosen, sondern einem Gabenlosen. Heute wird er als Vorbild
               präsentiert, doch zu seiner Zeit war die Ehrung äußerst umstritten. Ursprünglich war
               hier eine Plakette angebracht«, fügte sie hinzu, indem sie mit dem Finger auf den
               Sockel zeigte, »die dann ein Rivale aus Eifersucht abgerissen hat. Darauf stand: ›In
               Anerkennung der großen Verdienste Eurer theoretischen und experimentellen Forschung
               zur mechanischen Rechenmaschine‹.«
            

            Die beiden Prüfer tauschten erneut wortlose Blicke. Ihre Mienen waren so undurchdringlich,
               dass Ophelia nicht zu sagen vermochte, ob sie sie beeindruckt hatte oder nicht. Sie
               wusste nicht einmal, was eine mechanische Rechenmaschine war.
            

            Die Frau räumte den Pokal zurück an seinen Platz und reichte ihr einen Federhalter.

            »Wir bitten alle Anwärter, im Register zu unterschreiben. Ehe Ihr es Eurerseits tut,
               hätte ich gerne, dass Ihr das hier lest.«
            

            Ophelias Finger verkrampften sich um die Handschuhe, die sie gerade wieder anziehen
               wollte.
            

            »Ihr erwartet von mir, dass ich Euch Informationen über die andern Kandidaten liefere?«

            »Das ist Euer letzter Test.«

            »Ich darf keinen Gegenstand ohne die Einwilligung seines Besitzers lesen.«
            

            »Die Gute Familie ist ebenso Eigentümerin dieses Stiftes wie der Trophäen«, sagte
               die Frau und deutete dabei auf die Vitrine. »Es besteht keinerlei Unterschied.«
            

            Ophelia betrachtete lange das fragliche Objekt. Ein Sonnenstrahl, der durch die Klappläden
               hereindrang, ließ die goldene Feder aufblitzen. Ihr letzter Test.
            

            »Es tut mir leid, gnädige Frau, aber da gibt es doch einen Unterschied. Diese Auszeichnungen
               gehören der Vergangenheit an. Die Zukunft ihrer ehemaligen Besitzer hängt nicht von
               dem ab, was ich über sie offenbaren könnte.«
            

            Die Frau kniff die Lippen zusammen, und es schien Ophelia so, als träte das Netz ihrer
               Adern unter der bläulichen Haut noch deutlicher hervor. Von einer Wolke verschluckt,
               erlosch der Sonnenstrahl wie ein Flämmchen auf der Feder.
            

            »Unterschreibt und geht, junge Dame.«

            »Soll ich Euch eine Adresse dalassen, wo ich zu erreichen bin? Ich wohne derzeit beim
               Sohn von Herrn Laz…«
            

            »Das wird nicht nötig sein«, fiel ihr die Frau ins Wort.

            Während Ophelia ungeschickt »Eulalia« in das Register der Bewerber kritzelte, fühlte
               sie, wie ein Knoten ihr die Kehle zuschnürte. Die Prüfer schrieben jeder eine Notiz
               auf denselben Zettel, den sie in einen zylindrischen Behälter schoben und dann per
               Rohrpost an eine andere Abteilung schickten.
            

            Sobald sie den Raum verlassen hatte, stürzte sie in die nächste Toilette und benetzte
               sich das Gesicht mit Wasser.
            

            Sie hatte sich nicht dazu überwinden können. Ihr Berufsethos hatte einmal mehr die
               Oberhand behalten. Sie hatte soeben ihre einzige Chance vertan, Zugang zum Sekretarium
               der Gedenkstätte zu bekommen, Recherchen zur »letzten Wahrheit« anzustellen, Gott zu entlarven, Thorn wiederzufinden, und all das aus Rücksicht
               auf wen? Auf Bewerber, die keinen Augenblick zögerten, ihre eigenen Familienkräfte
               einzusetzen, um die Konkurrenz aus dem Feld zu schlagen.
            

            »Miss Eulalia?«

            Eine junge Frau hatte sie angesprochen, kaum dass sie aus dem Waschraum gekommen war.
               Eine Studentin, ihrer Uniform nach zu urteilen.
            

            »Ja?«

            »Wenn Ihr mir bitte folgen möchtet. Lady Helen würde sich gern mit Euch unterhalten.«

            Ophelia war keine Expertin in Sachen Familiengeister: Von den einundzwanzig, die es
               gab, hatte sie bisher nur zwei kennengelernt. Doch jede dieser Begegnungen hatte einen
               bleibenden Eindruck hinterlassen, und als sie das Büro von Lady Helen betrat, wusste
               sie, dass auch dieses Mal keine Ausnahme bilden würde.
            

            Der Stuhl, in dem der Familiengeist saß, war mit einer Art Tentakel-Mechanismus verbunden:
               Dutzende bewegliche Arme wirbelten schnurrend herum, sei es, um eine Schublade herauszuziehen,
               die Klappe eines Lastenaufzugs zu öffnen oder einen Rohrpostzylinder anzunehmen. Einige
               stapelten links die Post, die noch ihrer Bearbeitung harrte, andere nahmen rechts
               die erledigten Schreiben entgegen, und all dies, ohne einen Moment innezuhalten.
            

            Das Erste, was Ophelia auffiel, nachdem sie die Verblüffung über dieses mechanische
               Ballett überwunden hatte, war, dass Helene überhaupt nicht den Statuen in der Stadt
               ähnelte, die sie als wunderschöne Frau an Pollux' Seite zeigten. Ihre Nase und ihre
               Ohren waren riesig, als hätte sich ihr Gigantismus besonders auf diese Teile ihrer Anatomie niedergeschlagen. Überhaupt schien nichts
               an dem Familiengeist richtig proportioniert zu sein. Ihr Kopf war zu groß für den
               Körper, ihre Finger zu lang für die Hände, ihr Busen zu ausladend für den Brustkorb.
               Sie glich einer gewaltigen lebenden Karikatur.
            

            Ophelia spürte, wie ihr Magen rebellierte, als Helene, nachdem sie ein Dokument abgestempelt
               und dem Haufen für die erledigte Post hinzugefügt hatte, langsam den Blick zu ihr
               hob: Ihre Augen verschwanden völlig hinter einem unsagbar komplizierten optischen
               Apparat. Ihre dünnen Spinnenfinger entfernten zwei der Dutzenden beweglicher Linsen,
               die sich auf ihrer kolossalen Nase überlagerten, als könne sie so die kleine Besucherin
               auf der anderen Seite ihres Schreibtisches besser erkennen.
            

            Die Studentin, die Ophelia hergebracht hatte, schloss die Tür, dann drehte sie mehrmals
               den Griff in Form eines Steuerrades. Man hätte meinen können, sie verriegele einen
               Tresor von innen. Die unzähligen Geräusche des Konservatoriums – Schritte, Stimmen,
               schlagende Türen – wurden sofort von vollkommener Stille erstickt. Jetzt, da Ophelia
               die leuchtenden Globen bemerkte, fiel ihr erst auf, dass das Büro keine Fenster hatte.
               Nur ein seltsames Periskop, das von der Decke herunterragte.
            

            »Howard Harper.«

            Helenes Stimme hallte plötzlich zwischen all dem Marmor und Metall wider. Es war eine
               so krächzende, schleppende, düstere Stimme, dass Ophelia sich einen Moment lang fragte,
               ob sie versuchte, einen Geist zu beschwören.
            

            »Das war zu einer Zeit, als die Gabenlosen noch Familiennamen hatten«, fuhr Helene
               fort, wobei sie jede Silbe betonte. »Sie sind heute alle in Vergessenheit geraten.
               Alle bis auf einen: Harper. Selbst ich, die ich ein sehr schlechtes Gedächtnis habe, kenne diesen
               Namen. Und Ihr, junge Dame, kennt Ihr ihn?«
            

            »Nein, gnädige Frau«, antwortete Ophelia zögernd.

            Wo würde sie diese Unterhaltung hinführen? War das die übliche Prozedur für jeden
               Kandidaten?
            

            »Howard Harper ist der Mann, der dabei geholfen hat, den Ort zu erbauen, an dem Ihr
               Euch gerade befindet.« Helene ließ sich schwer gegen die Lehne ihres Sessels sinken.
               »Vorher war diese kleine Arche ein wolkenverhangenes Dickicht, und es gab nur ein
               Konservatorium für Virtuosen, das meines Bruders und seiner geliebten Sprösslinge.
               Ich selbst konnte nie Kinder bekommen. Von sämtlichen Familiengeistern bin allein
               ich unfruchtbar … übrigens nicht mein einziger Makel«, fügte sie in einem ironischen
               Ton hinzu, der ihre Stimme noch rauer klingen ließ. »Howard Harper war es, der mir
               einen anderen Weg zeigte. Er war mein allererstes Patenkind.«
            

            »Die Auszeichnung«, flüsterte Ophelia.

            Helene betrachtete sie durch die unzähligen Lupen hindurch. Dahinter glomm der goldene
               Funke eines Blicks, winzig klein und scheinbar ebenso weit entfernt wie ein Stern.
            

            »Die Auszeichnung, ja. Mit einem Minimum an Bildung hättet Ihr deren Besitzer sofort
               identifizieren können. Ich habe von hier aus Eure angebliche Expertise verfolgt und
               fand sie entsetzlich lückenhaft. Geschichtliche Unkenntnis, fehlende Datierung, irrelevante
               Anekdoten: Eure Familienkraft ist interessant, aber Ihr, junge Dame, Ihr seid eine
               Ignorantin. Wenn Ihr den Prüfern in die Falle gegangen wärt und den Federhalter gelesen
               hättet, säßet Ihr jetzt nicht in meinem Büro.«
            

            Ophelia ballte die Hände hinter ihrem Rücken zu Fäusten. In ihrem Leben hatte sie
               schon so manche, auch sehr viel bösartigere Beleidigungen gehört, doch diese hier traf sie mitten ins Herz. Lesen war das Einzige, worin sie begabt war, und dass man ihre Kompetenzen auf diesem Gebiet
               infrage stellte, verletzte eine Eitelkeit, von deren Existenz sie selbst bisher nichts
               geahnt hatte.
            

            »Ich komme nicht von hier, gnädige Frau, ich konnte nicht wissen …«

            Helene winkte verärgert ab. Ihre Finger waren so lang, dass der Luftzug die Papiere
               auf dem Schreibtisch durcheinanderwirbelte.
            

            »Natürlich hättet Ihr es wissen müssen. Genau da liegt der Unterschied zwischen einem
               Amateur und einem Fachmann. Wenn man eine Kraft wie die Eure besitzt, darf man sich
               keine Unkenntnis erlauben. Es wird daher meine Aufgabe sein, dem Abhilfe zu schaffen.«
            

            Ophelia, die ihre Fäuste immer fester zusammengepresst hatte, löste sie unvermittelt.

            »Nehmt Ihr mich als Vorbotin auf?«

            Ein mechanischer Arm öffnete eine Schublade, holte ein Blatt heraus und hielt es Ophelia
               hin. Es war eine offizielle Anmeldebescheinigung für das Konservatorium. Helenes Lippen
               kräuselten sich zu einem Menschenfresser-Lächeln, das eine furchteinflößende Menge
               an Zähnen entblößte.
            

            »Ich heiße Euch noch nicht bei der Guten Familie willkommen. Das werde ich in drei
               Wochen tun, wenn Ihr dann noch bei uns seid. Ihr werdet sehr, sehr viel nachholen
               müssen, ehe Ihr darauf hoffen könnt, eine Vorbotin zu werden.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Tradition
               

            

            Ophelia hatte es so eilig, Ambrosius die gute Nachricht zu verkünden, dass sie prompt
               auf den Stufen des Verwaltungsgebäudes ausrutschte. Das Wolkenmeer hatte sich in eine
               Sintflut verwandelt und die Vortreppe in einen Wasserfall. Der ohnehin schon intensive
               Duft der Vegetation wurde durch den Regen geradezu betäubend.
            

            »Wohin gehst du, Lehrling?«

            Sie hob ihre tropfenden Brillengläser zu der Gestalt oben auf den Stufen, unter dem
               schützenden Vordach. Es war die Studentin, die sie in Helenes Büro gebracht hatte.
               Die Schöße ihres Gehrocks flatterten im Wind wie silberbestickte Banner, während sie
               auf die Arkaden neben der Verwaltung zeigte.
            

            »Wir gehen da lang. Alle Gebäude des Konservatoriums sind durch Wandelgänge miteinander
               verbunden. Da sind wir vor dem Regen geschützt.«
            

            »Ich muss aber in die Stadt zurück«, entgegnete Ophelia, deren Toga sich immer mehr
               vollsog. »Ich möchte die letzte Vogeltram nicht verpassen.«
            

            »Du kommst mit mir. Du wirst einer ersten Musterung unterzogen. So ist es Tradition.«

            Der Regen prasselte inzwischen derart heftig aufs Pflaster, dass er die Konturen der
               Studentin genauso verwischte wie ihre Stimme. Ophelia musste wohl oder übel die Treppe
               gegen das herabstürzende Wasser wieder hochsteigen.
            

            »Jetzt? Aber ich bin doch gerade erst aufgenommen worden.«

            »Deine Probezeit hat bereits begonnen. Während der folgenden drei Wochen darfst du
               das Gelände des Konservatoriums nicht verlassen, außer du hast eine Sondergenehmigung
               von Lady Helen. Ansonsten heißt das für sie, dass du aufgegeben hast, und du wirst
               keine zweite Chance bekommen. Wenn du also jetzt lieber nach Hause gehen möchtest,
               wird dich sicher niemand hier daran hindern.«
            

            Ophelia folgte ihr durch die überdachte Galerie. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich
               zu freuen, da war sie schon wieder ernüchtert. Drei Wochen sollte sie auf dieser kleinen
               Arche bleiben? Vor Ablauf der Frist würde sie ihre Recherchen im Sekretarium der Gedenkstätte
               nicht aufnehmen können?
            

            Und Ambrosius, überlegte sie, während sie die Enden ihrer durchweichten Toga auswrang.
               Würde er sich keine Sorgen machen, wenn sie nicht wiederkäme?
            

            »Das ist ja wie im Gefängnis.«

            »Hmm?« Die Studentin wandte sich halb zu ihr um, als wäre sie überrascht, dass jemand
               hinter ihr war. »Du hast eine Vereinbarung unterschrieben, Auszubildende. Lady Helen
               bietet dir Unterkunft, Verpflegung und eine Zukunft. Die Tradition will, dass du dich
               dafür an ihre Weisungen hältst, ohne Fragen zu stellen.«
            

            Ophelia dachte, dass sie diese Vereinbarung aufmerksamer hätte lesen sollen, ehe sie
               sie unterschrieb. Sie trocknete ihre Brille, dann betrachtete sie das Profil der Studentin,
               das halb von ihren fahlgelben Haaren verdeckt war. Blasser Teint, hängende Lider,
               starrer Blick, kleine Nase, schmale Lippen – ihr Gesicht war genau wie ihre Stimme:
               ausdruckslos. Diese undurchdringliche Miene kontrastierte aufs Schärfste mit dem Feuerwerk
               ihrer Sommersprossen. Sie war ziemlich groß, sehr schlank, und der taillierte Gehrock
               unterstrich noch ihre knabenhafte Figur ohne jegliche weibliche Formen. Das perfekte Gegenteil von Ophelia.
            

            »Seid Ihr auch Auszubildende? Ihr habt mir noch gar nicht gesagt, wie Ihr heißt.«

            »Hmm?«, machte die Studentin wieder, aus ihren Gedanken gerissen. »Ich heiße Elizabeth.
               Von heute an sind wir beide, du und ich, Rivalinnen. Sprich Erzfeinde.«
            

            In der folgenden Stille konnte Ophelia ausgiebig dem Trommeln des Regens lauschen.

            »Das war nur ein Scherz«, fügte Elizabeth nach einigen Schritten hinzu. »Ich bin Virtuosenanwärterin,
               was mich in der Hierarchie über die Lehrlinge stellt. Wir werden weder Rivalinnen
               noch Feinde sein. Ich bin verantwortlich für die zweite Division der Vorboten. Wenn
               du Fragen hast, dann musst du dich an mich wenden. Glückwunsch, übrigens.«
            

            Sie sprach mit tonloser Stimme und ohne den Hauch eines Lächelns. Selbst der melodiöse
               babelische Akzent klang flach aus ihrem Mund.
            

            »Und was ist Eure Familienkraft, Elizabeth, wenn diese Frage nicht zu indiskret ist?«

            »Hmm? Ich habe keine.«

            Ophelia runzelte die Brauen.

            »Man hat mir gesagt, Gabenlose wären hier nur sehr selten anzutreffen.«

            »Ich bin zurzeit die Einzige am Konservatorium. Vor mir gab es lediglich zwei: Howard
               Harper und Lazarus.«
            

            »Lazarus? Wie der Automaten-Lazarus? Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Virtuose
               war.«
            

            Oder besser, korrigierte sie sich im Stillen, Ambrosius hatte es ihr nicht gesagt.
               Was wiederum die Frage aufwarf: Warum hatte er sie von ihrem Vorhaben, das Konservatorium
               zu besuchen, abbringen wollen, wenn sein Vater selbst dort gewesen war?
            

            »Das sollte jeder wissen. Besonders eine Vorbotin. Beeilen wir uns, Auszubildende.«

            Ophelia hätte nichts dagegen gehabt, doch es war eher Elizabeth, die man zur Eile
               antreiben musste. Die Virtuosenanwärterin verlangsamte andauernd ihre Schritte, um
               ein Notizbuch aus der Tasche zu ziehen und etwas hineinzukritzeln, was sie dann jedes
               Mal vor sich hin murmelnd wieder durchstrich. Diese junge Frau war wirklich ein komischer
               Kauz.
            

            Doch schon sehr bald stellte Ophelia fest, dass Elizabeth ganz und gar kein Einzelfall
               war. Eine junge Totemistin kam ihnen entgegen, ganz in ihr Buch vertieft, gehüllt
               in einen Schwarm Mücken, die sie umschwirrten, ohne sie zu stechen. Ein Trupp Zyklopier
               mit rasierten Schädeln rannte kopfunter an der Decke des Arkadengangs entlang und
               rezitierte dabei lauthals physikalische Formeln. Es gab sogar einen alten Herrn, der
               zwischen seinen Fingern mit leicht senilem Grinsen elektrische Lichtbogen entstehen
               ließ.
            

            All diese Personen trugen die gleichen nachtblauen Uniformen mit silbernem Besatz.
               War also jeder von ihnen ein angehender Virtuose?
            

            Elizabeth erklomm eine Reihe von Stufen, die zu einer besonders beeindruckenden Wohnanlage
               führten. Hoch aufragend, war sie am äußersten Rand der Arche erbaut, und ihre wie
               steinerne Flügel ausgebreiteten Umfriedungsmauern bildeten die Grenze zwischen Wolkenmeer
               und Erde. Riesige in die Fassade gemeißelte Elefantenköpfe blickten so streng, dass
               einem die Lust zu lächeln verging.
            

            »Das ist das Studentenwohnheim«, erläuterte Elizabeth, wobei sie mal wieder etwas
               in ihr Heft kritzelte. »Hier wirst du schlafen, dich waschen, essen und deine Arbeitsdienste verrichten. Glaub nicht, du
               würdest irgendwo Automaten finden, die für dich putzen. Bei den Kindern des Pollux
               gibt es eine ganze Schar davon, aber Lady Helen legt Wert darauf, dass wir alles selber
               machen.«
            

            Ophelia legte den Kopf so weit in den Nacken, dass sie ihn sich fast verrenkte. Das
               Wohnheim war ähnlich konzipiert wie das Memorial, nur in bescheideneren Proportionen:
               Die Etagen umgaben wie Planetenringe ein großzügiges Atrium in der Mitte. Auf dem
               Boden wie an Wänden und Decken waren Räume eingerichtet. Die Studenten oben diskutierten
               kopfunter über Fragen der Rhetorik, während die daruntersitzenden sie zur Ruhe mahnten,
               um sich auf ihre Aufgaben konzentrieren zu können. Manche schoben Wäschekarren senkrechte
               Flure entlang, andere führten in speziellen Versuchskabinen unbegreifliche Experimente
               durch. Es herrschte eine Atmosphäre wie in einem Bienenstock, der obendrein von den
               Akzenten aus allen Teilen der Welt widerhallte.
            

            Ophelias Brust zog sich zusammen. Selbst hier, selbst in diesem Moment sah sie sich
               unwillkürlich nach dem größten und schweigsamsten Mann in dem Getümmel um. Was, wenn
               Thorn exakt denselben Weg eingeschlagen hatte wie sie? Wenn er sich der Guten Familie
               bediente, um sich hinter den Kulissen Zugang zur Gedenkstätte zu verschaffen?
            

            »Gibt es viele Virtuosen im Konservatorium?«, fragte sie Elizabeth.

            »Hmm? Ja, ziemlich. Es gibt die Fakultät der Vorboten, die der Notare, die der Schreiber,
               die der Wächter und noch viele andere. Jede Fakultät ist in zwei Divisionen unterteilt:
               die Patenkinder Helenes hier und die Kinder Pollux' drüben.«
            

            Um ihre letzten Worte zu unterstreichen, hatte Elizabeth auf einen großen Balkon gedeutet, von dem aus man durch dichte Regenschleier die Klippen
               der Nachbararche erahnen konnte.
            

            »Warum leben wir getrennt, wenn wir alle dieselbe Ausbildung machen?«

            »Weil es so Tradition ist.«

            Ophelia fragte sich, ob die Schüler des Konservatoriums wohl jedes Mal, wenn sie diesen
               Satz sagten, einen Bonus erhielten. Den Blick wieder auf ihr Notizbuch geheftet, kaute
               Elizabeth gedankenverloren am Radiergummi des Bleistiftes, während ihre Haare im Rhythmus
               ihrer Schritte wippten. In der Laborkabine eines Umkehrsalons explodierte etwas, und
               man hörte Schreie, doch Elizabeth schenkte dem nicht die geringste Beachtung. Sie
               schien keine besondere Lust auf eine Unterhaltung zu haben.
            

            Das galt für Ophelia ausnahmsweise einmal nicht.

            »Ein Plakat im Memorial hat mich hergeführt. Ich habe gesehen, dass sie Vorboten für
               die Lektüregruppen suchen. Dafür würde ich mich gern bewerben. Ich bin mir sicher,
               dass ich geeignet bin.«
            

            Elizabeth sah sie schief an. Sie war stehen geblieben und hatte aufgehört, an ihrem
               Bleistift zu kauen. Ihr zuvor so vager Blick war plötzlich bohrend wie ein Pfeil.
            

            »Sei dir da lieber nicht so sicher.« Selbst ihre Stimme bebte und klang überhaupt
               nicht mehr gleichgültig. »Für wen hältst du dich, dass du so leichtfertig über unsere
               Aufgabe sprichst? Dein Talent ist nichts als ein krummer Trieb, den man geradebiegen
               muss. Sir Henrys Lektüregruppen erfordern ein Können, über das deine Hände nicht verfügen
               und zweifellos nie verfügen werden.«
            

            Ophelia ballte so heftig die Fäuste, dass ihre Handschuhe knirschten. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde ihr Berufsstolz empfindlich verletzt.
               Inmitten des lerneifrigen Treibens musterte Elizabeth sie über ihr Heft hinweg weder
               feindselig noch freundlich, einfach nur in Erwartung eines Widerspruchs.
            

            Ophelia atmete aus und lockerte ihre verkrampften Finger. Sie hatte verstanden. Ein
               guter Bürger und erst recht ein Virtuose klammerte sich nicht an das, was ihn als
               Einzelnen auszeichnete. Das kollektive Interesse ging über die persönliche Eitelkeit.
            

            »Ihr habt recht. Je mehr ich die Welt um mich herum entdecke, desto klarer wird mir,
               wie wenig ich über sie weiß.«
            

            Elizabeths hängende Lider senkten sich noch etwas weiter, doch Ophelia erahnte ein
               zufriedenes Aufblitzen zwischen ihren Wimpern.
            

            »Unter uns: Auch ich habe meinen Stolz. Ich liebe die Metropole, ich liebe das Memorial,
               und ich liebe die Gute Familie. Ich neige dazu, von den anderen zu erwarten, dass
               sie dieselbe Ergebenheit zeigen. Und dass sie meine Arbeit respektieren.«
            

            »Arbeitet Ihr für die Lektüregruppen?«

            Elizabeth hielt Ophelia ihr Notizbuch vor die Brillengläser. Die Seiten waren bis
               zu den Rändern mit zusammenhanglosen Zahlen und Buchstaben bedeckt.
            

            »Algorithmen, Funktionen, Wiederholungsschleifen, Wenn-dann-Abfragen«, erläuterte
               sie. »Die Lektüregruppen arbeiten für mich. Ich bin für den neuen Katalog verantwortlich.
               Die Leser füttern die Datenbank, die ich für Sir Henry entwickelt habe. Die alten
               Bestände des Memorials sind zum größten Teil weder datiert noch authentifiziert, daher
               brauchen wir einwandfreie Gutachten. Ich perfektioniere zurzeit ein Lochkartensystem,
               das Sir Henry ermöglicht, die Tausenden von Informationen effizienter zu bearbeiten.«
            

            Ophelia senkte unwillkürlich den Blick. Mit einem Mal ergaben die Lektionen in Bescheidenheit,
               die man ihr heute erteilt hatte, einen Sinn. Elizabeth war vermutlich kaum älter als
               sie, doch sie war ihr an Wissen so weit voraus, dass es nicht in Jahren messbar war.
            

            »Lady Septima hat drei Wochen, um dich vorzubereiten«, fuhr die Virtuosenanwärterin
               fort. »Wenn du ihr aufs Wort gehorchst und exakt das tust, was sie dir sagt, dann
               hast du vielleicht eine Chance, bei uns aufgenommen zu werden.«
            

            »Lady Septima«, wiederholte Ophelia, um sich den Namen einzuprägen. »Ich dachte, Sir
               Henry würde die Lektüregruppen leiten.«
            

            Elizabeths Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sich nicht so recht in ihr ausdrucksloses
               Gesicht einfügen mochte.
            

            »Dazu dürfte er schwerlich in der Lage sein. Sir Henry ist ein Automat. Er verlässt
               nie das Sekretarium.«
            

            Ophelia würde sich wohl an den Gedanken gewöhnen müssen, dass die Automaten in Babel
               vollgültige Mitglieder der Gesellschaft waren und manche von ihnen sogar Sir genannt wurden. Sie wollte Elizabeth noch zum Sekretarium befragen, vor allem, wie
               man hineingelangte, doch dann besann sie sich. Allzu offenkundige Neugier konnte sie
               verdächtig machen, und sie hatte sich heute schon zu viele Blößen gegeben.
            

            »Danke«, sagte sie daher nur.

            Elizabeth zuckte mit den Schultern und trat an ein Mitteilungsbrett, das in der Eingangshalle
               stand. Ein mechanischer Arm schrieb gerade mit Kreide ein paar Worte darauf:
            

            Die Auszubildende Eulalia wird im interfamiliären Auditorium erwartet.

            »Wir waren nicht schnell genug«, stellte Elizabeth fest. »Du solltest deine Uniform
               schon anhaben. Los, beeilen wir uns«, fügte sie hinzu, ohne ihren Gang im Mindesten zu beschleunigen.
            

            Sie führte Ophelia zur Garderobe des Wohnheims, um eine passende Uniform für sie zu
               suchen, und klappte einen mechanischen Paravent auseinander. Hemd, Jacke, Hose und
               Stiefel hatten so viele Verschlüsse, dass es gar kein Ende zu nehmen schien. Ophelia
               blieb die Luft weg, als sie ihren Gehrock zuknöpfte; das war wirklich ein Kleidungsstück,
               das nicht viel Platz für Rundungen ließ.
            

            Elizabeth deutete auf den silbernen Besatz an ihrem nachtblauen Ärmel.

            »Achte genau auf die Tressen. Ein Virtuosenlehrling hat nur einen Streifen an seiner
               Uniform. Ein Virtuosenanwärter im ersten Jahr, wie ich, hat zwei. Ein Virtuosenanwärter
               im zweiten Jahr drei: Ein Streifen pro Jahr am Konservatorium.«
            

            Ophelia hütete sich, ihr zu sagen, dass sie nicht vorhatte, so lange zu bleiben. Sobald
               sie Zugang zum Sekretarium bekommen oder Thorns Spur wiedergefunden hätte, würde sie
               hier verschwinden.
            

            Sie machte sich daran, die endlosen Schnürsenkel zuzubinden. An Elizabeths Stiefeln
               waren auf Höhe der Knöchel wie Sporen zwei kleine silberne Flügel befestigt.
            

            »Das ist das Zeichen der Vorboten. Du wirst auch deine Flügel bekommen, wenn du die
               drei Wochen Probezeit überstanden hast.«
            

            ›Falls‹, korrigierte Ophelia im Stillen, während sie Thorns Uhr in einer Tasche ihres
               Gehrocks verstaute. ›Nicht wenn.‹
            

            »Was ist das für eine Musterung, der ich unterzogen werde?«

            »Hmm? Ach, du musst alle möglichen Tests über dich ergehen lassen. Es ist recht schmerzhaft.
               Viele Kandidaten halten es nicht aus. Und manche sterben dabei, auch wenn das nur selten vorkommt.« Elizabeth
               hob ein wenig die Lider, als sie sah, wie sich Ophelias Brillengläser gelb färbten,
               dann fügte sie mit monotoner Stimme hinzu: »Das war nur ein Scherz. Es hat noch nie
               Verletzte oder Tote gegeben. Betrachte es eher als ein Spiel.«
            

            Bis jetzt war Ophelia sich nicht ganz sicher gewesen, nun aber stand fest: Ihr Herzrhythmus
               vertrug sich nicht besonders gut mit Elizabeths Humor.
            

            Endlich am Ende der Prozedur angelangt, schloss sie ihren Gürtel und hatte plötzlich
               einen Knoten im Hals.
            

            Den ganzen Tag über hatte sie versucht, nicht daran zu denken und sich stattdessen
               auf all die Neuigkeiten zu konzentrieren, die sie verarbeiten musste. Jetzt, da sie
               in diesen fremden Kleidern steckte, gelang es ihr nicht mehr. Sie atmete tief ein
               und aus, bemüht, das quälende Gefühl zu verdrängen, das aus ihrem tiefsten Innern
               aufstieg, aber sie konnte nichts dagegen tun, immer wieder sah sie die Szene vor sich:
               Die Tasche mit dem Schal darin, die von der Tram fortgeschleift wurde. Wieso hatte
               das Schicksal ihr erlaubt, die eine wiederzufinden und den andern nicht?
            

            »Kommst du, Lehrling?«, rief Elizabeth, während sie den Wandschirm wieder zusammenfaltete.
               »Ich bringe dich zu deiner Musterung.«
            

            »Sofort.«

            Ophelia räusperte sich, damit ihre Stimme nicht mehr belegt klang. Sich gehenzulassen
               war ein Luxus, den sie sich jetzt nicht erlauben konnte. Sie musste ihre ganze Konzentration
               zusammennehmen, um die Prüfungen zu bestehen.
            

            Elizabeth setzte Ophelia vor dem Eingang des interfamiliären Auditoriums ab. Es war
               ein halbrunder Saal, in dessen zum Rand hin ansteigenden Zuhörerrängen gut hundert Menschen Platz fanden. Ziemlich
               geräumig für einen einzigen Lehrling. Ein Mann in Toga führte sie zur ersten Reihe,
               wo auf einem Pult schon Schreibzeug bereitlag.
            

            »So ist es Tradition«, war der einzige Hinweis, den er ihr gab.

            Ophelia musste gleich bei der ersten Frage passen: Listet alle relativen oder absoluten Datierungsverfahren auf, die Euch bekannt sind. Auch in den folgenden Aufgaben ging es um immer speziellere historische Kenntnisse
               und Methoden, und das seitenweise. ›Betrachte es eher als ein Spiel.‹ Mit einer Partie
               Karten war das hier ganz sicher nicht zu vergleichen. Zudem spürte sie allmählich
               die Wirkung ihrer schlaflosen Nacht, und ihr leerer Magen erfüllte den Hörsaal mit
               peinlichem Gurgeln.
            

            Als sie, erschüttert vom Blick in den Abgrund ihrer eigenen Unwissenheit, die Blätter
               endlich abgab, forderte der Mann sie auf, ihm zu folgen. Sie wurde in ein Behandlungszimmer
               gebracht, in dem eine alte Dame sie bat, ihre Uniform auszuziehen – nachdem sie sie
               gerade erst so mühsam angelegt hatte –, um sie dann von Kopf bis Fuß, die Zunge eingeschlossen,
               genauestens zu untersuchen. Sie ließ sie eine ganze Reihe von Bewegungen ausführen,
               mal mit der rechten, mal mit der linken Hand, deren Sinn Ophelia nicht einleuchtete.
            

            »So ist es Tradition«, sagte die Alte.

            Dann gab sie ihr neue Kleidung, schlichter und weiter als die Uniform, mit der sie,
               sobald sie sie angezogen hätte, raus ins Stadion gehen sollte.
            

            Der Abend war hereingebrochen, als Ophelia endlich dort ankam. Der Regen hatte aufgehört,
               und das Stadion hatte sich in einen großen, von Fröschen bevölkerten Sumpf verwandelt. Sie traute ihren Ohren nicht, als ein Trainer ihr befahl, fünfzehn Runden
               um den Platz zu laufen.
            

            »So ist es Tradition.«

            Die einzigen auf Anima bekannten Sportarten waren Baden, Tanzen und Wandern, und Ophelia
               hatte keine davon je betrieben. Nach nur einer Runde glaubte sie, ihre Lunge würde
               explodieren. Haare und Tunika klebten an ihr, als wäre sie in voller Montur in eine
               Badewanne gestiegen. Sie musste ihren Lauf unter dem missbilligenden Blick des Trainers
               hinkend und mit furchtbarem Seitenstechen zu Ende bringen. Dieser enthielt sich jedoch
               jeden Kommentars, gab ihr nur die Uniform zurück und sagte, die Musterung sei beendet.
            

            Ophelia folgte den Laternen unter den Bögen des Wandelgangs, ohne die Nachtfalter
               zu beachten, die gegen ihre Brille flatterten. Sie hätte jetzt ein Bad und eine Mahlzeit
               wirklich gut gebrauchen können, doch als sie die Unterkunft erreichte, herrschte vollkommene
               Stille in der großen Halle. Alle waren bereits schlafen gegangen.
            

            Im Transzendium hatte sie vor Müdigkeit diesmal wirklich das Gefühl, gegen die Erdanziehungskraft
               ankämpfen zu müssen, als könne sie sich jeden Moment von der Wand lösen und auf den
               Boden hinabstürzen.
            

            Nachdem sie eine Weile ziellos durch die Umkehrsalons geirrt war, begab sie sich in
               die letzte Etage, direkt unter der sternenfunkelnden Kuppel, wo von einem kreisförmigen
               Flur mehrere Türen abgingen. Über jeder hing ein Schild mit dem Namen einer Fakultät.
            

            Ophelia betrat den Schlafsaal der Vorboten.

            Dort war es so stockfinster, dass sie gegen mehrere Betten stieß und eine Kettenreaktion
               verschlafener Grunzer auslöste, ehe sie eine freie Koje fand. Sie hängte ihre Uniform
               über etwas, wovon sie annahm, es sei ein Stuhl, und schnürte dann im Dunkeln ihre Stiefel
               auf. Blieb nur zu hoffen, dass die Proteste ihres Magens nicht das ganze Wohnheim
               aufwecken würden.
            

            Kaum streckte sie sich auf dem Bett aus, hörte sie um sich herum ersticktes Kichern:
               Auf dem Gestell lag keine Matratze.
            

            ›Natürlich‹, dachte sie, während sie Thorns Uhr an sich presste. ›Die Tradition.‹

         

      

   
      
         
            
               Das Gerücht
               

            

            Ophelia hüpfte von Wolke zu Wolke über eine heile Version der alten Welt. Doch sie
               würdigte die Städte, Wälder und Ozeane von einst, die unter ihren Füßen vorbeizogen,
               keines Blickes. Sie wollte nur die Vogeltram erreichen, die über den Himmel flog.
               Sie erkannte den in der Waggontür eingeklemmten Schal und eine vertraute Gestalt hinter
               einem der Fenster. Thorns Silhouette. Ophelia hatte die Vogeltram beinahe eingeholt,
               als plötzlich die Wolken unter ihren Füßen zu quietschen begannen.
            

            Sie öffnete halb ein Auge hinter der verbogenen Brille, die sie vergessen hatte zum
               Schlafen abzulegen. Es waren nicht die Wolken, die da quietschten, sondern die Federn
               ihres Bettgestells. Sie musste lange blinzeln, ehe sie sich erinnerte, wo sie war
               und warum. Es war brütend heiß und roch intensiv nach warmem Stein. Durch das Fenster
               flutete strahlendes Morgenlicht in den Schlafsaal. Dieser war ein schmuckloser Raum
               mit offenen Balken, schmiedeeisernen Möbeln und einem einzigen Paravent als Garant
               für ein wenig Privatsphäre. Ein Paravent, den Ophelia nicht brauchen würde, da außer
               ihr niemand mehr hier war. Die anderen Betten, an denen sie sich in der Nacht gestoßen
               hatte, waren durch Schreibpulte ersetzt worden.
            

            Falls es eine Glocke gegeben hatte, so hatte sie nichts davon mitbekommen. Tatsächlich
               war die einzige Glocke, die sie im Moment hörte, die in ihrem Schädel. Sie würde einen
               ganzen Eimer voll Kaffee brauchen, um sie zum Schweigen zu bringen.
            

            Ophelia erhob sich mühsam von dem Federrost, wobei jeder einzelne ihrer Wirbel protestierte.
               Sie fühlte sich wie ein Automat, den man Bolzen für Bolzen zerlegt und dann auf gut
               Glück wieder zusammengesetzt hatte.
            

            Sie war nicht wirklich erstaunt, als sie feststellte, dass ihre Uniform nicht mehr
               über dem Stuhl hing. Das war vermutlich das Werk derselben Spaßvögel, die es lustig
               gefunden hatten, ihre Matratze verschwinden zu lassen.
            

            ›Ich war Berenildes Page, Faruks Spielzeug und Baron Melchiors Beute‹, dachte Ophelia,
               während sie sich streckte. ›Ich werde mich bestimmt nicht von ein paar schlechten
               Scherzen einschüchtern lassen.‹
            

            Sie behielt die Kleidung aus dem Stadion an, die ganz mit trockenem Schlamm verkrustet
               war, und zog an einer von der Wand hängenden Kordel. Schnurrend hob sich das Bett
               und fügte sich perfekt in eine Nische in der Mauer ein, während sich dank eines raffinierten
               Mechanismus an seiner Stelle ein Schreibpult aufbaute. Es war genau wie bei diesen
               Büchern, in denen sich dreidimensionale Bilder entfalteten und wieder zusammenklappten,
               sobald man die Seiten umblätterte. Ophelia wäre sicher fasziniert gewesen, wenn sie
               auf diesem Bett nicht eine so furchtbare Nacht verbracht hätte.
            

            Der Rest des Wohnheims war ebenso verlassen wie der Schlafraum der Vorboten. Weder
               im Speisesaal, wo sie sich mit einer Handvoll Getreideflocken begnügte, noch in der
               Garderobe, wo sie sich eine neue Uniform holte, noch in den Gemeinschaftsduschen,
               wo sie sich flüchtig abseifte, begegnete Ophelia einer Menschenseele. Sie konsultierte
               das Mitteilungsbrett, doch der mechanische Arm hatte keine Anweisung daraufgeschrieben. Sie war sich so gut wie sicher, dass sie eigentlich woanders sein
               sollte, nur hatte sie keine Ahnung, wo.
            

            Das fing wirklich gut an, für eine Informationsexpertin.

            Während sie auf der Suche nach irgendjemandem, an den sie sich wenden konnte, durch
               die Arkadengänge streifte, kam ihr unwillkürlich Ambrosius in den Sinn. Sie stellte
               sich vor, wie er allein zwischen den Automaten seines Vaters saß und auf eine Nachricht
               von ihr wartete. Er musste sie wirklich für die undankbarste Person der Welt halten,
               eine Schmarotzerin, die ihren Wohltäter für den Erstbesten links liegen ließ, der
               ihr mehr zu bieten hatte. Ophelia wäre gern in einen Spiegel geschlüpft, um ihm einen
               Blitzbesuch abzustatten – obwohl die Distanz möglicherweise zu groß war –, doch sie
               hatte im Konservatorium der Guten Familie noch keinen einzigen gesehen. Helene schien
               sehr darauf bedacht, ihre Schüler nicht zur Eitelkeit zu verleiten.
            

            Und das war im Grunde auch besser so. Egal, wie groß die Versuchung war, sie sollte
               sich lieber niemandem als Spiegelreisende zu erkennen geben. Es war schon riskant
               genug gewesen, ihre Leserinnen-Gabe zu offenbaren.
            

            Endlich fand Ophelia andere Virtuosenlehrlinge in dem Hörsaal, im dem am Vorabend
               ihre Musterung begonnen hatte. Dort war es so vollkommen still, dass sie, als sie
               die Tür öffnete, zuerst geglaubt hatte, auch hier sei niemand. Sie sah keinen Professor
               vorne stehen, aber alle Studenten schrieben eifrig. Sie hatten Kopfhörer auf den Ohren.
               Niemand hob den Blick von seinen Notizen, während Ophelia sich so wenig ungeschickt
               wie möglich einen Platz in einer der hintersten Reihen suchte.
            

            Als sie endlich saß, begriff sie, dass in jedem Tisch ein Radiogerät integriert war.
               Sie setzte sich die Kopfhörer auf, hörte nichts, drehte an ein paar Knöpfen, hörte
               noch immer nichts. Sie fragte ihre Banknachbarn, wie das Gerät funktionierte, doch die bedeuteten
               ihr nur, still zu sein. Nach einer Weile beharrlichen Suchens entdeckte sie schließlich
               das Rädchen, mit dem man die Frequenz einstellen konnte. Es gab Dutzende von Sendungen,
               jede auf einem anderen Kanal, allesamt Vorlesungen, die man an den Akademien der Metropole
               aufgenommen hatte. Woher sollte sie wissen, welche sie sich anhören musste?
            

            Ophelia gab es auf und drehte den Ton leiser. Sie war nach Babel gekommen, um Nachforschungen
               anzustellen, nicht um zu studieren.
            

            Sie trocknete den Schweiß, der ihr bereits in einem feinen Rinnsal über den Nacken
               lief, und kämpfte gegen den Drang an, ihren zu engen Gehrock auszuziehen. Nacheinander
               musterte sie sämtliche Studenten, die vor ihr saßen. Thorn war nicht unter ihnen,
               doch das war nicht weiter verwunderlich. Wenn er ihr einen Schritt voraus war, wie
               sie vermutete, würde sie ihn eher bei den Virtuosenanwärtern finden, und den Tressen
               an den Uniformen nach zu urteilen, saßen keine davon in diesem Hörsaal.
            

            Ophelia hatte das Schweigen zuerst für vollkommen gehalten, doch sie hatte sich geirrt.
               Über dem Kratzen der Federn auf dem Papier, über dem Wispern der Stimmen aus den Kopfhörern,
               über dem Zirpen der Zikaden, das von draußen hereindrang, vernahm sie Geflüster. Es
               kam aus der Sitzreihe vor ihr. Ein paar Auszubildende steckten die Köpfe zusammen
               und sahen sich ab und zu nervös um. Ophelia hätte sie nicht weiter beachtet, wenn
               sie nicht plötzlich das Wort »Memorial« aufgeschnappt hätte. Sie drehte den Ton ihres
               Radiogerätes ganz aus und beugte sich, ohne die Kopfhörer abzulegen, unauffällig über
               ihren Tisch.
            

            Die tuschelnden Lehrlinge hatten alle denselben Akzent, der sich sehr vom babelischen
               unterschied, auch wenn er ebenso melodiös war.
            

            »Ich hatte so ein ungutes Gefühl. Das Problem ist, wir hätten vorausahnen müssen,
               was, wo und wer, aber das haben wir nicht.«
            

            »So schlimm wird es schon nicht sein, oder? Es ist nur ein Gerücht, und Gerüchte übertreiben
               immer.«
            

            »Ah, sì? Und warum wurden dann heute sämtliche Lektüresitzungen abgesagt?«
            

            »Umso besser. Ich kann kein Buch mehr sehen, ohne dass mir schlecht wird.«

            »Vergiss nicht den Automaten.« Der Lehrling hatte es »Aoutomatten« ausgesprochen.
               Ophelia, die sich immer weiter über ihren Tisch beugte, begriff sofort, dass Sir Henry
               gemeint war. »Er wird uns doppelt so lang ackern lassen, um die verpassten Stunden
               nachzuholen.«
            

            »Findet ihr nicht, dass das ein komischer Zufall ist? Erst die kleine Neue, die hier
               auftaucht, und dann das Unglück in der Gedenkstätte?«
            

            »Basta. Sie beobachtet uns.«
            

            Bei diesen Worten setzten sie alle ihre Kopfhörer wieder auf und machten sich weiter
               Notizen. Alle, bis auf ein hübsches, jungenhaftes Mädchen, das sich dreist umdrehte
               und Ophelia mit unverhohlener Neugier anstarrte. Auf ihrem Gesicht glänzten Arabesken
               wie die Verzierungen einer Karnevalsmaske.
            

            Sofort erscholl eine blecherne Stimme durch das Auditorium:

            »Auszubildende Mediana, seht nach vorn.«

            Die Angesprochene vertiefte sich lässig wieder in ihre Lektion, und Ophelia tat, als mache sie es ebenso, doch nicht, ohne zuvor einen verstohlenen
               Blick auf den Schalltrichter zu werfen, der an der Decke befestigt war. Den hatte
               sie bisher nicht bemerkt, ebenso wenig wie das Periskop, dessen Auge mal nach rechts,
               mal nach links schwenkte. Sie hatte die Tatsache, dass kein Lehrer anwesend war, als
               Vertrauensbeweis gewertet, als Zeichen, dass das Konservatorium seine Schüler wie
               verantwortungsvolle junge Menschen behandelte. Was für ein grober Irrtum. Sie standen
               alle unter Beobachtung.
            

            Kaum verkündete die Stimme aus dem Lautsprecher einige Zeit später das Ende der Radiovorlesungen,
               beeilte Ophelia sich, die Flüsterer draußen auf der Treppe einzuholen. Jetzt, im Stehen,
               waren auch die Flügel an ihren Stiefeln zu erkennen. Wie sie vorhin schon vermutet
               hatte, waren es allesamt Vorboten.
            

            »Verzeiht, wenn ich Euch vorhin belauscht habe, aber mir scheint, Ihr habt über m…«

            »Tut mir leid wegen deiner Brille«, unterbrach einer von ihnen sie mitten im Wort.

            »Wie bitte?«

            Die Bemerkung verwirrte Ophelia so sehr, dass sie eine Stufe verfehlte und auf dem
               Hintern am Fuß der Marmortreppe ankam. Die Vorboten stiegen einer nach dem anderen
               achtlos über sie hinweg. Sie selbst sah sie nur noch verschwommen: Bei dem Sturz hatte
               sie ein Brillenglas verloren. Als sie, glühend vor Scham, den Boden danach abtastete,
               hielt eine verzierte Hand es ihr hin.
            

            »Mediana, aus der zweiten Division der Vorboten«, stellte sich das jungenhafte Mädchen
               offiziell vor. »Aber das wusstest du schon, nicht wahr? Die Prophezeiungen meiner
               Cousins verursachen beinahe ebenso viele Unfälle wie sie verhindern. Nimm dich in Acht, Signorina, sie machen es auch ein bisschen zum Spaß.«
            

            Ihr Akzent ließ jedes Wort wie ein sinnliches Schnurren klingen. Ophelia nahm vorsichtig
               das Brillenglas entgegen.
            

            »Sind die Vorboten alle aus Eurer Familie?«

            »Fast alle. Wir, die Weissager der Serenissima, haben die Information im Blut.«

            »Ah. Und Ihr, könnt Ihr auch die Zukunft vorhersehen, Mediana?«

            »Nein, bei mir geht es eher um die Vergangenheit. Ein bisschen wie bei dir, kleine
               Leserin, auch wenn wir unterschiedliche Gaben haben.«
            

            Na klar, registrierte Ophelia im Stillen. Als Vorbotin, die diesen Namen verdiente,
               wusste Mediana schon über ihre Familienkraft Bescheid.
            

            »Worüber habt Ihr mit Euren Cousins gesprochen? Was ist im Memorial passiert?«

            Mediana legte einen Finger auf Ophelias Lippen, zum Zeichen, dass sie sich noch einen
               Moment gedulden solle. Die Auszubildenden strömten weiter gleichgültig an ihnen vorbei
               wie ein Fluss um einen Felsen. Als nur noch sie beide auf der Treppe standen, hielt
               sie ihr Gesicht so dicht vor Ophelias, dass diese trotz des fehlenden Brillenglases
               jeden einzelnen Schnörkel darin erkennen konnte. Mediana war von einer ungewöhnlichen
               Schönheit, in der sich weiche Linien und scharfe Kanten auf eine reizvolle Weise verbanden,
               die Frauen sicher genauso wie Männer zu betören vermochte.
            

            »Ich will versuchen, dir kostbare Zeit zu ersparen, kleine Leserin. Lady Helen hätte deine Bewerbung niemals annehmen dürfen. Meine Kraft ist zehn Mal
               mehr wert als deine, und ich beherrsche die alten Sprachen perfekt. Du bist dazu verdammt, in meinem Schatten zu stehen wie all die anderen Vorboten. Glaub nur nicht,
               meine Cousins würden mich mehr mögen als dich. Freundschaft existiert nicht in der
               Guten Familie, denn nur die Besten bleiben.«
            

            »Ich …«

            »Sag nichts«, flüsterte Mediana, indem sie ihren Finger stärker auf Ophelias Lippen
               presste. »Hör mir einfach nur zu, Signorina. Gewalt, selbst in ihrer harmlosesten
               Form, wird in Babel streng bestraft. Keiner wird dir hier ein Haar krümmen. Aber glaub
               mir«, Ophelia spürte Medianas warmen Atem auf ihrer Haut, »es gibt alle möglichen
               Arten, jemanden zu quälen. Geh zurück nach Hause, vergiss die Virtuosen und vergiss
               das Memorial. Das ist meine Bestimmung, nicht deine.«
            

            Ophelia war weniger schockiert von den Worten an sich als vom Ton, in dem sie ausgesprochen
               wurden. Ein Ton ehrlichen, tiefsten Bedauerns. Durch ihre halbe Brille sah sie Mediana
               hinterher, die sich mit ebenso anmutigen wie kraftvollen Bewegungen und mit in der
               Sonne glitzernden Arabesken entfernte.
            

            ›Ich war Berenildes Page, Faruks Spielzeug und Baron Melchiors Beute‹, wiederholte
               Ophelia sich, während sie versuchte, das Glas wieder ins Brillengestell einzufügen.
               ›Ich werde mich bestimmt nicht von einer leeren Drohung einschüchtern lassen.‹
            

            Mit von ihrem Treppensturz schmerzendem Kreuz folgte sie den Vorboten in sicherem
               Abstand. Ob es ihnen passte oder nicht, sie würden Ophelias Anwesenheit hinnehmen
               müssen, denn sie war nun Teil ihrer Fakultät und würde es bleiben, solange dies nötig
               wäre.
            

            Gemeinsam gingen sie über die monumentale Brücke, die die Arche der Virtuosen von
               Helene mit der der Virtuosen von Pollux verband, und dann in eines der Schulgebäude. In dessen zweiter Etage betraten
               sie ein Laboratorium, das mit seinen hohen Wänden, Kupferbeschlägen und Samtstoffen
               der Inbegriff erlesenen Geschmacks war. Der Raum war erfüllt vom bunten Licht einer
               Fensterrose und der wohltuenden Brise mehrerer Deckenventilatoren. Auf den Tischen
               aus Edelholz waren die neuesten Versuchsinstrumente ausgebreitet.
            

            Ophelia nahm zögernd an einer der Werkbänke Platz. Ihr fiel auf, dass sich die Zahl
               der Vorboten um sie herum verdoppelt hatte. Die Division der Patenkinder Helenes hatte
               sich in einem Gewirr verschiedenster Akzente unter die der Kinder Pollux' gemischt.
               Sie verstummten augenblicklich, als eine Frau hereinkam und die Tür des Laboratoriums
               hinter sich schloss.
            

            »Wissen dient dem Frieden«, verkündete sie.

            »Wissen dient dem Frieden«, wiederholten alle Auszubildenden im Chor, die Faust an
               die Brust gelegt, und schlugen dabei die geflügelten Hacken ihrer Stiefel zusammen.
            

            Die Frau nickte ohne ein Lächeln. Ihrer bronzefarbenen Haut, den schwarzen Haaren
               und dem durchdringenden Blick nach zu urteilen, musste sie eine lupenreine Babelierin
               sein. Der Goldbesatz ihrer Uniform funkelte ebenso wie ihre Augen, die auf Ophelia
               ruhten.
            

            »Auszubildende Eulalia, ich bin Lady Septima und ich werde die Fachlehrerin für Eure
               Spezialisierung sein. Man hat mir die Ergebnisse Eurer Musterung mitgeteilt. Sie sind
               nicht gerade überragend. Dennoch möchte ich lieber selbst beurteilen, ob Ihr würdig
               seid oder nicht, eine Vorbotin zu werden. Würdig zu sein, heißt nicht, es auch zu
               schaffen.« Diesmal umfing Lady Septimas feuriger Blick das gesamte Laboratorium und schloss jeden einzelnen Lehrling mit ein. »Heute seid ihr noch viele, aber
               nur zwei von euch, ein Kind des Pollux und ein Patenkind Helenes können in den Rang
               von Virtuosenanwärtern aufsteigen.«
            

            Lady Septimas Augen waren in einem vermutlich unbewussten Reflex an einem Schüler
               hängengeblieben, der ihr zu sehr ähnelte, um nicht mit ihr verwandt zu sein. Ophelia
               dagegen wurde nun einiges klarer. ›Nur die Besten bleiben.‹ Rivalität war das Rückgrat
               dieses Konservatoriums.
            

            »Meine Arbeit«, fuhr Lady Septima nun wieder an Ophelia gewandt fort, »besteht darin,
               aus dem Rohmaterial Eurer Familienkraft den reinsten Diamanten zu schleifen. Und das
               ist nicht alles. Die Gilde der Vorboten, deren Ranghöchste ich bin, wurde mit der
               ehrenvollen Aufgabe betraut, den Katalog des Memorials von Grund auf zu erneuern.
               Denjenigen, die es verdienen, in die Lektüregruppen aufgenommen zu werden, und nur
               ihnen, steht ein Platz am Konservatorium zu. Ihr habt drei Wochen, Auszubildende Eulalia,
               um mich davon zu überzeugen, dass ich mit Euch nicht meine Zeit vergeude. Habt Ihr
               irgendwelche Fragen?«
            

            Ophelia presste die Lippen aufeinander, damit ihr die vielen, die ihr in den Sinn
               kamen, nicht entschlüpften. Wie erhält man Zutritt zum Sekretarium? Gibt es darin
               wirklich einen Tresorraum? Finden sich dort noch Relikte aus der alten Schule? Was
               ist denn nun diese letzte Wahrheit, die Eure glorreiche Gedenkstätte um jeden Preis
               verheimlichen will?
            

            Es wäre unvernünftig, wenn nicht gar gefährlich gewesen, den echten Grund ihres Hierseins
               so unverblümt zu offenbaren.
            

            »Warum sind die Lektüregruppen heute ausgefallen?«, fragte sie stattdessen nur.

            Diese Neugier war gestattet. Dachte Ophelia zumindest, bis sie bemerkte, dass alle um sie herum erstarrt waren, als hätten die Deckenventilatoren
               plötzlich Eiswind ins Laboratorium geblasen. Nur Mediana biss sich auf die Lippen,
               um nicht loszulachen.
            

            Lady Septima ihrerseits blieb unerschütterlich. Sie begnügte sich damit, die Lider
               ein wenig tiefer über ihren funkelnden Blick zu senken. Dieser war nicht auf Ophelia,
               sondern auf sämtliche Auszubildende gerichtet.
            

            »Ich habe zu der Angelegenheit, an die ihr alle denkt, nichts zu sagen. Beachtet das
               Gerücht, das kursiert, nicht. Das Amtsblatt wird euch morgen alles mitteilen, was ihr wissen müsst. Denkt immer daran, dass dies
               für Euch Vorboten die einzige Nachrichtenquelle sein darf. Und jetzt untersucht bitte
               jeder die Probe, die vor ihm liegt, unter Anwendung des vorschriftsmäßigen Verfahrens«,
               fügte sie in einem Ton hinzu, der keine Widerrede duldete. »Bis zum Ende der Stunde
               müsst ihr den Gegenstand, von dem sie stammt, identifiziert und einen vollständigen
               Bericht verfasst haben. Auszubildende Eulalia, Ihr rührt heute nichts an. Beobachtet
               nur Eure Mitstudenten, um zu sehen, wie sie vorgehen.«
            

            Wenn Lady Septima gehofft hatte, Ophelia würde sich nun ganz auf die Arbeit der anderen
               Auszubildenden konzentrieren, dann hatte sie sich gründlich getäuscht. Während alle
               Lehrlinge andächtig ihre Proben mit den Instrumenten des Laboratoriums untersuchten,
               hatte sie ganz und gar keinen Sinn dafür, ihnen dabei zuzusehen.
            

            Sie dachte nur noch an dieses Gerücht. Was war denn nun im Memorial geschehen? Gab
               es vielleicht eine Chance, eine winzige Chance, dass es etwas mit Thorn zu tun hätte?
               War er womöglich in Schwierigkeiten, während sie hier untätig herumsaß?
            

            Ophelia erwachte aus ihren Grübeleien, als sie einen stechenden Blick auf sich spürte.
               Zuerst dachte sie, es sei Mediana, die sie wieder unverfroren anstarrte, doch die
               Weissagerin war ganz in ihre Aufgabe vertieft. Nein, diesmal handelte es sich um einen
               anderen Lehrling. Es war der, den Lady Septima während ihrer Ansprache unbewusst hervorgehoben
               hatte. Auf der anderen Seite ihrer Werkbank hatte er den Bericht seiner Analyse schon
               fertig getippt. Er hatte seine Visionärsaugen auf sie gerichtet wie zwei Glühlampen,
               als wäre sie eine weitere Probe, die es zu durchleuchten galt. Eine goldene Kette
               verband seinen Nasenflügel mit der Braue. Ophelia kannte noch nicht alle Feinheiten
               der babelischen Kleiderordnung, aber Ambrosius hatte ihr von diesem Schmuck erzählt:
               Der junge Mann gehörte einer ranghohen Familie aus Pollux' Nachkommenschaft an. Es
               bestand kein Zweifel mehr, er musste Lady Septimas Sohn sein.
            

            Ophelia erwiderte seinen Blick mit derselben Neugier. Sich ihm anzunähern wäre vielleicht
               eine gute Strategie für ihr Vorhaben, doch kaum hatte dieser Gedanke sie durchzuckt,
               verwarf sie ihn auch schon wieder. Die Art, wie er sie musterte, drückte nicht nur
               Interesse aus, sondern vor allem Misstrauen.
            

            »Räumt eure Instrumente weg, lasst die Proben auf den Werkbänken liegen und händigt
               mir eure Berichte aus, ehe ihr hinausgeht«, verkündete Lady Septima am Ende der Stunde.
               »Kinder des Pollux, ihr begebt euch zum sensorischen Training in die Turnhalle. Patenkinder
               Helenes, ihr geht zurück auf eure Arche und verhaltet euch ruhig. Keine Gerüchte mehr
               für heute, verstanden? Ihr bleibt bei mir, Auszubildende Eulalia«, fügte sie hinzu,
               indem sie Ophelia an der Schulter zurückhielt. »Ich würde mich gern über ein, zwei
               Dinge mit Euch unterhalten.«
            

            Als sich der Raum geleert hatte, schloss Lady Septima die Tür und drehte sich mit
               mineralischer Starre zu Ophelia um.
            

            »Auszubildende Eulalia, langweilt Ihr Euch bei uns?«

            Ophelia verspannte sich augenblicklich. In Gegenwart dieser Frau fühlte sie sich unbehaglich.
               Dabei war sie ganz ruhig und beinahe ebenso klein wie sie.
            

            »Ich verstehe nicht.«

            Lady Septima sah sie an. Nein, ansehen war nicht das passende Wort für diesen Blick. Er sezierte sie. Bohrte sich durch
               das wacklige Brillenglas, berechnete die Erweiterung ihrer Pupillen, drang in ihre
               Adern ein, maß die Durchflussmenge ihres Blutes, analysierte die Chemie ihrer Organe,
               untersuchte jedes einzelne ihrer Moleküle.
            

            »Ihr wart die ganze Stunde lang untätig.«

            »Weil Ihr mich aufgefordert hattet, nichts anzurühren.«

            Ophelia fühlte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Erst jetzt, da sie so dicht beieinanderstanden,
               hatte sie das Symbol auf der Spange von Lady Septimas Umhang bemerkt. Eine Sonne,
               mit dem eingravierten Wort LUX.
            

            Diese Frau, die künftig über Ophelias Wohl und Weh bestimmen würde, war eine von Gottes
               Helfershelferinnen.
            

            Lady Septima zog einen Handschuh an, der ebenso golden glänzte wie ihre Uniform. Behutsam
               nahm sie die winzige Probe, die an Ophelias Platz liegen geblieben war, zwischen Daumen
               und Zeigefinger, um sie mit ihren roten Augen eingehend zu prüfen.
            

            »Mal sehen … Das Metall besteht aus mehr als drei Vierteln Zinn, etwas weniger als
               einem Viertel Blei und einem winzigen Anteil Kupfer«, murmelte sie. »Diese Legierung
               wurde vor … well … drei, vielleicht sogar vier Jahrhunderten geschmolzen. Eine Bronzevariante, allerdings in einer ganz besonderen Zusammensetzung,
               die man nur zur Herstellung von Orgelpfeifen benutzt.«
            

            Wider Willen empfand Ophelia Bewunderung für diese Frau. Die Söhne und Töchter Pollux'
               waren berühmt für ihre hochentwickelten Sinne, aber Lady Septima ließ selbst das beste
               Mikroskop auf Anima alt aussehen. Zu solchen Dingen waren die Visionäre also fähig.
            

            »Warum, glaubt Ihr, habe ich Euch das hier vor die Nase gesetzt?«, fragte die Professorin
               und legte das Fragment zurück auf sein Samtdeckchen.
            

            Es war ein Test, begriff Ophelia. Und sie hatte versagt.

            »Ihr hättet versuchen können, mich zu beeindrucken, mir zeigen können, wozu Eure Leserinnen-Hände fähig sind«, bohrte Lady Septima in ruhigem Ton weiter. »Doch Ihr habt nichts
               davon getan. Entweder fehlt es Euch an Wagemut oder an Neugier. Was ist Eurer Meinung
               nach die wichtigste Eigenschaft eines Vorboten?«
            

            Beinahe hätte Ophelia ihr geantwortet, dass es ihr, auf ihre Weise, bestimmt nicht
               an Wagemut und Neugier mangelte, doch sie hielt sich im letzten Moment zurück. Werdet VORBOTE im Dienst der Metropole!, hatte das Plakat verkündet. Das hier war der wahre Test.
            

            »Gehorsam.«

            Lady Septima nickte, und über ihre Lippen zuckte ein kurzes Lächeln. Wie konnte eine
               Frau mit so feurigen Augen einem einen derart eisigen Schauer über den Rücken jagen?
            

            »Das ist tatsächlich die richtige Antwort, aber ich würde mich gern vergewissern,
               ob sie auch aufrichtig gemeint ist. Nehmt hier Platz«, forderte sie Ophelia auf, indem
               sie einen Hocker vor die Fensterrosette schob.
            

            Als Ophelia sich daraufsetzte, schüttelte Lady Septima den Kopf.
            

            »Nicht so, Auszubildende. Im Stehen.«

            Mit steifen Bewegungen hievte Ophelia sich umständlich auf den Hocker.

            »Perfekt«, sagte Lady Septima zufrieden. »Bleibt so, bis Ihr die Erlaubnis erhaltet,
               zu gehen.«
            

            »Und meine Ausbildung?«

            »Während der Probezeit besteht jeder Tag aus vier Einheiten: Theorie, Praxis, Körperertüchtigung
               und Arbeitsdienst. Theorie und Praxis sind für heute beendet. Betrachtet diese kleine
               Übung daher als Körperertüchtigung.«
            

            Und damit zog Lady Septima an den Schnüren der Ventilatoren, um sie auszuschalten,
               und schloss die Tür hinter sich. Ophelia fand sich allein zwischen Reagenzgläsern
               und Messinstrumenten im blendenden Licht der Fensterrose. Ohne die Ventilatoren verwandelte
               sich der Raum allmählich in einen Backofen. Da sie schon einmal den Pagen gespielt
               hatte, wusste Ophelia, wie schwer es war, lange Zeit stillzustehen, aber nun machte
               sie diese Erfahrung zum ersten Mal auf einem Hocker: Ohne die Möglichkeit, ihr Gewicht
               von einem Bein aufs andere zu verlagern oder sonst wie ihre Position zu verändern.
               All ihre Muskeln bemühten sich, ihren Körper in der Balance zu halten, dabei schmerzten
               sie noch wegen der Nacht ohne Matratze und wegen des Treppensturzes. Wie eine langsame
               Versteinerung kroch die Taubheit von ihren Waden hoch zur Hüfte und vom Kreuz bis
               in die Schultern. Ophelia konzentrierte sich auf die Farben der Rosette, die mit der
               Sonne über die kostbaren Hölzer des Laboratoriums wanderten. Schweiß lief ihr die
               Hosenbeine hinunter, und sie musste immer dringender auf die Toilette.
            

            Plötzlich fiel sie rücklings aufs Parkett. Angesteckt von ihrem überreizten Animismus,
               hatte der Hocker einen Bocksprung vollführt.
            

            Während Ophelia ihr Brillenglas suchte, das die Gelegenheit feige genutzt hatte, um
               wieder auszubüxen, packte sie die Wut. Ein kleines Mädchen! Selbst weit weg von zu
               Hause und nach all den Jahren behandelte man sie immer noch wie ein kleines Mädchen.
            

            Sie sah dem Hocker hinterher, der durchs Laboratorium galoppierte, und mit einem Mal
               kam ihr das Periskop im Hörsaal wieder in den Sinn, die verbotenen Wörter und die
               kollektive Erinnerung, die im Sekretarium unter Verschluss gehalten wurde. Nicht nur
               sie war das kleine Mädchen, sondern die ganze Menschheit. Sie wurden alle, absolut
               alle von Gott und seinen Tutoren wie unmündige Kinder behandelt.
            

            ›Ich war Berenildes Page, Faruks Spielzeug und Baron Melchiors Beute‹, sagte sie sich
               einmal mehr, nachdem sie den Hocker wieder eingefangen und sich daraufgestellt hatte.
               ›Ich werde Lady Septima keinen Anlass geben, mich von meinem Ziel abzubringen.‹
            

            Der letzte Sonnenstrahl verschwand gerade aus dem Laboratorium, als sich die Tür endlich
               öffnete. Ophelia blinzelte, damit die Schweißperlen herabfielen, die an ihren Wimpern
               hingen. Elizabeth stand vor ihr mit ausdrucksloser Miene unter ihren Sommersprossen.
            

            »Und, wie war der erste Tag? Immer noch entschlossen, bei uns zu bleiben, Auszubildende
               Eulalia?«
            

            »Immer noch.«

            Ophelias Kehle war vollkommen ausgetrocknet.

            »Als Verantwortliche für die zweite Division der Fakultät der Vorboten befreie ich
               dich von diesem Hocker.«
            

            Die Formulierung war derart gespreizt, dass Ophelia dachte, sie würde sich über sie
               lustig machen. Umso erstaunter war sie, als Elizabeth ihr die Hand hinstreckte, um
               ihr beim Herabsteigen zu helfen, und ihr dann eine Flasche Wasser reichte, die sie
               extra mitgebracht hatte.
            

            »Das war die gute Nachricht«, sagte sie, während sie Ophelia dabei zusah, wie sie
               gleichzeitig trank und hustete. »Die schlechte ist, dass du einen Tadel wegen des
               Verlustes einer Matratze sowie einer Uniform bekommen hast. Du wirst doppelt so viele
               Arbeitsstunden leisten müssen wie die anderen, um deine Schulden zu begleichen.«
            

            »Man hat sie für mich verloren.«

            Elizabeth zwinkerte nur träge.

            »So ist es Tradition. Du wirst besser aufpassen müssen. Übrigens habe ich ein Telegramm
               für dich.«
            

            Ophelias Herz machte einen Sprung. Ungeduldig entfaltete sie den blauen Zettel, den
               Elizabeth ihr gegeben hatte.
            

            GLÜCKWUNSCH. AMBROSIUS.
            

            Sie drehte das Telegramm um. Das war alles. Der wortreiche, redselige Ambrosius hatte
               ihr nichts weiter mitzuteilen. Ophelia spürte, wie sich etwas in ihr verkrampfte.
               Hatte sie gerade den einzigen Freund, den sie in Babel gefunden hatte, schon wieder
               verloren?
            

            »Sieht so aus, als würde ich einen Schnitzer nach dem anderen begehen.«

            Das Geständnis war ihr beinahe gegen ihren Willen herausgerutscht, während sie den
               Hocker zurück an seinen Platz stellte. Einen Moment lang fürchtete sie, Elizabeth
               würde sie nun mit einem Haufen indiskreter Fragen löchern, doch die tat nichts dergleichen.
               Sie hatte schon wieder ihr Heft zur Hand genommen, um es mit Kodes vollzukritzeln.
            

            »Wirkliche Fehler sind nur solche, die man nicht korrigiert.«
            

            Ophelia betrachtete lange Elizabeths wächsernes, über das Notizbuch gebeugtes Profil.
               Die junge Frau gab nicht viel von sich preis, doch was sie ihr gerade gesagt hatte,
               war das Tröstlichste, was sie an diesem Tag gehört hatte.
            

            »Elizabeth?«

            »Hmm?«

            »Was ist heute im Memorial passiert?«

            »Ach, das?«, erwiderte sie, wobei sie einen ganzen Absatz wieder durchstrich. »Miss
               Silence ist gestorben.«
            

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch. Miss Silence? Dieser Name sagte ihr etwas … War
               das nicht die Memoristin mit den empfindlichen Ohren? Diese tyrannische Person, die
               ihre Tasche durchsuchen wollte?
            

            »Man hat sie am Morgen tot in der Gedenkstätte gefunden«, fuhr Elizabeth fort. »Als
               ich heute früh wie jeden Tag dort ankam, um an meiner Datenbank zu arbeiten, hat man
               mich sofort ins Konservatorium zurückgeschickt. Sie haben mir gesagt, es sei ein bedauerlicher
               Unfall gewesen, die arme Miss Silence sei von einer Bibliotheksleiter gefallen.«
            

            »Von einer Leiter gefallen«, wiederholte Ophelia, die etwas Aufregenderes erwartet
               hatte. »Das ist wirklich Pech.«
            

            Elizabeth nickte und kaute zerstreut an ihrem Bleistift.

            »Ja, das muss Miss Silence wohl auch gedacht haben, bevor sie gestorben ist. Ich habe
               ihren Leichnam nur ganz kurz gesehen. Vor allem ihr Gesicht. Ich hätte nicht gedacht,
               dass ein Sturz einen solchen Ausdruck hinterlassen kann.«
            

            »Was für einen?«, flüsterte Ophelia.

            Elizabeth hob ihre stets halb gesenkten Lider und enthüllte einen Blick, der ebenso
               unergründlich war wie die Kodes in ihrem Notizheft.
            

            »Einen Ausdruck puren Entsetzens.«
            

            Bisher war Ophelia überzeugt gewesen, dass sie hier nichts erleben könnte, was auch
               nur entfernt an den Pol erinnerte. Doch in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie
               Babel unterschätzt hatte.
            

         

      

   
      
         
            
               Reise

            

            Mama hatte sie noch früher als sonst ins Bett gebracht. Wie jeden Abend hatte sie ihre
               langen weißen Haare gekämmt, zweimal ihre Temperatur gemessen, ihr Wasser zu trinken
               gegeben, nachdem sie davon probiert hatte, und dann die Decke um sie herum festgesteckt
               und sie gefragt, ob ihr auch nicht kalt sei. Wie jeden Abend hatte sie sie lange von
               der Türschwelle aus angesehen und dabei zögernd gelächelt, ehe sie sich entschied,
               mit raschelndem Kleid hinauszugehen.
            

            Jetzt betrachtete Viktoria die Zimmerdecke.

            Mama hatte die Tür nicht zugemacht – Mama machte nie die Tür zu und kam regelmäßig
               herein, um nachzusehen, ob auch alles in Ordnung war –, und entfernte Stimmen klangen
               aus dem Salon zu ihr herauf. Das Haus war oft voller Stille, manchmal voller Musik,
               so gut wie nie voller Stimmen.
            

            Viktoria hatte überhaupt keine Lust zu schlafen, sie wollte bei den Stimmen sein.
               Ihre Decke war so festgezogen, dass sie kaum die Zehen bewegen konnte. Wäre sie ein
               gewöhnliches kleines Mädchen gewesen, dann hätte sie jetzt wütend gestrampelt, geheult
               und nach ihrer Mutter geschrien, aber Viktoria war nicht gewöhnlich.
            

            Viktoria redete nicht. Nie.

            Viktoria sprang nicht herum. Nie.

            Zumindest die Andere-Viktoria. Die richtige Viktoria stand aus dem Bett auf, setzte
               die Füße auf den Boden und ging zum Türspalt.
            

            Sie zögerte, wie Mama es kurz zuvor getan hatte, drehte sich zum Bett um. Darin lag
               ein kleines Mädchen und starrte an die Decke. Ihr Gesicht, ihre Lippen, ihre Haare
               waren ebenso weiß wie das Kopfkissen. Viktoria wusste, dass sie das war, im Bett dort
               und hier an der Tür. Das machte ihr weder Angst, noch überraschte es sie. Sie fühlte
               sich eher ein wenig schuldig, als würde sie ganz allein von ihrem Stuhl herunterklettern,
               und Mama würde mit erschrockenem Gesicht auf sie zustürzen.
            

            Viktoria zögerte nie sehr lange; die Verlockung der Reise war am Ende immer stärker.
            

            Sie schlüpfte in den Flur. Sie fühlte sich leicht, so viel leichter als die Andere-Viktoria!
               So leicht wie im warmen Badewasser. Und genau wie in der Wanne, sobald sie den Kopf
               unter Wasser tauchte und Mama damit entsetzte Schreie entlockte, sah sie die Dinge
               anders: Ihre Formen waren unscharf, die Farben verwischt. Viktoria konnte sie weder
               greifen noch bewegen. Sie betrachtete einen großen Wandspiegel, der ihr Ebenbild nicht
               zurückwarf: Seine Oberfläche sah aus wie ein Strudel, genau wie wenn Mama den Stöpsel
               aus der Badewanne zog, damit das Wasser herauslief.
            

            Angezogen von den Stimmen im Salon, hüpfte Viktoria auf der großen Treppe von Stufe
               zu Stufe wie eine Seifenblase. Als sie durch die Diele kam, hörte sie draußen vor
               der offenen Eingangstür noch jemanden reden.
            

            Sie warf einen Blick hinaus.

            Zuerst sah sie nur die windzerzausten Herbstbäume. Es regnete. Es regnete so gut wie
               jeden Tag, und auch wenn man von diesem Regen nicht nass wurde, war Viktoria die Sonne
               trotzdem lieber. Sie folgte mit dem Blick einem Vogel, der über den Himmel flog, doch
               sie wusste, dass er ebenfalls nicht echt war. Nichts außerhalb des Hauses war wirklich
               echt, das hatte Mama ihr gesagt. Viktoria fragte sich, wie wohl ein echter Regen, echte Bäume
               und echte Vögel aussehen mochten. Der Patenonkel hatte ihr noch keine gezeigt, und
               sie hatte nie gewagt, bei ihren Reisen das Haus zu verlassen.
            

            Plötzlich entdeckte Viktoria ein Loch. Ein riesiges Loch mitten in der Landschaft.
               An dieser Stelle gab es weder Gras noch einen Baum, noch Regen. Da war nur ein alter
               staubiger Holzboden.
            

            Genau daneben saß ein Paar auf der Vortreppe. Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen und
               der Große-Feuerrote-Mann.
            

            Patenonkels Freunde.

            Keiner der beiden bemerkte sie, als sie zu ihnen ging. Sie redeten miteinander, aber
               so nah Viktoria ihnen auch kam, ihre Stimmen klangen weit entfernt und verzerrt.
            

            »Der soll mal nicht so rumtrödeln, der Heini!«, knurrte die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen.
               »Erdenbogen findet sich nicht von allein, und ich ertrage dieses Anwesen einfach nicht
               länger. Es wimmelt hier nur so vor Illusionen, ich weiß überhaupt nicht, wo ich hinschauen
               soll.«
            

            Sie spuckte auf das große Loch.

            Viktoria wich zurück. Einmal war sie während einer Reise vor der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen vorbeigegangen und sofort wieder bei der Anderen-Viktoria
               im Bett gelandet. Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen sah sie zwar nicht, aber sie war
               trotzdem irgendwie anders.
            

            Der Große-Feuerrote-Mann lehnte sich zurück und stützte die Ellbogen auf die Stufe
               hinter seinem Rücken. Viktoria fand, er lächelte seltsam schleckig, als hätte er plötzlich
               Lust, die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen anzuknabbern.
            

            »Also ich für meinen Teil weiß genau, wo ich hingucken soll.«

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen zog sich die Kappe in die Stirn, und mit ihrem Gesicht
               verschwand auch das Loch.
            

            »Ich meine es verdammt ernst, Reini. Seit Mutter Hildegard tot ist, fühle ich mich
               hier nicht mehr wohl. In der Himmelsburg genauso wenig wie sonst wo am Pol. Dass mich
               die Adligen nicht ausstehen können, sei's drum, das beruht auf Gegenseitigkeit. Aber
               wenn ich sehe, wie all unsere alten Kameraden vor mir auf dem Bauch rutschen wie Fußabtreter,
               da wird mir speiübel. Feiglinge! Die wollen zum Streik aufrufen, protestieren, Forderungen
               stellen … und dann kuschen sie vor der erstbesten Adligen. Wie soll man Gott zu Fall
               bringen, wenn man nicht mal in der Lage ist, gegen ein paar Markgrafen Revolution
               zu machen? Was sagt der Herr Gewerkschafter dazu? Ist dir bewusst, dass du schon allein
               dadurch, dass du dich mit mir zeigst, als Verräter giltst?«
            

            Der Große-Feuerrote-Mann legte der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen einen Arm um die Schulter
               und zog sie zu sich heran.
            

            »Ich sage dazu, dass ich dem Ersten, der auch nur ein einziges Wort gegen meine Herrin
               sagt, die Zähne ausschlage. Und ich meine es auch verdammt ernst, Gwenael.«
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen erwiderte nichts, aber Viktoria sah, dass sie unter
               dem Schirm ihrer Kappe still in sich hineinlächelte. Sie hatte noch nie gesehen, dass
               Vater und Mama so miteinander umgingen, und dieser Gedanke versetzte ihrem andern
               Körper, dem, der im Bett geblieben war, einen Stich.
            

            Sie wandte sich ab und bemerkte Dussel auf dem Treppenabsatz. Er starrte sie aus seinen
               großen, gelben Augen an. Viktoria hatte ihn noch nie gestreichelt – Mama fand Katzen
               viel zu gefährlich –, aber sie hätte es schon immer gern getan. Als sie schüchtern eine
               Hand in seine Richtung ausstreckte, fauchte er und schoss so blitzartig davon, dass
               der Große-Feuerrote-Mann und die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen zusammenzuckten.
            

            Viktoria lief schnell ins Haus, überzeugt, eine unverzeihliche Dummheit begangen zu
               haben. Für einen Moment war sie versucht, sich wieder in die Andere-Viktoria dort
               oben im Bett zu verwandeln und zu schlafen, wie Mama es ihr gesagt hatte, aber sobald
               sie die Harfe hörte, vergaß sie ihren Schrecken.
            

            Auch diesmal war die Verlockung der Reise zu stark.
            

            Sie betrat den Salon, hielt jedoch inne, als sie Großtante sah, die am Fenster stand,
               die Arme vor der Brust verschränkt, und mit gerunzelten Brauen in den Himmel blickte.
               Viktoria kannte sie noch nicht so gut, und ihre strenge Miene und die gelbliche Haut
               waren ihr ein wenig unheimlich.
            

            Zum Glück war Mama da. Sie saß vor der Harfe, und ihre schönen, tätowierten Hände
               flogen wie die unechten Vögel im Park von Saite zu Saite. Viktoria ging zu ihr, um
               sich an sie zu schmiegen, aber Mama sah sie nicht. Die Töne waren genauso verschwommen
               wie ihr Körper.
            

            Zu Viktorias Begeisterung entdeckte sie auch den Patenonkel. Er saß quer über einem
               Sessel und inspizierte einen Stapel Briefumschläge, die er wie Spielkarten aufgefächert
               hatte.
            

            »Immer und immer weitere Heiratsanträge! Sie ist noch keine drei Jahre alt, und gilt
               bereits als die beste Partie am Pol. Wir lehnen sie natürlich alle ab, nicht wahr?«
            

            Auch seine Stimme klang verzerrt, Viktoria musste genau hinhören, um ihn zu verstehen.
               Mama zupfte weiter die Harfe, ohne ihm zu antworten.
            

            »Ihr spielt nie besser, als wenn Ihr wütend auf mich seid«, fügte Patenonkel mit einem
               Lächeln, das so breit war wie der Riss in seinem Zylinder, hinzu. »Ich habe sie Euch
               doch gesund und munter wiedergebracht, oder etwa nicht? Sie ist die ganze Zeit innerhalb
               der Windrosen geblieben. Ich weiß, dass Euch die Himmelsburg nicht behagt, aber Ihr
               könnt Eure Tochter nicht für alle Ewigkeit in diesem Anwesen einsperren. Glaubt mir,
               ich habe diese Methode bei meinen Schwestern angewandt, und nun sind sie zügelloser,
               als ich es je war.«
            

            Viktoria hatte keine Ahnung, wovon der Patenonkel sprach – viel zu viele komplizierte
               Wörter auf einmal –, aber das war ihr ganz gleich. Seine Haare waren vollkommen zerzaust,
               auf seinen Wangen sprossen goldene Bartstoppeln, und er lümmelte in einer unmöglichen
               Haltung auf seinem Sessel. Sie liebte ihn über alles.
            

            »Nun kommt schon, Berenilde«, beharrte er und wedelte dabei mit dem Umschlagfächer.
               »Ich werde meine Reise bald fortsetzen, gehen wir nicht im Streit auseinander.«
            

            Mama ließ ein Lachen hören, das ebenso melodisch klang wie ihr Harfenspiel.

            »Eure Reise? Von Windrose zu Windrose ziehen auf der Suche nach einer Arche, die,
               wie Ihr genau wisst, für Euch unerreichbar ist? Was Ihr Reise nennt, würde ich eher
               als Flucht bezeichnen.«
            

            Patenonkels Lächeln wurde noch breiter. Viktoria kletterte auf den Sessel, um seine
               Bartstoppeln zu berühren, die so schön an den Fingern pikten, doch zu ihrer großen
               Enttäuschung spürte sie nichts.
            

            »Ach, ich beginne langsam zu verstehen. Es ist gar nicht die Eskapade mit Eurer Tochter,
               die Ihr mir vorwerft. In Wahrheit nehmt Ihr mir übel, dass ich ohne unsere kleine Frau Thorn zurückgekommen bin.«
            

            Mamas Hände flogen immer schneller über die Saiten, aber Viktoria merkte, dass etwas
               nicht stimmte. Einmal, beim Zubettbringen, hatte Mama ihr erzählt, dass sie große
               versteckte Krallen hatte, die sie ohne zu zögern ausfahren würde, wenn jemand versuchen
               sollte, ihnen wehzutun. Manchmal konnte Viktoria sie fast spüren, diese Krallen, wenn
               Mama sehr verärgert war.
            

            Jetzt sah sie sie.

            Mama war ganz von einem Schatten umgeben, einem mit Klauen bewährten Schatten, noch
               beeindruckender als der Eisbärpelz am Kleiderhaken in der Bibliothek. Der Schatten
               war ebenso furchteinflößend, wie Mama schön war.
            

            »Wo ist sie?«, fragte sie ruhig. »Wo ist Ophelia?«

            Großtante wandte sich vom Fenster ab, um den Patenonkel anzusehen, der ihr zuzwinkerte.

            »Ihr könnt mir diese Frage stellen, so oft Ihr wollt«, sagte er zu Mama, »Ihr werdet
               immer dieselbe Antwort bekommen. Wir mussten ihr versprechen, es niemandem zu verraten.
               Nicht einmal Euch. Und wer verstünde sich besser darauf, Geheimnisse zu bewahren,
               als ein Mitglied des Gespinstes?«
            

            »Euer Klan hat sich von Euch losgesagt, Archi.«

            Mama hatte diese Worte ganz sanft ausgesprochen, aber Viktoria sah, wie sich der Schatten
               mit den Krallen weiter ausbreitete. Patenonkel fing an zu lachen. Sah er ihn denn
               nicht, Mamas schrecklichen Schatten?
            

            »Erwischt!«, gab er zu und warf die Umschläge auf ein Sofatischchen. »Dennoch, liebe
               Freundin, ob es Euch gefällt oder nicht, ich werde dieses Geheimnis für mich behalten.
               Ophelia hat mich beauftragt, Euch nur eine einzige Nachricht zu überbringen. Ein Versprechen. Sie wird Thorn wiederfinden.«
            

            Der Schatten rund um Mama verflog wie eine Rauchwolke. Sie legte beide Hände auf die
               Saiten der Harfe, damit sie verstummten. Diese Stille war beinahe so durchdringend
               wie ein Schrei. Und doch war Mama, wie gewohnt, ganz ruhig.
            

            »Es gab eine Zeit, da beherrschte ich die Spielregeln meisterhaft, obgleich es manchmal
               grausam war, sie zu erlernen. Heute gelten nicht mehr die gleichen Regeln. Die neuen
               Klans zwingen uns ihre Reformen auf, und die Bediensteten murren hinter dem Rücken
               der Herren. Ich meide den Hof wie eine Verstoßene, ich habe mein gesamtes Personal
               entlassen. Was unseren Seigneur angeht … er bemüht sich, versteht Ihr? Er bemüht sich
               wirklich, und sie, sie nutzen ihn alle aus. Andauernd wird er von seinen Ministern
               bedrängt. Ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen, und doch bleibe ich hier und schreibe
               ihm jeden Tag. Wisst Ihr, warum, Archi? Weil er es braucht. Er braucht mich, und er
               braucht – vielleicht sogar noch mehr – seine Tochter. Doch in Wahrheit habe ich furchtbar
               Angst«, fügte Mama mit noch sanfterer Stimme hinzu. »Ich habe Angst, weil die Welt,
               die ich zu kennen glaubte, nur ein Räderwerk unter tausend anderen ist, und sie alle
               sind Teil eines viel größeren Getriebes, das ich nicht begreife. Diese Maschinerie
               hat mir Thorn weggenommen. Ich will ihr nicht auch noch meine Tochter überlassen.
               Die Welt außerhalb dieser Mauern ist zu gefährlich geworden für uns. Bleibt hier,
               bitte. Lasst meine Tochter und mich nicht ganz allein.«
            

            Viktoria spürte, wie in ihrem anderen Körper, dort oben im Zimmer, ein Schluchzen
               aufstieg. Sie verstand kein Wort von diesem Gespräch, aber ein Teil von ihr ahnte
               verschwommen, dass Mama unglücklich war und dass das irgendetwas mit Vater zu tun hatte.
            

            Vater war furchteinflößend. Sehr viel furchteinflößender als Dussel. Sehr viel furchteinflößender
               als Mamas Schatten. Die wenigen Male, die Viktoria ihn gesehen hatte, hatte er nicht
               ein Wort, eine Geste, einen Blick für sie übrig gehabt.
            

            Vater hatte sie nicht lieb.

            Mit zwei Pirouetten sprang der Patenonkel von seinem Sessel auf und leerte den restlichen
               Inhalt einer Karaffe in sein Glas.
            

            »Indem das Gespinst meine Verbindung durchtrennt hat, hat es mich zu ewiger Einsamkeit
               verdammt. Ehrlich gesagt, Ihr mögt daran gewöhnt sein, aber ich verstehe nicht, wie
               Ihr es aushaltet, Tag für Tag hier herumzusitzen. Mir ist es unerträglich geworden,
               an einem Ort zu bleiben!«
            

            Patenonkel lachte, als hätte er etwas sehr Komisches gesagt, und Viktoria dachte,
               dass er den besten Papa der Welt abgeben würde.
            

            Er trank sein Glas halb aus und bot dann die andere Hälfte Mama an.

            »Ich habe viele Fehler, doch Undankbarkeit gehört nicht dazu. Als ich meine Familie
               verlor, habe ich dafür eine neue gewonnen. Ihr hättet Euch mit Fug und Recht einen
               anderen Paten für Euer Kind suchen können, aber Ihr habt mir gegenüber dennoch Wort
               gehalten. Ob Ihr es glaubt oder nicht, das, was ich heute tue, tue ich auch für Euch,
               für Viktoria, für Ophelia und, selbst wenn es mir die Zunge zerschneidet, das zu sagen,
               für Thorn. Für Euch auch, Madame Roseline.«
            

            Er zwinkerte der Großtante wieder zu, und diese verdrehte die Augen. Trotzdem erschien
               sie Viktoria mit einem Mal weniger gelb und sehr viel rosiger. Schließlich lüpfte
               er seinen hohen, löchrigen Hut, murmelte »Meine Damen!«, und verließ tänzelnd den großen Salon.
            

            Viktoria hätte am liebsten ihren anderen Körper oben im Zimmer zurückgelassen und
               wäre dem Patenonkel nach draußen gefolgt, weit weg vom Haus, um mit ihm die echten
               Bäume und die echten Vögel zu sehen.
            

            »Er hat nicht ganz unrecht«, sagte Großtante plötzlich mit ihrem komischen Akzent.
               »Ihr seid nicht allein, Berenilde. Ich bin über die Hälfte aller Archen hierher zu
               Euch gereist und übrigens fest entschlossen, mich nicht so bald wieder abwimmeln zu
               lassen. Aber seht Euch doch nur dieses Wetter an!« Empört schlug sie mit der Hand
               gegen die Scheibe. »Trüber als in einem Gurkenglas. Ihr müsst Euch am Riemen reißen
               und vor allem einmal ordentlich durchfegen. Was würde Monsieur Thorn sagen, wenn er
               käme und Euer Haus unter Staub begraben finden würde?«
            

            Mama kicherte und schien darüber selbst am meisten erstaunt zu sein.

            »Er würde sich weigern, es zu betreten.«

            Viktoria wurde wieder zur Anderen-Viktoria im Bett. Sie gähnte und schloss die Augen,
               ganz benommen von diesem schweren Körper. Draußen hatte der Regen aufgehört. Wenn
               Großtante die Sonne zurückbringen konnte, dann lohnte es sich, noch ein bisschen hierzubleiben.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Handschuhe
               

            

            Ein heftiger Windstoß rüttelte an der Leiter. Ophelia ließ die gebrauchte Glühbirne
               fallen, die sie gerade aus einer Straßenlaterne geschraubt hatte. An die Sprossen
               geklammert, wartete sie das Ende der Bö ab, ehe sie eine neue aus ihrem Rucksack holte.
               Die Glühbirnen aus Heliopolis enthielten reines Licht. Sie brauchten weder Gas noch
               Elektrizität und verbrannten die Finger nicht, wenn man sie anfasste. Sie wurden nur
               eingeschraubt, damit sie nicht beim ersten Luftzug abstürzten und zerbrachen. Die
               Metropole hatte sie mit derselben Begeisterung eingeführt wie die Transzendien der
               Zyklopier. Mit zusammengekniffenen Augen, damit sie nicht geblendet wurde, bemühte
               Ophelia sich, möglichst wenige Glühbirnen kaputt zu machen – sie hatte keinerlei Lust,
               sich gegenüber der Guten Familie noch mehr zu verschulden. Jede Stunde, die sie mit
               zusätzlichen Arbeitsdiensten vergeudete, konnte sie nicht ihrem Studium widmen. Und
               die Zeit war knapp.
            

            »Auszubildende Eulalia, erhöht Euer Tempo!«

            Ophelia drehte sich zu dem Schalltrichter an der Spitze des Wachturms um. Es gab eine
               ganze Schar Aufseher, die mithilfe eines Periskopnetzes jeden Winkel des Konservatoriums
               im Blick hatten, und sie waren absolut unerbittlich.
            

            Die Leiter unter dem Arm, ging sie an der Mauer entlang zur nächsten Laterne, während
               sie sich laut ihre letzte Radiolektion vorsagte. Phänomenologie, Epistemologie, Bibliothekologie, Synchronie, Diachronie: Jedes Mal, wenn sie ins Auditorium ging und sich
               die Kopfhörer aufsetzte, hatte sie den Eindruck, sich einen Trichter in die Ohren
               zu schieben, durch den sich eine Flut unaussprechlicher Worte in ihr Gehirn ergoss.
               Weit davon entfernt, immer klüger zu werden, fühlte sie sich, im Gegenteil, unwissender
               denn je. Darauf hatte das Museum von Anima sie nicht vorbereitet.
            

            Dennoch waren diese Lektionen einigermaßen erträglich, verglichen mit denen von Lady
               Septima. Ophelia reihte im Laboratorium stundenlang Lektüre an Lektüre, manchmal, bis ihr schwindlig wurde, um ihre Gutachten immer mehr zu verfeinern,
               doch die Professorin war nie zufrieden. »Euren Händen fehlt es an Präzision.«
            

            Entschlossen schraubte sie die strahlende Birne in die Laterne. Ihr blieben drei Tage,
               um allen zu beweisen, dass sie geeignet war, in Sir Henrys Lektüregruppen aufgenommen
               zu werden. Wenn nötig, würde sie die ganze Nacht lang üben, aber sie würde ihr Ziel
               erreichen!
            

            Der Wind trug den entfernten Klang eines Gongs herüber. Die Morgendämmerung, endlich.

            »Auszubildende Eulalia, Euer Arbeitsdienst ist beendet!«, verkündete die Stimme aus
               dem Lautsprecher. »Geht zurück zu Eurer Division.«
            

            Ophelia stieg von der Leiter, froh, den Dienst hinter sich zu haben. Trotzdem konnte
               sie sich einen letzten Blick auf das Wolkenmeer nicht verkneifen, das an die Mauer
               grenzte. Der hohe Turm des Memorials auf seiner winzig kleinen Arche war im morgendlichen
               Dunst gerade so zu erkennen.
            

            Achtzehn Tage. Achtzehn Tage war es her, dass Miss Silence dort den Tod gefunden hatte,
               und niemand sprach mehr darüber. Dem Amtsblatt der Metropole zufolge, hatte es sich um einen Unfall gehandelt, die Gerüchte waren verstummt, und die Lektüregruppen hatten
               ihre Arbeit wieder aufgenommen. Die Angelegenheit galt als erledigt.
            

            Doch nicht für Ophelia.

            Eine Frau war kurz nach ihrer Ankunft in Babel unter merkwürdigen Umständen am zentralen
               Ort ihrer Nachforschungen ums Leben gekommen: Das konnte nicht einfach nur Zufall
               sein. Wäre Ophelia nicht durch die Vorschriften des Konservatoriums auf dem Gelände
               festgehalten worden, hätte sie sich schon längst ins Memorial begeben. Nur noch ein
               wenig Geduld. Sie würde schließlich Zugang zum Sekretarium der Gedenkstätte und damit
               Antworten auf ihre Fragen finden.
            

            Ophelia folgte den Arkaden der Wandelgänge, wo noch vereinzelte Nebelfetzen zwischen
               den Säulen hingen, und betrat das Wohnheim. Die Auszubildenden debattierten schon
               an den Wänden und Decken des Atriums. Hier herrschte ein ewiger Zwist, da ständig
               jemand argwöhnte, ein anderer hätte ihm die Ideen geklaut. Sobald sich die Gemüter
               erhitzten, ermahnte der Lautsprecher sie zur Ruhe, und alle vertieften sich wieder
               fügsam in ihre Arbeit. Manchmal schien es Ophelia, als würde man am Konservatorium
               der Virtuosen eher dressiert als unterrichtet werden.
            

            Sie ging zu den Umkleideräumen, um den Arbeitsoverall gegen ihre Uniform zu tauschen.
               Dort traf sie auf eine Gruppe Totemisten, die sich gerade auszogen. Einmal hatte ihr
               ihre Schwester Agathe, die die Modegazette abonniert hatte, mit anzüglichem Kichern erklärt, die Männer und Frauen von Totem
               hätten die schönsten Körper der Welt. Obwohl Ophelia sich in diesen Dingen nicht besonders
               gut auskannte, konnte sie ihr nur zustimmen. Das Lächeln, mit dem die Totemisten sie
               begrüßten, hob sich strahlend weiß von ihrer tiefdunklen Haut ab, und sie bemühte sich,
               es zu erwidern, ohne verlegen zu wirken. Wie überall in Babel gab es auch in der Guten
               Familie keinerlei Geschlechtertrennung. Entweder man vergaß seine Schamhaftigkeit,
               oder man überließ seinen Platz einem anderen.
            

            Sie öffnete ihren Spind, stellte den Paravent auf und schlüpfte aus dem Kittel. Sie
               konnte es kaum erwarten, ihre Handschuhe wieder anzuziehen! Da sie nur ein einziges
               Paar hatte, trug sie es nie zu den Arbeitsdiensten, um es zu schonen. Bei jeder noch
               so flüchtigen Berührung irgendwelcher Gegenstände stürmte eine Flut von Empfindungen
               auf sie ein. Selbst wenn es sich um ihre eigenen Sachen handelte, durchlebte sie unweigerlich
               wieder ihre Vergangenheit, ihre alten Gefühle und abgelegten Gedanken.
            

            Während sie ihre Uniform zuknöpfte, klammerte sie sich an den gegenwärtigen Moment
               und stellte fest, dass es ihr immer leichter von der Hand ging, all die Knöpfe zu
               schließen. Dieser Gehrock, der ihr zu Beginn den Bauch eingeschnürt hatte, saß inzwischen
               ziemlich locker – sie hatte abgenommen, und das lag nicht nur an den regelmäßigen
               Runden im Stadion oder der vegetarischen Mensaküche. Da war noch etwas in diesem Konservatorium,
               auf dieser gesamten Arche, was sie innerlich aushöhlte und sie in einen Zustand ständiger
               Anspannung versetzte.
            

            Ophelia vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass außer ihr niemand mehr im
               Umkleideraum war. Die Totemisten waren gegangen. Sie räumte sämtliche Hefte – jedes
               von ihnen ein heilloser Wirrwarr an Notizen – aus dem Fach, dann nahm sie den doppelten
               Boden heraus, der ihr Geheimversteck verbarg. Da immer mehr Sachen von ihr verschwunden
               waren, hatte sie irgendwann Maßnahmen ergriffen.
            

            Die Handschuhe waren nicht mehr da.
            

            Sie kramte tiefer, stieß sich dabei den Kopf. Da waren ihre falschen Ausweispapiere
               und Thorns verstellte Uhr, aber ihre Handschuhe, von denen sie sich absolut sicher
               war, dass sie sie vor dem Dienst hier reingelegt hatte, hatten sich in Luft aufgelöst.
            

            ›Es gibt alle möglichen Arten, jemanden zu quälen‹, hatte Mediana sie gewarnt.

            Ophelia schloss ihren Spind wieder. Das war zu viel.

            »Wir haben nichts damit zu tun.«

            Exakt in dem Moment, als Ophelia den Schlafsaal betrat, noch bevor sie ihnen überhaupt
               eine Frage stellen konnte, hatten alle Wahrsager diesen Satz im Chor geträllert. Sie
               wussten immer schon im Voraus, was sie tun würde, und das war nicht die angenehmste
               ihrer kleinen Marotten. Gerade waren sie dabei, sich noch sorgfältiger als sonst herauszuputzen,
               rieben ihre Kinnbärtchen mit Brillantine ein und polierten die Flügel an ihren Stiefeln.
               Ophelia hatte in zwei Wochen an der Seite dieser jungen Männer mehr über Eitelkeit
               erfahren als in Jahren unter Frauen.
            

            »Wo sind meine Handschuhe?«, fragte sie trotzdem.

            »Höre ich da einen Vorwurf aus deiner Stimme, Signorina?«

            Ophelia hob den Blick zur Decke, wo Mediana Gymnastikübungen machte.

            »Meine Matratze, meine Uniform, meine Stiefel, meine Hefte, all das kann ich noch
               einem zweifelhaften Humor zuschreiben. Aber meine Handschuhe, das ist Diebstahl. Wenn
               ihr die Konkurrenz fürchtet, kämpft zumindest auf faire Weise.«
            

            »Etwas leiser, bitte«, ermahnte Mediana sie, während sie ihren langen, geschmeidigen
               Körper dehnte. »Zen versucht sich zu konzentrieren.«
            

            Sie zeigte auf eine Frau, zierlich wie eine orientalische Puppe, die sich über ihr
               Pult beugte und ihre hübschen Porzellanhände um eine Spieluhr schloss. Diese schrumpfte
               zusehends, ihre Musik klang immer heller. Sie ließ erst davon ab, als die Spieluhr
               so klein war wie ein Fingerhut und wie eine Mücke surrte. Dann entfernte sie ihre
               Hände in einer entgegengesetzten Bewegung wieder voneinander, als dehne sie behutsam
               ein unsichtbares Gummiband, und die Spieluhr wuchs wie ein Pilz.
            

            Zen war neben Ophelia die einzige Vorbotin der Division, die nicht zu Medianas Familie
               gehörte. Als Koloss von Titan konnte sie Masse und Größe der Dinge verändern. Sie
               war auf die Herstellung von Mikrodokumenten spezialisiert, eine sehr nützliche Fähigkeit
               für die Archivierung von Medien, und übte sich unablässig darin, immer komplexere
               Objekte zu verkleinern. Zen hätte die Beste auf ihrem Gebiet sein können, wenn sie
               nicht so furchtbar unsicher gewesen wäre: Die geringste Widrigkeit brachte sie völlig
               aus dem Konzept.
            

            »Ich brauche meine Handschuhe«, beharrte Ophelia mit fester Stimme. »Sie sind aus
               einem sehr seltenen und besonderen Leder hergestellt, dem einzigen, das meine Kraft
               abschirmen kann.«
            

            Mediana schnellte hoch wie eine Feder, um sich von der Anziehungskraft der Decke loszureißen,
               und landete in einem eleganten Salto vor Ophelia. Mit all den glitzernden Verzierungen,
               die sich über ihren Körper schlängelten, sah sie aus wie eine für ihren Auftritt geschmückte
               Artistin.
            

            »Vielleicht hast du sie verloren. Soll ich mal in deiner Vergangenheit nachsehen?«

            Die Weissagerin legte ihr eine Hand auf den Nacken, doch Ophelia entwand sich ihrem
               Griff. Ihre Cousins konnten alles voraussehen, was sie selbst gleich erfahren würden,
               doch Medianas Kraft war noch viel indiskreter. Sie trat in Resonanz mit der – bewussten
               oder unbewussten – Erinnerung jedes Menschen, dessen Rückgrat sie berührte. Sie war
               die Vorbotin schlechthin, vor ihr war kein Geheimnis sicher.
            

            »Ich habe sie nicht verloren«, widersprach Ophelia entschieden.

            »Unehrlichkeit wird in Babel schwer bestraft. Sollte das eine Anschuldigung sein,
               Auszubildende Eulalia, denk lieber noch einmal gut darüber nach.«
            

            Ophelia presste die Zähne zusammen. Was versuchte Mediana ihr wirklich zu sagen? Dass
               sie ihre falsche Identität durchschaut hatte? Die athletische junge Frau war größer
               und stärker als sie, aber in ihrem Ton schwang keine Drohung mit. Sie verstand es
               meisterhaft, jede Warnung mit Freundlichkeit zu bemänteln.
            

            »Ich möchte nur meine Handschuhe wiederhaben«, insistierte Ophelia. »Wenn ihr ein
               bisschen guten Willen zeigt, werde ich es auch tun.«
            

            Mediana wandte sich schulterzuckend ab, und niemand im Schlafsaal interessierte sich
               mehr für die Angelegenheit.
            

            Ophelias Finger zitterten. Sie hatte es schon einmal einen ganzen Tag lang mit bloßen
               Händen aushalten müssen, während sie darauf wartete, dass der Handschuhmacher von
               Anima ihr ein neues Paar fertigte. Sie war beinahe verrückt geworden. Gewöhnliche
               Handschuhe hatten es nur noch schlimmer gemacht, da sie sie zwangen, immer wieder
               ihre eigenen Gemütszustände zu lesen, die sich dem Stoff eingeprägt hatten.
            

            Wenn sie nicht schnell eine Lösung fände, würde sie nicht in Babel bleiben können.
            

            Sie zuckte zusammen, als die Lautsprecher des Wohnheims verkündeten:

            »Gewissensprüfung! Alle Fachbereiche sind aufgefordert, sich in der Turnhalle zu versammeln!
               Gewissensprüfung!«
            

            Zen verbarg ihr Puppengesicht in den Händen. Aus der Spieluhr, die sie gerade wieder
               auf ihre ursprüngliche Größe gebracht hatte, erklang nun eine völlig verstimmte Melodie.
            

            »Na bitte«, jammerte sie, »ich habe die Dekomprimierung verpfuscht.«

            Die Weissager waren bereits wie aus dem Ei gepellt. Natürlich hatten sie diesen überraschenden
               Aufruf vorhergesehen.
            

            Ophelia war so verzweifelt wegen des Verlustes ihrer Handschuhe, dass sie dem Strom
               der Auszubildenden durch die Gärten folgte, ohne sich dafür zu interessieren, worin
               die Gewissensprüfung überhaupt bestand. Um sie herum kontrollierten alle, ob ihre
               Jacken ordentlich zugeknöpft, der Kragen sauber umgeschlagen, das Fakultätsabzeichen
               richtig platziert war. Ophelia war schon öfter zum gemeinsamen Unterricht mit der
               anderen Vorbotendivision auf der Zwillingsarche gewesen, doch nun betrat sie zum ersten
               Mal die Turnhalle. Der gigantische Stahl-und-Glas-Palast hatte nichts mit dem schlammigen
               Stadion gemeinsam, in dem sie täglich ihre Runden drehte.
            

            Die Fachschaften stellten sich in Reih und Glied auf, Virtuosen des Pollux rechts,
               Virtuosen Helenes links, fast perfekt symmetrisch. Nur Ophelia, die versuchte, sich
               in dem Labyrinth von Uniformen zurechtzufinden, störte die Harmonie des Bildes.
            

            »Hierher, Auszubildende Eulalia. Stell dich hinter mich.«

            Es war Elizabeth, die ihr einen Platz unter den Vorboten zuwies. Ophelia nahm Haltung
               an, vermied dabei jedoch, die Handflächen an ihre Hose zu legen, um nicht in eine
               neue unfreiwillige Lektüre zu stürzen.
            

            »Ich muss dringend mit Euch sprechen, Elizabeth. Man hat mir meine Leserinnen-Handschuhe weggenommen. Ohne sie kann ich nicht richtig arbeiten …«
            

            »Ich hatte dir gesagt, dass du aufpassen sollst, Auszubildende.«

            Damit war die Sache für sie erledigt. Stumm betrachtete Ophelia die fahlgelben Haare,
               die Elizabeths längliches Gesicht einrahmten. Diese Virtuosenanwärterin mochte für
               die Vorboten Helenes verantwortlich sein, doch sie mischte sich nie in deren Streitigkeiten
               ein.
            

            Auch in ihr würde Ophelia keine Verbündete finden.

            Während sie fieberhaft nach einer Lösung für ihr Problem suchte, bemerkte sie plötzlich
               im Augenwinkel einen glühenden Blick. Er kam aus den Reihen der Vorboten des Pollux,
               genau zu ihrer Rechten. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer sie
               da anstarrte. Es war wieder einmal Octavio, der Sohn Lady Septimas. In all den gemeinsam
               im Laboratorium verbrachten Stunden hatte er Ophelia noch nicht ein einziges Mal angesprochen,
               dafür ließ er keine Gelegenheit aus, sie von oben herab zu mustern – kein leichtes
               Unterfangen, da er selbst nicht besonders groß war. Octavios Beobachtungsgabe übertraf
               die seiner Mutter noch, und das wollte etwas heißen. Er war imstande, jedwede Probe
               zu datieren, die er mit seinem Blick durchleuchtete, und hatte sich bei seinen Analysen
               bislang anscheinend noch nie geirrt.
            

            Ophelia hätte gern auf die Aufmerksamkeit verzichtet, die er ihr andauernd schenkte,
               zumal diese nichts Schmeichelhaftes an sich hatte. Octavio interessierte sich nicht für sie, wie ein junger Mann sich
               für eine junge Frau interessieren mochte. Er überwachte sie. Ophelia war überzeugt,
               dass er auch noch die Nächte neben ihrem Bett verbracht hätte, wenn ihn sein Status
               als Kind des Pollux nicht gezwungen hätte, in seinem eigenen Wohnheim zu bleiben.
            

            Manchmal hatte sie das unangenehme Gefühl, Gott selbst würde sie durch diese Augen
               ausspionieren.
            

            Auf die Stiefelspitzen gereckt, sah Ophelia sich in der Turnhalle um und wich dabei
               Octavios bohrendem Blick bewusst aus. Die Gute Familie war vollständig versammelt:
               Lehrlinge aller Fakultäten, Anwärter im ersten Jahr, Anwärter im zweiten Jahr, Spezialisierungslehrer,
               Verwaltungspersonal. Ebenfalls anwesend waren die Lords von LUX. Im durch die Glasfronten hereinströmenden Licht glänzten sie mit ihrem prunkvollen
               goldenen Zierrat wie wahre lebende Sonnen. Lady Septima stand bei ihnen, klein, still,
               dezent. Unerklärlich imponierend.
            

            Inmitten all dieser Gesichter fiel Ophelia nur dasjenige auf, das fehlte. Sie hatte
               es schließlich eingesehen, auch wenn es sie sehr viel mehr enttäuscht hatte, als sie
               zugeben mochte: Thorn war nicht am Konservatorium der Guten Familie.
            

            Sie fühlte sich einsam in der uniformierten Menge. Bei allen schwierigen Situationen,
               die sie in der Vergangenheit meistern musste, hatte sie immer verlässliche Unterstützung
               gehabt. Jetzt stand ihr niemand mehr bei, weder Roseline noch der Großonkel, weder
               Berenilde noch Reineke, Gwenael, Archibald oder ihr Schal. Die Lehrlinge durften Besuch
               empfangen, aber wen hätte sie einladen sollen? Sie hatte Ambrosius mit Telegrammen
               bombardiert und nur eine einzige Antwort erhalten:
            

            EURE TASCHE IST NOCH BEI MIR. SOLL ICH SIE EUCH SCHICKEN?
            

            Plötzlich standen alle Auszubildenden stramm, die Faust an die Brust gelegt. Mit einem
               donnernden Knall, der von sämtlichen Scheiben widerhallte, schlugen sie die Hacken
               zusammen.
            

            Diesmal musste Ophelia sich nicht recken, um zu sehen, wer gerade auf dem Podium erschienen
               war. Helenes riesige Gestalt überragte die Versammlung deutlich, während ihr optischer
               Apparat jedes einzelne Gesicht inspizierte. Ihre Gliedmaßen waren derart unmöglich
               proportioniert, dass man sich unwillkürlich fragte, wie es ihr gelang, das Gleichgewicht
               zu halten. Ophelia begriff es, als sie ein helles Quietschen auf dem Parkett der Turnhalle
               hörte: Helenes ausladendes Kleid war über ein Gestell mit Rollen gespannt.
            

            Ein anderer Familiengeist begleitete sie. Es war Pollux höchstpersönlich. Seine Züge
               und seine Gestalt waren ebenso harmonisch, wie die seiner Zwillingsschwester chaotisch
               waren. Er brauchte keinerlei Hilfsmittel, um seine Sehschärfe zu korrigieren, und
               seine Augen strahlten in dem dunklen Antlitz. Es war jedoch sein Lächeln, das Ophelia
               vor allem auffiel: ein Lächeln voller Wohlwollen, wie sie es weder bei Helene noch
               bei Artemis oder Faruk je gesehen hatte.
            

            »Meine lieben Kinder, danke, dass ihr euch hier versammelt habt.«

            Pollux' tiefe, warme, klangvolle Stimme erinnerte an ein Violoncello. Eine väterliche
               Stimme. Sein Blick umfing sämtliche Auszubildenden, als wären sie tatsächlich alle
               seine Kinder, ungeachtet ihrer Hautfarbe oder ihrer Gaben.
            

            ›Einundzwanzig Familiengeister‹, dachte Ophelia, ›und jeder ist einzigartig.‹

            »Ihr seid unsere Augäpfel, meine ebenso wie die meiner Schwester«, fuhr Pollux fort.
               »Nicht alle von euch sind dazu bestimmt, Virtuosen zu werden, nichtsdestotrotz seid
               ihr die Zukunft der Metropole, jeder auf seine Weise, egal, welchen Platz ihr darin
               nach eurer Zeit am Konservatorium einnehmen werdet.«
            

            Ophelia runzelte die Stirn. Lady Septima stand etwas im Hintergrund auf der Bühne,
               zwischen den Lords von LUX, und ihre Lippen bewegten sich gleichzeitig mit denen des Familiengeistes. Sie beobachtete
               ihn aus dem Augenwinkel wie eine Lehrerin ihren Schüler, von dem sie einen fehlerlosen
               Vortrag erwartete.
            

            Die Lehrlinge rund um Ophelia sogen die Worte mit so glühender Begeisterung in sich
               auf, dass klar war, für jeden von ihnen war eine Zukunft als Virtuose das einzig erstrebenswerte
               auf der Welt. Dabei würde nur einem pro Division und Fakultät diese Ehre zuteilwerden.
            

            Pollux' Lächeln verstärkte sich.

            »Ich kann das Klopfen eurer Herzen hören. Es beglückt meines. Dank eurer Eltern und
               dank der Eltern eurer Eltern erleben wir eine Epoche des Friedens und des Wohlstands,
               von der die alte Welt nur träumen konnte. Frieden und Wohlstand, deren Garanten ihr
               einst sein werdet.«
            

            Pollux ließ eine so absolute Stille einkehren, wie Ophelia es selten in einem vollen
               Saal erlebt hatte. Die Art von Stille, bei der sie immer ein schier unwiderstehlicher
               Drang zu husten überkam. Sie kämpfte gegen den noch stärkeren Drang, die Hand zu heben
               und ihn zu bitten, ihnen doch ein bisschen mehr von dieser alten Welt zu erzählen.
               Man ließ sie die technische, geologische und sprachliche Entwicklung sowie die kleinsten
               Verzweigungen des großen interfamiliären Stammbaums auswendig lernen, aber niemals ging es darum, wie das Leben vor dem Riss gewesen
               war.
            

            »Nun, meine lieben Kinder, möchte ich mit euch über … über …«

            Pollux unterbrach sich. Er hatte die Fortsetzung seiner Rede vergessen. Mit einem
               Mal wirkte das charismatische Familienoberhaupt verloren wie ein Kind. Er sah zu Helene,
               die mit zusammengepressten Lippen und abgewandter Teleskopbrille gar nicht daran dachte,
               ihm zu Hilfe zu kommen.
            

            Ophelia bemerkte, wie Lady Septima im Hintergrund der Bühne erneut die Lippen bewegte
               und Pollux sich instinktiv zu ihr umdrehte. Dieser Familiengeist war eine Marionette.
               Eine gigantische, prachtvolle Marionette.
            

            »Ach ja«, sagte er, nun wieder mit breitem Lächeln. »Meine Schwester und ich möchten
               den Mäzenen von LUX, die dieses Konservatorium mit ihren Mitteln unterstützen, unseren persönlichen Dank
               aussprechen. Sie bemühen sich, in jedem Einzelnen von euch den Bürgersinn zu wecken.
               Jenen Bürgersinn, der ganz von selbst alle niederen und subversiven Instinkte unterdrückt.
               Meine lieben Kinder, ihr habt nun das Wort: Legt eure Beichte ab!«
            

            Ophelia fiel aus allen Wolken. Wer sollte was beichten?

            Am äußersten Ende der ersten Reihe trat ein Lehrling einen Schritt vor und erklärte
               mit lauter Stimme:
            

            »Ich schwöre feierlich, weder gelogen noch betrogen, noch gestohlen oder auf irgendeine
               Weise gegen die Gesetze der Metropole verstoßen zu haben.«
            

            »Gut«, antwortete Pollux unendlich sanft. »Wenn jemand dagegen Einspruch erheben möchte,
               so äußere er sich jetzt.«
            

            Niemand erhob Einspruch. Der Lehrling kehrte in die Reihe zurück, und sein Nachbar
               trat vor, um dieselbe Erklärung abzugeben. So ging es weiter mit jedem Mitglied jeder Division jeder Fakultät. Manchmal
               gestand ein Student einen Fehler ein, wie zum Beispiel, dass er seinen Teller nicht
               leergegessen und damit Nahrung verschwendet oder heimlich die Notizen eines Kameraden
               abgeschrieben hatte, weil er im Unterricht unaufmerksam gewesen war. Der Verantwortliche
               der Fakultät schlug dann eine Strafe vor, und Pollux nickte zustimmend.
            

            Ophelia war wie betäubt.

            Sie begriff, warum die Schuldigen sich selbst anzeigten, als der erste Einspruch erhoben
               wurde. Ein Notarlehrling hatte gerade geschworen, er habe alle Gesetze befolgt, als
               auch schon eine Hand in die Höhe schnellte.
            

            »Einspruch! Ich habe ihn ein vom Index verbotenes Wort sagen hören.«

            Ein Raunen ging durch den Saal, und Pollux' wohlmeinendes Lächeln wankte, als wäre
               er persönlich mitten ins Herz getroffen worden.
            

            »Auszubildender, was habt Ihr darauf zu erwidern?«

            Es war Helene, die nun zum ersten Mal in dieser Versammlung das Wort ergriff und mit
               ihrer Grabesstimme alles Getuschel zum Verstummen brachte. Sie richtete die beweglichen
               Linsen ihres optischen Apparates so aus, dass sie den Beschuldigten richtig sehen
               konnte. Er war eines ihrer Patenkinder.
            

            »Ich protestiere«, sagte der Notarlehrling. »Das war nicht wirklich …«

            »Mag sein, mag aber auch nicht sein«, unterbrach Helene ihn. »Haben weitere Zeugen
               ihn das verbotene Wort sagen hören?«
            

            Mehrere Hände wurden gehoben. Ophelia sah, wie die Ohren des Notarlehrlings zwei Reihen vor ihr dunkelrot anliefen, und bekam selbst weiche
               Knie. Diese Gewissensprüfung artete in einen Schauprozess aus.
            

            »Ich bitte Euch vielmals um Verzeihung«, stammelte der Notarlehrling. »Ich habe vielleicht
               einmal, während einer rhetorischen Debatte, gesagt, dass es sinnlos sei, zu kämpfen,
               doch das war natürlich im übertragenen Sinn gem ‌…«
            

            »Ihr habt Euch dreifach schuldig gemacht«, mischte sich Lady Septima nun ein. »Indem
               Ihr eine Sünde begangen, sie anschließend nicht gebeichtet und dann gleich noch einmal
               begangen habt. Es ist an Euch, Lady Helen, die Strafe auszuwählen, aber ich kann Euch
               nur zur Quarantäne raten.«
            

            »So sei es«, stimmte Helene ihr ungerührt zu. »Auszubildender, Ihr steht von nun an
               unter Quarantäne. Vierzig Tage lang dürft Ihr mit niemandem sprechen und niemand darf
               mit Euch sprechen. Ihr seid vorübergehend von allen gemeinsamen Aktivitäten ausgeschlossen
               und all Eurer Rechte beraubt. Kein Urlaub. Kein Besuch. Keine Post. Ihr werdet schweigend
               dem Unterricht folgen und nur das Wort ergreifen, wenn ein Ranghöherer eine Frage
               an Euch richtet.«
            

            Ophelia konnte verfolgen, wie die Ohren des Notarlehrlings nun schneeweiß wurden,
               während ihre eigenen wie Bienenstöcke summten. Vorhin hatte sie sich allein gefühlt,
               jetzt wagte sie nicht einmal, sich vorzustellen, welche Einsamkeit ihn erwartete.
               Jemanden so hart zu bestrafen, weil er das Wort »kämpfen« in den Mund genommen hatte!
               Hieß das etwa, sich für den Frieden einzusetzen? Ophelia sah sich in alle Richtungen
               um, doch niemand wirkte empört. Als sie Octavios Blick begegnete, der hinter seiner
               langen schwarzen Tolle hervorblitzte, zwang sie sich, ihre Gefühle zu beherrschen.
            

            Die Gewissensprüfung wurde fortgesetzt, und Pollux, der den Zwischenfall bereits vergessen zu haben schien, fand wieder zu seiner väterlichen
               Gutmütigkeit zurück.
            

            Schließlich war Ophelia an der Reihe. Ihr Herz trommelte so laut in ihrer Brust, dass
               sie nur hoffen konnte, weder Helene noch Pollux würden es von der Bühne aus hören.
               Ihre Zimmergenossen waren alle bereits dran gewesen, und keiner hatte gestanden, dass
               er ihre Handschuhe geklaut hatte. Was würde geschehen, wenn sie die Sache hier in
               aller Öffentlichkeit zur Sprache brächte? Sie fühlte sich ganz und gar nicht berechtigt,
               sich zu beschweren, nicht mit den falschen Papieren in ihrem Spind.
            

            »Ich schwöre feierlich, weder gelogen noch betrogen, noch gestohlen oder auf irgendeine
               Weise gegen die Gesetze der Metropole verstoßen zu haben.«
            

            Ophelias zaghafte Stimme war nicht besonders weit zu hören. Umso erleichterter war
               sie, als Pollux ihr zulächelte, ohne sie zu bitten, ihren Schwur noch einmal zu wiederholen.
            

            »Gut. Wenn jemand dagegen Einspruch erheben möchte, so äußere er sich jetzt.«

            Ophelia sah, wie sich rechts von ihr eine Hand hob. Ihr Blut begann zu kochen. Es
               war Octavio. Seine roten Augen waren starr geradeaus gerichtet, das Kettchen schaukelte,
               durch die Bewegung angestoßen, an seiner Wange.
            

            Er wusste Bescheid.

            Er wusste Bescheid und würde sie verraten.

            »Das ist kein Einspruch, sondern ein Antrag«, verkündete Octavio stattdessen ruhig.
               »Die Auszubildende Eulalia braucht neue Handschuhe. Es sind für sie unentbehrliche
               Arbeitsmittel, ohne die sie ihre Ausbildung nicht fortsetzen kann. Eingedenk der Tatsache,
               dass sie sich noch in der Probezeit befindet, beantrage ich für sie eine Sondergenehmigung, damit sie in die Stadt
               gehen kann.«
            

            Von der Bühne aus bedachte Lady Septima ihren Sohn mit einem noch glühenderen Blick
               als sonst. Falls sie verblüfft war, so war Ophelia starr vor Staunen.
            

            »Sondergenehmigung ist erteilt«, erklärte Helene schlicht. »Nächste Beichte.«

            Ophelia nagte an ihren Lippen, während sie ungeduldig das Ende der Gewissensprüfung
               erwartete. Sobald den Auszubildenden gestattet wurde, sich zu rühren, schoss sie wie
               eine Kanonenkugel auf Octavio zu.
            

            »Danke.«

            Es klang ungewollt herausfordernd. Er hatte ihr geholfen. Nun wollte sie wissen, was
               er als Gegenleistung dafür verlangte.
            

            Octavio zog die schwarzen Augenbrauen hoch, die wie zwei spitze Dächer geformt waren.
               Er war das perfekte Abbild seiner Mutter: Die geringsten Nuancen seiner Mimik hatten
               etwas Eindrucksvolles. Er brauchte keine große oder muskulöse Statur. Seine Ausstrahlung
               genügte.
            

            »Ich habe im Interesse des Konservatoriums gehandelt, nicht in deinem. Sollte es dir
               nicht gelingen, Virtuosin zu werden, dann darf das nur an deiner mangelnden Kompetenz
               liegen, nicht an der fehlenden Ausrüstung.« Und ohne Ophelia Zeit für eine Antwort
               zu lassen, fügte er nüchtern hinzu: »Wenn du in die Stadt gehst, begib dich zur Wohnung
               von Professor Wolf. Er müsste in der Lage sein, dir zu helfen.«
            

            »Professor Wolf?«, wiederholte Ophelia, die gar nichts mehr verstand. »Ist das ein
               Handschuhmacher?«
            

            »Nein, ein Animist. Kein reinblütiger, aber ein Leser, wie du. Er ist nicht schwer zu finden. Wenn er nicht gerade im Memorial forscht, verkriecht
               er sich in seinem Haus.«
            

            Danach hörte Ophelia nichts mehr. Das Trommeln in ihrer Brust übertönte jedes Geräusch.

         

      

   
      
         
            
               Der Leser

            

            Ophelia spürte nicht die drückend heiße Sonne auf ihrer Haut. Sie hörte nicht das Surren
               der Mücken um sich herum und sah auch nicht das Wolkenmeer, das die Fluggondel, in
               der sie saß, gemächlich zerteilte. Ihre ganze Aufmerksamkeit kreiste um einen einzigen
               Gedanken: Sie würde einen anderen Leser treffen; einen Leser, der kein reinblütiger Animist war; einen Leser, der im Memorial forschte.
            

            ›Das kann nicht Thorn sein‹, wiederholte sie sich ein ums andere Mal. ›Mein Animismus
               hat aus ihm einen Spiegelgänger gemacht, keinen Leser.‹
            

            Und doch konnte Ophelia ein Fünkchen Hoffnung nicht ganz unterdrücken. Hatten sich
               ihre Krallen nicht auch erst später, Wochen nach der Hochzeit gezeigt?
            

            Mit routinierter Geste lenkte der Zephirer, der die Gondel steuerte, den Wind um,
               damit er sacht am Kai anlegen konnte, ehe er die mechanische Gangway herunterließ.
               Ophelia stieg mit den anderen Passagieren aus, ohne die Überfahrt bezahlen zu müssen.
               Die Gute Familie hatte ihr für diesen Tag eine Lochkarte ausgehändigt, die sie einfach
               nur in den Stempelautomaten egal welchen öffentlichen Verkehrsmittels zu stecken brauchte.
               Diese Freiheit war allerdings trügerisch: Das Abstempeln erlaubte dem Konservatorium,
               zu überprüfen, ob die Schüler auch nicht außerhalb der genehmigten Zeiten unterwegs
               waren. Man hatte Ophelia drei Stunden bewilligt, um das zu erledigen, was sie zu erledigen
               hatte. Nicht mehr und nicht weniger.
            

            Sie schob die Brille auf ihrer Nase hoch. Die Insel, auf der sie gerade von Bord gegangen
               war, lag am äußersten Rand des Archipels von Babel, dessen Aquädukte und Kuppeln im
               fernen Dunst schemenhaft zu erkennen waren. Die Pracht der Metropole war nicht bis
               hierher vorgedrungen. Die Häuser standen dicht beisammen wie ein einziger Granitblock,
               ohne Garten oder Brunnen, um das Ganze etwas aufzulockern. Die Straßen waren auch
               nicht gepflastert, und der rote Staub, den der Wind aufwirbelte, knisterte wie Glut.
               Dafür watschelten jede Menge Dodos wie übergewichtige Tauben durch die Gegend.
            

            Bisher hatte Ophelia sich bei den öffentlichen Verkehrslotsen durchgefragt, aber hier
               fand sie nichts mehr, was auch nur annähernd nach einer Automatenstatue aussah.
            

            »Die Wohnung von Professor Wolf, bitte?«

            Ophelia hatte einen Passanten angesprochen, der ihre Uniform von oben bis unten musterte,
               ehe er ihr wortlos die Richtung wies. Sie bemerkte schnell, dass die Bewohner des
               Viertels sich mit feindseligen Gesichtern nach ihr umdrehten. Sie alle trugen Togen
               und Turbane, die weiß gewesen wären, wenn der allgegenwärtige Sand sie nicht rot gefärbt
               hätte. Gabenlose. Ophelia wunderte sich, so viele junge Leute unter ihnen zu sehen.
               Mürrisch und untätig saßen sie vor den Häusern beim Würfelspiel. Sie bildeten einen
               auffälligen Kontrast zu den hyperaktiven Automaten des Stadtzentrums.
            

            Ophelia musste noch ein paarmal nach dem Weg fragen, bis sie endlich zu einem baufälligen,
               von Lianen überwucherten Gebäude kam. Ein Tukan, der auf dem Geländer der Vortreppe
               hockte, schrie laut, als sie sich näherte, woraufhin eine schläfrige alte Dame die
               Tür öffnete. Der Anblick von Ophelias Uniform schien auf sie dieselbe Wirkung zu haben
               wie ein Eimer kaltes Wasser.
            

            »Miss?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.
            

            »Ich suche Professor Wolf.«

            Ophelia konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme verriet, wie aufgewühlt sie seit
               dem Gespräch mit Octavio war, obwohl sie alles tat, um diese unsinnige Hoffnung zu
               unterdrücken, die sie sich einfach nicht erlauben durfte.
            

            »Ich bin seine Vermieterin«, antwortete die alte Dame, diesmal mit verdrießlicher
               Miene. »Er hat seinen eigenen Eingang hinter dem Haus, aber ich sag's Euch lieber
               gleich: Der ist nicht gerade ein umgänglicher Typ.«
            

            »Ist er zu Hause?«

            »O ja, Miss, das ist er. Sogar ein bisschen zu viel, wenn Ihr mich fragt. Seit seinem
               Unfall geht er gar nicht mehr raus. Wirklich bedauerlich, ein so gescheiter Mann!«
            

            Ophelias Magen krampfte sich erneut zusammen.

            »Sein Unfall?«

            »Das fragt Ihr ihn besser selbst, Miss. Geht einfach hinters Haus und klopft an seine
               Tür. Vielleicht macht er Euch ja auf. Vielleicht auch nicht.«
            

            Ophelia umrundete das Gebäude. Hier wucherten die Lianen noch üppiger als vorne und
               bedeckten schon die geschlossenen Fensterläden im Parterre. Ein regelrechtes grünes
               Gefängnis.
            

            Ein Versteck, korrigierte Ophelia sich unwillkürlich und schluckte mühsam. Kein Schild,
               kein Briefschlitz gab darüber Auskunft, wer hier wohnte.
            

            Sie zuckte zusammen. Sobald sie sich der Tür genähert hatte, bewegte der Klopfer sich
               von ganz allein und kündigte ihr Kommen an.
            

            Ein kaum vernehmbares Geräusch auf der anderen Seite verriet, dass jemand den Verschluss
               des Gucklochs weggeschoben hatte. Ophelia reckte sich, so hoch sie konnte, um gesehen zu werden. Nach langer
               Stille wurde die Tür mit vorgelegter Sicherungskette einen Spaltbreit geöffnet. Der
               Mann zeigte sich nicht. Er sagte auch nichts. Allein seine gepressten Atemzüge zeugten
               von seiner Anwesenheit.
            

            Er wartete.

            Ihrerseits unfähig, ein Wort hervorzubringen, schob Ophelia nur die Bescheinigung
               der Guten Familie durch den Türspalt. Sie sah lange, behandschuhte Finger danach greifen,
               ehe sie wieder im Halbdunkel verschwanden.
            

            Papierrascheln. Erneut endlose Stille.

            Der Mann schlug die Tür zu, löste die Kette, dann ließ er Ophelia herein.

            Sobald sie einen Fuß in die Diele gesetzt hatte, fiel die Tür hinter ihr von ganz
               allein wieder zu und die zahlreichen Riegel schlossen sich mit lautem Klacken. Noch
               ganz geblendet von der Sonne, gewöhnten Ophelia und ihre Brille sich nur langsam an
               die nächtliche Atmosphäre, die in der Wohnung herrschte. Der Mann war zunächst nichts
               weiter als ein anonymer Schatten, groß und steif wie ein Kleiderständer. Der Fußboden
               knarrte unter seinen zögerlichen Schritten. Seine Augen, die zwei flackernden Funken
               in einem Ofen glichen, hüpften unablässig zwischen dem Papier in seinen Händen und
               der Uniform seiner Besucherin hin und her.
            

            »Handschuhe, ja? Das ist mal eine ungewöhnliche Anfrage.«

            Ophelia nickte und zwang sich dabei, höflich zu lächeln. Professor Wolf kam nach und
               nach zum Vorschein. So kreidebleich seine Haut war, so tiefschwarz waren Haare, Brauen
               und Bärtchen. Falten auf seiner Stirn und um seine Mundwinkel verliehen ihm das Aussehen
               eines vorzeitig gealterten Vierzigjährigen.
            

            Das war nicht Thorn.
            

            Den ganzen Tag über hatte sie sich gezwungen, sich keine Hoffnungen zu machen. Warum
               also hatte sie plötzlich Lust, türenschlagend hinauszurennen?
            

            »Seid Ihr auch noch stumm?«

            Der Akzent des Professors war weder wirklich babelisch noch animistisch, sondern eine
               kuriose Mischung aus beidem. Er hielt sich nicht an die Kleiderordnung der Metropole,
               vielleicht, weil er nicht mehr aus dem Haus ging: Sein Anzug und seine Handschuhe,
               beide ebenfalls schwarz, ähnelten denen der Gelehrten des großen Observatoriums von
               Anima.
            

            »Nein«, nuschelte Ophelia schließlich.

            Sie hatte keine Ahnung, worauf sich das »auch noch« bezog, doch es interessierte sie
               herzlich wenig. Dieser Mann war nicht Thorn, ihr war vollkommen gleichgültig, was
               er von ihr dachte.
            

            »Wenn ich Eurem Schreiben hier glauben darf, seid Ihr selbst eine Leserin«, fuhr Professor Wolf fort, wobei er das letzte Wort mit geschürzten Lippen aussprach.
               »Noch dazu eine Leserin, die mit bloßen Händen herumspaziert. Was habt Ihr mit Euren Handschuhen gemacht?«
            

            Ophelia fragte sich, was ihn das anging, aber sie brauchte ihn zu sehr, um sich unfreundlich
               zeigen zu können.
            

            »Sie sind leider verloren gegangen. Ich bin hier, damit Ihr mir helft, ein neues Paar
               zu bekommen. Die Gute Familie wird alle Kosten übernehmen.«
            

            ›Und ich werde ihr diese Schulden in Form von zusätzlichen Arbeitsdiensten zurückzahlen
               müssen‹, ergänzte sie in Gedanken.
            

            Skeptisch betrachtete Professor Wolf Ophelias Hände. Seine extrem steife Haltung wurde durch eine hölzerne Halskrause noch verstärkt, die
               ihn, zusammen mit dem spitzen Kinn, wie eine Hacke aussehen ließ. War das die Folge
               des Unfalls, von dem die Vermieterin gesprochen hatte?
            

            »Kommt mit«, sagte er widerstrebend.

            Aus der Diele traten sie ins Wohnzimmer, in dem dasselbe Halbdunkel herrschte. Durch
               die Ritzen der Fensterläden schimmerte schwach das Tageslicht herein. Die Luft war
               unerträglich stickig. Ein einzelner Ventilator konnte weder die brütende Hitze noch
               den muffigen Geruch vertreiben. In verstaubten Vitrinen erahnte Ophelia Gebeine und
               Fossilien, die ihr den Eindruck vermittelten, in einem besonders schaurigen Kuriositätenkabinett
               gelandet zu sein. Verwirrt stellte sie fest, dass Stühle, Tische und Truhen vor ihr
               zurückwichen wie scheue Tiere; Professor Wolf musste wirklich einen äußerst argwöhnischen
               Charakter haben, wenn sein Animismus derart auf das Mobiliar abfärbte.
            

            Ophelias Überraschung steigerte sich noch, als sie zwischen den Trophäen archäologischer
               Ausgrabungen eine sehr beeindruckende Sammlung von Militärwaffen entdeckte.
            

            »Forscht Ihr zu den Kriegen der alten Welt?«

            Zu spät bemerkte sie, dass ihr das verbotene Wort herausgerutscht war. Professor Wolf,
               der gerade in einer Schublade wühlte, warf ihr einen finsteren Blick zu.
            

            »Na und? Wollt Ihr mich deswegen vielleicht anzeigen? Das Gesetz verbietet den Besitz
               von Waffen, nicht von historischen Artefakten.« Behindert durch seine Halskrause,
               zog der Professor schließlich entnervt die Schublade ganz heraus und leerte ihren
               Inhalt auf den Tisch, ehe er etwas leiser fortfuhr: »Der Krieg wird gemeinhin mit
               dem Begriff der Grenze in Verbindung gebracht. Der Riss hat alle Grenzen zerschlagen,
               aber haben die Kriege deswegen aufgehört? Zu Eurer Information, junge Dame, Frieden
               ist lediglich eine Vision. Es gab und wird stets Konflikte geben, welche Gestalt sie
               auch immer annehmen. Ihr braucht nur dort rauszugehen mit Eurer provokanten Uniform,
               um es selbst zu erleben.«
            

            Ophelia dachte an die Gabenlosen, die sie mit einer Mischung aus Verachtung und Neid
               angestarrt hatten. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, mit einem vernünftigen
               Menschen zu reden. Die Enttäuschung, die sie im ersten Moment empfunden hatte, war
               verflogen.
            

            »Ich bin ganz Eurer Meinung.«

            Während er ein Maßband aus dem Gerümpel auf seinem Tisch zog, runzelte er die dichten
               schwarzen Brauen und setzte ein höhnisches Lächeln auf.
            

            »Sieh mal einer an. Ein entferntes Mitglied meiner Familie, noch dazu eine Leserin, taucht hier unverhofft bei mir auf und teilt meine Sicht der Welt. Das scheint heute
               wirklich mein Glückstag zu sein!«
            

            »Ihr glaubt mir nicht«, stellte Ophelia fest. »Seit ich über Eure Schwelle getreten
               bin, habt Ihr mir nicht einen Augenblick geglaubt. Warum?«
            

            Mit einer raschen Geste, als ließe er eine Peitsche knallen, entrollte der Professor
               das Maßband.
            

            »Wie ich Euch schon gesagt habe, junge Dame, da draußen herrscht Krieg. Mit einem
               Animisten als Vater und einer Gabenlosen als Mutter wurde ich nie von irgendeiner
               Gemeinschaft akzeptiert. Mein ganzes Leben besteht aus Konflikten, daher betrachte
               ich jeden Menschen als potentiellen Feind. Hebt Eure Hand«, befahl er schroff.
            

            Ophelia hob den Arm, damit er Maß nehmen konnte, doch das war leichter gesagt als
               getan: Ebenfalls vom Misstrauen seines Besitzers angesteckt, wand sich das Maßband, um nicht eine vollkommen Fremde
               berühren zu müssen.
            

            »Dann interessiert Euch die alte Welt also?«, fragte Professor Wolf, ohne seinen sarkastischen
               Ton abzulegen. »Vielleicht würdet Ihr gern ein paar meiner Versteinerungen lesen?«
            

            Ophelia biss sich auf die Lippen. Das Maßband zog sich so fest um ihre Hand zusammen,
               dass es Striemen auf der Haut hinterließ.
            

            »Versteinerungen sind ebenso wenig lesbar wie ursprüngliche und organische Materie. Ich bin wirklich das, was ich zu sein vorgebe.
               Wenn Ihr mich auf die Probe stellen wollt, dann denkt Euch eine etwas weniger plumpe
               Fangfrage aus.«
            

            Der Professor verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen, ehe er die Maße auf
               ein Telegrammpapier übertrug. Selbst Schreiben war eine Herausforderung mit dieser
               Halskrause, die ihn daran hinderte, den Kopf zu neigen. Ophelia hatte den – vielleicht
               trügerischen – Eindruck, einen Punkt gemacht zu haben.
            

            »Ich möchte den Lektüregruppen von Sir Henry im Memorial beitreten. Man hat mir gesagt,
               dass Ihr ebenfalls dort forscht?«
            

            Der Bleistift des Professors rutschte vom Blatt ab. Zu Ophelias Verwunderung hatte
               seine Hand zu zittern begonnen.
            

            »Ich habe dort geforscht«, korrigierte er sie mit zusammengebissenen Zähnen.

            »Warum habt Ihr damit aufgehört?«

            »Aus Gründen, die nur mich etwas angehen.«

            »Trotzdem müsst Ihr diesen Ort gut kennen.«

            »Gut genug, um nie mehr einen Fuß hineinzusetzen.«

            Professor Wolfs Miene verdüsterte sich, als hätte er bereits zu viel gesagt. Er legte das zusammengerollte Telegramm in einen zylindrischen Behälter,
               schob diesen in ein Rohr und betätigte einen Hebel. Sofort wurde der Behälter mit
               der Nachricht eingesaugt und abtransporiert.
            

            »So. Ich habe die Bestellung für Eure Handschuhe an meinen persönlichen Lieferanten
               geschickt. Er wird sie Euch in ein paar Tagen direkt zur Guten Familie bringen lassen.
               Zufrieden?«
            

            Ophelia zögerte. So viele Fragen brannten Ihr auf der Zunge, vor allem zum Sekretarium,
               aber weiter zu bohren würde diesen Mann nur noch misstrauischer machen, als er es
               ohnehin schon war.
            

            »Könntet Ihr mir ein altes Paar borgen, das Ihr nicht mehr braucht?«, sagte sie daher
               nur. »Seit heute Morgen lese ich alles, was ich anfasse, das halte ich nicht noch ein paar Tage aus.«
            

            Professor Wolf verzog das Gesicht, als wolle er rundweg ablehnen, doch dann besann
               er sich mit einem gereizten Seufzer.
            

            »Gebt mir einen Moment. Und rührt vor allem nichts an.«

            Er stieg eine Treppe hoch, die genauso mürrisch knarzte wie er, und ließ Ophelia allein
               inmitten seiner Sammlungen. Sie ging an den Kriegswaffen entlang, blieb in der lauen
               Brise des Ventilators stehen und zuckte zusammen, als ihr Blick in einen verstaubten
               Wandspiegel fiel. Seit ihrem Eintritt ins Konservatorium hatte sie sich nicht mehr
               im Spiegel gesehen. Sie brauchte einen Moment, um sich an den Anblick dieser kleinen
               uniformierten Frau mit roten Backen und lauter Fragezeichen auf dem Kopf zu gewöhnen.
               Ohne ihre lange Mähne, das hochgeschlossene Kleid und den alten Schal – bei diesem
               Gedanken verkrampfte sich ihr Herz schmerzvoll – erkannte sie sich kaum wieder. Sich der Welt mit offenem Gesicht zu zeigen war ihre
               beste Tarnung. Eine noch wirkungsvollere Verkleidung als Mimos Livree, unter der sie
               sich am Pol lange versteckt hatte.
            

            Ophelia näherte sich der alten Fotografie einer archäologischen Ausgrabungsstätte
               und schreckte dabei einen Papierkorb auf, der ihr mit einem Sprung zur Seite auswich.
               Er war offenbar lange nicht geleert worden, denn er quoll über von zusammengeknüllten
               Papierkugeln. Ein paar davon landeten auf dem Boden.
            

            Rasch legte Ophelia sie wieder zurück, doch als sie eine davon berührte, durchzuckte
               sie ein derart heftiges Gefühl, dass es ihr den Atem verschlug.
            

            Angst. Angst im Reinzustand. Die Angst von Professor Wolf.

            Ophelia starrte auf den zerknitterten Brief, den sie wie ein Stück glühender Kohle
               hatte fallen lassen. Wenn der Professor dieses Papier mit seiner Angst kontaminiert
               hatte, so konnte das nur eines heißen: Er hatte es ohne Handschuhe angefasst. Kein
               erfahrener Leser berührte einen Brief mit bloßen Händen, es sei denn, er wollte sich der Aufrichtigkeit
               seines Absenders vergewissern.
            

            Normalerweise hätte sie sich niemals gestattet, weiterzugehen, doch diesmal war ihre
               Neugier stärker als ihr Gewissen. Ehe ihr noch ganz klar war, was sie tat, überflog
               sie das Blatt im schwachen Licht, das durch die Fensterläden hereindrang.
            

            Geschätzter Kollege,

            mit großer Besorgnis habe ich von Eurem Unfall erfahren. Ihr hättet Euch bei diesem
                  Treppensturz den Hals brechen können! Es ist ein Glück für Euch und für uns alle,
                  dass Ihr unverletzt davongekommen seid. Ich hoffe sehr, Euch bald im Memorial und bei den akademischen Sitzungen wiederzusehen. Eure Forschungen stoßen
                  vielleicht nicht überall auf Zustimmung, dennoch sind sie von grundlegendem Interesse
                  für unser Fachgebiet.

            Was dies angeht, so habe ich die Probe untersucht, die Ihr mir geschickt hattet. Ihre
                  Zusammensetzung ist faszinierend! Die Datierung hat mir einiges Kopfzerbrechen bereitet,
                  doch am Ende bin ich zum selben Schluss gekommen wie Ihr. Dürfte ich Euch fragen,
                  von welchem Dokument die Probe stammt?

            Mit wohlwollenden Grüßen.

            Gezeichnet: Euer Freund und Kollege

            Ophelias Finger zitterten von dem Entsetzen, das den Professor beim Lesen dieser Zeilen
               erfüllt hatte. Warum, wusste sie nicht, und ihr blieb keine Zeit, diese Frage zu ergründen,
               denn sie hörte seine Schritte auf der Treppe.
            

            Sie zerknüllte den Brief wieder und warf ihn zurück in den Papierkorb, den sie jedoch,
               ungeschickt wie immer, weit verfehlte.
            

            »Hier«, sagte Wolf, als er unten war, und hielt ihr ein Paar schwarzer Handschuhe
               hin. »Ihr braucht sie mir nicht zurückzubringen, ich werde sie nicht mehr benutzen.«
            

            Während Ophelia sie anzog, vermied sie es, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie fühlte sich
               so erschüttert von der Lektüre, so schuldig, gegen ihr Berufsethos verstoßen zu haben, dass sie nur stammeln konnte:
            

            »Da-anke.«

            Der Professor schob den Unterkiefer vor, wodurch sein Kinn noch spitzer wirkte, und
               sein erneut vor Misstrauen sprühender Blick sprang kreuz und quer durchs Zimmer. Ophelia
               hatte gehofft, dass seine Halskrause ihn daran hindern würde, die Papierkugel auf dem
               Parkett zu sehen, aber er entdeckte sie doch. Sofort vermischten sich Verblüffung,
               Entsetzen und Wut in seinem Gesicht.
            

            »Es tut mir leid«, sagte Ophelia, ohne nachzudenken. »Der Brief war aus dem Papierkorb
               gefallen. Ich wollte ihn nur aufheben. Ich hätte nicht …«
            

            Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Der Professor hatte ihren Arm ergriffen und sie
               gegen den Wandspiegel geschleudert, der in tausend Stücke zerbrach.
            

            »Dreckige kleine Spionin!«

            »Nein!«, beschwor sie ihn, während sie sich benommen wieder hochrappelte. »Ich bin
               nicht Eure Feindin, ich möchte ehrlich verstehen, was Euch passiert ist!«
            

            Außer sich vor Zorn, packte er sie am Kragen ihres Gehrocks und hob sie ein Stück
               vom Boden hoch. Er mochte einen verrenkten Hals haben, an Kraft fehlte es ihm sicher
               nicht.
            

            »Die gesamte Menschheit ist mein Feind«, zischte er zwischen den Zähnen. »Tretet ruhig
               Sir Henrys Lektüregruppen bei, kleine Schnüfflerin. Ich wünsche Euch viel Vergnügen.
               Und jetzt raus aus meinem Haus!«, befahl er, indem er sie unvermittelt losließ.
            

            Ophelia rannte in die Diele. Die Tür öffnete von selbst ihre Riegel, um sie durchzulassen,
               fiel dann sofort krachend wieder ins Schloss und schleuderte Ophelia dadurch wie ein
               Katapult hinaus. Mit wild klopfendem Herzen stolperte sie auf die Knie. Als sie ihre
               vor Schreck blau gefärbten Brillengläser hob, begegnete sie dem Blick der Vermieterin,
               die mit ihrem Tukan auf der Schulter den Hof fegte.
            

            »Wie ich Euch gesagt habe, Miss. Der ist nicht gerade ein umgänglicher Typ.«

         

      

   
      
         
            
               Der Unglücksrabe
               

            

            Ophelia knetete die viel zu langen Fingerspitzen der Handschuhe, die sie von Professor
               Wolf bekommen hatte. Sie hatte sich von ihm Antworten erhofft und ihn stattdessen
               mit noch mehr Fragen wieder verlassen – und ein paar hübschen Kratzern obendrein.
               Was hatte ihn wohl davon abgebracht, weiter in der Gedenkstätte zu recherchieren?
               Was war das für eine Probe, die er hatte untersuchen lassen? Warum hatte ihn die Antwort
               seines Kollegen dermaßen in Angst versetzt? Hatte diese Furcht irgendetwas mit der
               zu tun, die Miss Silence im Augenblick ihres Todes gepackt hatte?
            

            Dichter Regen prasselte gegen die Scheiben der Vogeltram. Ophelia schloss die Augen
               und kämpfte gegen das Gefühl an, das ihr die Kehle zuschnürte. Der Gedanke an ihren
               wie ein ausgesetzter Hund durch die Straßen von Babel irrenden Schal verfolgte sie
               Tag für Tag.
            

            Nein. Nur nicht daran denken. Nach vorne schauen.

            Sie öffnete die Augen wieder, als sie spürte, dass die Vogeltram zum Landemanöver
               ansetzte. Es war die fünfte Akademie auf ihrer Strecke, sie würden bald das Konservatorium
               erreichen. Ein paar Studenten setzten ihre Kapuzen auf, ehe sie hinaus in den Wolkenbruch
               traten; andere stiegen ein und schüttelten ihre Regenmäntel aus. Wie an jeder Haltestelle
               überprüfte Ophelia, ob nicht vielleicht ein junger Mann im Rollstuhl unter ihnen war.
               Ambrosius fehlte ihr. Seine Freundschaft, sein Wohlwollen, sein Geplauder. Sie verstand
               nicht, warum er plötzlich auf Abstand gegangen war, ihre Telegramme nicht beantwortete, sie
               nie besuchte, und es beunruhigte sie.
            

            Nein. Auch daran sollte sie jetzt besser nicht denken.

            Durch die gewundenen Bahnen der Regentropfen am Fenster betrachtete Ophelia das Memorial
               in der Ferne. Im Globus unter seiner Kuppel befand sich das Sekretarium. Und in diesem
               Sekretarium ein Tresorraum. Und in diesem Tresorraum die »letzte Wahrheit«. Was, wenn
               es diese Wahrheit war, der Miss Silence und Professor Wolf ein wenig zu nahe gekommen
               waren? Oder wenn Thorn selbst sich in Gefahr gebracht hatte, um sie zu ergründen?
               Der Gedanke, dass sie an der nächsten Station aussteigen musste und nicht einfach
               dort hinfahren konnte, war frustrierend. Ihre drei Stunden Ausgang waren so gut wie
               um. Durch die Langsamkeit der Gondeln hatte sie kostbare Zeit verloren, noch dazu
               hätte sie die Vogeltram beinahe nicht mehr erwischt. Zwei Tage vor Ende ihrer Probezeit
               wegen eines verpassten Anschlusses aus dem Konservatorium geworfen zu werden, das
               wäre wirklich der Gipfel.
            

            Ophelia knibbelte wieder an den schlaffen Fingerspitzen ihrer Handschuhe herum. Ein
               Seufzer stieg ihr aus tiefster Seele die Kehle hoch, aber es war ihr Sitznachbar,
               der ihn an ihrer Stelle ausstieß. Verwundert wandte sie sich ihm zu. Auch er starrte
               auf die regenverspritzte Scheibe, allerdings mit schuldbewusster Miene, als wäre er
               persönlich für das schlechte Wetter verantwortlich. Sein von graumelierten Borsten
               umgebenes Gesicht mit der langen, spitzen Nase erinnerte an einen Igel. Er kam Ophelia
               irgendwie bekannt vor. Als sie das Schild mit der Aufschrift BIBLIOTHEKSGEHILFE an seiner Uniform sah, begriff sie, warum.
            

            »Der Mann mit dem Bücherwagen …«, flüsterte sie.

            Nach kurzem Zögern löste er seinen Blick vom Fenster.
            

            »Sorry, Miss? Habt Ihr mit mir gesprochen?«
            

            Ophelia setzte ein höfliches Lächeln auf. Mit Professor Wolf war es nicht so gut gelaufen,
               aber dieser Bibliotheksangestellte würde sie wohl kaum aus einer Vogeltram schmeißen,
               nicht wahr?
            

            »Wir sind uns schon einmal begegnet, mein Herr. In der Kinderbuchabteilung des Memorials.
               Ich hatte versehentlich die Bücher von Eurem Wagen geworfen, und Ihr … nun, Ihr wurdet
               meinetwegen zurechtgewiesen.«
            

            »Ach!«, stammelte er. »Das hatte ich schon ganz vergessen.«

            Den Hals tief zwischen die Schultern gezogen, studierte er eingehend seine im Schoß
               verknoteten Finger und sagte nichts mehr. Er wirkte hoffnungslos einsam. So einsam
               wie Ambrosius zwischen den Automaten seines Vaters. So einsam wie der in seiner Wohnung
               verbarrikadierte Professor Wolf.
            

            ›So einsam wie ich‹, huschte es Ophelia durch den Kopf.

            »Eulalia«, stellte sie sich vor.

            »What?«, erwiderte der Bibliotheksangestellte verwundert. »Ach, ähm … ich bin Blasius.«
               Er rieb sich verlegen den Nacken wie jemand, der es nicht gewohnt ist, Höflichkeiten
               auszutauschen. »Ich … Eure Uniform … Virtuosenlehrling?«
            

            Ophelia spürte, wie sich ein Lächeln, ein echtes diesmal, über ihr Gesicht breitete.
               Es geschah nicht oft, dass sie jemandem begegnete, der noch unbeholfener war als sie.
            

            »Vorbotin.«

            »Ich bin beeindruckt.«

            Blasius wirkte aufrichtig. Er sah sie aus weit aufgerissenen, glänzenden schwarzen
               Igelaugen an, als hätte man ihm gerade eröffnet, dass er neben einem Lord von LUX saß.
            

            Vom Westwind gepeitscht, prasselte der Regen draußen noch stärker gegen die Scheiben.
               Ein Blitz zerriss krachend die Stille und warf einen hellen Lichtschein auf die Gesichter
               der Studenten. Kein einziger von ihnen hob die Nase von seinem Lehrbuch. In den öffentlichen
               Transportmitteln Babels war es immer mucksmäuschenstill, und das nicht ohne Grund:
               Der Schaffner verhängte schon beim geringsten Flüstern ein Bußgeld.
            

            Ophelia sah unwillkürlich zur Decke und dachte besorgt an die Schimären, die die Waggons
               durchs Gewitter ziehen mussten.
            

            »In der Probezeit«, fühlte sie sich verpflichtet zu ergänzen. »Ich würde auch gerne
               wie Ihr in der Gedenkstätte arbeiten.«
            

            »Wie ich? Das wünsche ich Euch wirklich nicht«, erwiderte Blasius, indem er auf sein
               Schild deutete. »Seit Jahren räume ich auf, was man mir aufzuräumen befiehlt. Das
               ist nichts, worauf man stolz sein könnte.«
            

            »Die Sammlungen des Memorials sind aber doch sehr beeindruckend. Das muss eine ziemliche
               Menge Arbeit sein, oder nicht? Vor allem wenn man das Sekretarium mit einschließt«,
               fügte Ophelia so harmlos wie möglich hinzu.
            

            »Da habe ich noch nie einen Fuß reingesetzt«, seufzte Blasius zu ihrer größten Enttäuschung.
               »Diese Abteilung ist viel zu wichtig und geheim für jemanden wie mich.«
            

            »Und Ihr nehmt auch nicht an den Lektüregruppen teil?«

            Blasius entschlüpfte ein ungläubiges Kichern, das er sofort mit der Hand vor dem Mund
               erstickte, als er den vorwurfsvollen Blick des Schaffners auffing.
            

            »Die Gruppen des Autom… sorry, von Sir Henry?«, fuhr er sehr leise fort. »Die müssten verrückt sein, um mich aufzunehmen.«
            

            Ophelia verstand nicht, was er mit dieser Bemerkung meinte, aber sie beschloss, nicht
               weiter nachzubohren. Jetzt, da sie endlich einen bereitwilligen Gesprächspartner gefunden
               hatte, wollte sie jede verbleibende Minute der Fahrt nutzen, um Antworten auf ihre
               Fragen zu bekommen.
            

            »Ich habe von Miss Silence gehört«, wisperte sie und beobachtete dabei Blasius' Reaktion
               aus dem Augenwinkel. »Das muss ein furchtbarer Schock gewesen sein.«
            

            Genau in dem Moment, als sie das Wort »Schock« aussprach, fiel sie beinahe von ihrem
               Sitz. Ein Windstoß, heftiger als die anderen, hatte an dem Waggon gerüttelt. Diesmal
               erklangen überraschte Ausrufe von allen Bänken.
            

            »Ruhe bewahren, Bürger!«, rief der Schaffner. »Das ist nur eine leichte Turbulenz.
               Unsere Totemistin hat ihr Gespann vollkommen unter Kontrolle.«
            

            Ophelia schob die Brille wieder hoch, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war; um
               sie herum hoben mehrere Studenten ihre Lehrbücher vom Boden auf. Was sie selbst anging,
               so fühlte sie sich alles andere als beruhigt. Sie hatte sich instinktiv an Blasius'
               Arm geklammert, der ihre Hand verdutzt anstarrte, als könnte er sich beim besten Willen
               nicht erklären, was sie dort zu suchen hatte. Schließlich tätschelte er sie unbeholfen
               mit den Fingerspitzen und einem kleinen entschuldigenden Lächeln.
            

            »Solche Dinge passieren oft mit mir.« Und ehe Ophelia über die Bedeutung seines Satzes
               nachdenken konnte, fügte er hinzu: »Die Handschuhe, die Ihr tragt, sind von Professor
               Wolf, nicht wahr?«
            

            »Woher wisst Ihr, dass … Kennt Ihr Professor Wolf?«, stammelte sie immer verwirrter.

            Blasius rieb verlegen seine große, spitze Nase.

            »Ich habe seinen Geruch an Euch erkannt. Ich bin ein Olfaktiver, müsst Ihr wissen. Wolf ist ein regelmäßiger Besucher des Memorials. Zumindest
               war er das«, korrigierte er sich mit belegter Stimme. »Vor seinem Unfall.«
            

            Ophelia fiel auf, dass er Wolfs Titel nicht nannte. Sie schienen sich etwas besser
               zu kennen. Während sie darüber nachdachte, vergewisserte sich Blasius mit einem nervösen
               Blick zum Schaffner, dass dieser sich nicht für sie interessierte.
            

            »Darf ich Euch etwas gestehen, Miss?«

            »Äh … ja.«

            Schüchtern beugte sich Blasius zu ihr hin und flüsterte in das Trommeln des Regens:

            »Ich bin es, der Miss Silence getötet hat.«

            Ophelia spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und diesmal lag es nicht am Schlingern
               der Tram. Ihre Lippen formten ein: Warum?, ohne dass sie einen Ton herausgebracht
               hätte. Blasius sackte auf der Bank wieder in sich zusammen und vergrub mit schuldzerfurchtem
               Gesicht die Finger in seinen ohnehin schon völlig verstrubbelten Haaren.
            

            »Das ist nicht die Frage, Miss. Fragt lieber, wie.« Er sah Ophelia besorgt an, als fürchte er, sie würde jeden Moment die Scheibe einschlagen
               und in den Abgrund springen, um ihm zu entkommen. »Ich … ich bringe Unglück.«
            

            »Aha.«

            Ophelia fiel keine bessere Antwort ein. Das war das verblüffendste Geständnis, das
               sie je gehört hatte.
            

            »Ich meine es ernst«, beharrte Blasius und riss seine gequälten Augen auf. »Der Bücherwagen,
               Wolfs Unfall, der Sturz von Miss Silence, dieser sintflutartige Regen: Das liegt wirklich
               an mir, versteht Ihr? Das ist so seit meiner Geburt. Ich strafe alle Statistiken Lügen.
               Very kompetente Fachleute haben sich schon mit meinem Fall beschäftigt.«
            

            Blasius' Worte berührten Ophelia tief im Herzen. Sie klangen ganz wie die, die Thorn
               ihr zweieinhalb Jahre zuvor gesagt hatte: ›Ihr habt einen übernatürlichen Hang zu
               Katastrophen.‹
            

            Sie öffnete den Mund, aber lautes Gebrüll schnitt ihr das Wort ab:

            »Schande über euch, ihr Lämmer!«

            Ophelia und Blasius wandten sich um. Rundherum wechselten die Studenten bestürzte
               Blicke. Der Schaffner hatte unterdessen schon seinen Block gezückt und suchte von
               Bank zu Bank nach dem Übeltäter, der gewagt hatte, die Vorschrift zu missachten. Er
               fand ihn nicht.
            

            Wieder erhob sich die Stimme, von nirgends und überall zugleich, gewaltiger als das
               Gewitter draußen:
            

            »Ja, ganz genau, Lämmer! Seht euch an mit euren hübschen Uniformen! Seht euch an mit
               euren tugendhaften Lehrbüchern! Seht euch an mit eurer manierlichen Sprache! Und ihr
               wagt es, euch die Jugend von Babel zu nennen?«
            

            Ophelia hielt sich die Ohren zu, um nicht taub zu werden. Sie hatte diese Donnerstimme
               schon einmal gehört, an dem Tag, an dem sie die Gedenkstätte besichtigt hatte. Es
               war die des Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel.
            

            »Ich werde euch sagen, was ihr seid«, fuhr die Stimme fort. »Komplizen! Verschwörer
               des Schweigens! Diktatoren des Konformismus. Wenn euch ein Rest Selbstachtung bleibt,
               Bürger, dann sprecht mir nach: Nieder mit dem Index und Tod den Zensoren! Nieder mit
               dem Index und Tod den Zensoren! Nieder mit dem Index und To…«
            

            Die Stimme verwandelte sich in ein schrilles Rauschen, das Ophelias Trommelfelle durchbohrte.
               Der Schaffner hatte endlich unter einer der Bänke ein voll aufgedrehtes Radiogerät
               gefunden und mit seinem Absatz zertreten. Wieder trat eine von Regen, Wind und Gewitter
               geschwängerte Stille ein.
            

            »Bürger, der Zwischenfall ist erledigt«, erklärte der Schaffner kategorisch. »Nächster
               Halt, die Gute Familie!«
            

            Blasius stand auf, um Ophelia vorbeizulassen. Er zuckte schicksalsergeben mit den
               Achseln.
            

            »Wie ich Euch gesagt habe, Miss Eulalia. Ich bringe Unglück.«

            Mit noch immer pfeifenden Ohren erhob sich Ophelia und versuchte, in dem Geschlinger
               das Gleichgewicht zu halten. Sie betrachtete die Überreste des Radios, die der Schaffner
               am anderen Ende des Waggons gerade aufkehrte. In ihr hallte noch die Stimme wider.
               »Tod den Zensoren!«
            

            »Miss Silence war doch Oberzensorin, nicht wahr?«

            Blasius zog die Brauen hoch, die ebenso graumeliert und struppig waren wie seine Haare.

            »Wie? Ja, aber … well … Ihr denkt doch nicht etwa …«
            

            »Ich weiß noch nicht, was ich denke«, flüsterte Ophelia hastig. »Das Einzige, worin
               ich mir so gut wie sicher bin, Herr Blasius, ist, dass Ihr nicht verantwortlich seid
               für das, was Miss Silence und Professor Wolf passiert ist. Ich glaube sogar, unsere
               Begegnung hier in dieser Vogeltram war ein echter Glücksfall für mich.«
            

            Blasius sperrte die Augen auf. Ein Zucken huschte über seine Mundwinkel wie das Aufflackern
               einer Kerzenflamme.
            

            »Das ist das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass jemand so etwas zu mir sagt.«

            »Die Gute Familie«, verkündete der Schaffner.

            Ophelia schüttelte die Hand, die Blasius ihr höflich hinstreckte, obwohl die zu großen
               Handschuhe sie dabei etwas behinderten.
            

            »Ich bin fest entschlossen, in die Lektüregruppen aufgenommen zu werden«, erklärte
               sie ihm. »Wir sehen uns bald im Memorial. Bis dahin, passt auf Euch auf und fragt
               Euch lieber, wer Miss Silence wirklich getötet hat.«
            

            Von der Landungsbrücke aus sah Ophelia der geflügelten Bahn hinterher, die ihre Fahrt
               über den Himmel fortsetzte. Der Regen hatte aufgehört, sobald sie von der Arche abgelegt
               hatte.
            

            ›Das darf ich nicht‹, dachte sie fest. ›Es wäre unvernünftig, mit einem Memoristen
               Freundschaft zu schließen. Sogar gefährlich.‹
            

            Doch als ihr bewusst wurde, dass sie sich plötzlich weniger einsam fühlte, musste
               sie sich eingestehen: Es war bereits zu spät.
            

         

      

   
      
         
            
               Die Willkommene
               

            

            Wie Tentakel bewegten sich die Schwenkarme pausenlos rund um den Direktionssessel und
               sortierten die Papiere der Guten Familie. Ihre unablässige Aktivität ließ Helene hinter
               dem imposanten Marmortisch noch regloser wirken. Die Riesin starrte auf die Akte,
               die sie in ihren langen Spinnenfingern hielt.
            

            Ophelia kam es so vor, als würde sie bereits seit einer Ewigkeit auf ihr Urteil warten.
               Sie wandte sich der flackernden Schreibtischlampe zu. Während ihres Arbeitsdienstes
               vor Sonnenaufgang hatte sie so viele Birnen rein- und rausgeschraubt, dass sie nun
               gegen den Reflex ankämpfen musste, diese hier auszuwechseln.
            

            Helenes Grabesstimme ließ sie zusammenzucken:

            »Dem Bericht von Lady Septima zufolge, habt Ihr während Eurer dreiwöchigen Probezeit
               durchaus guten Willen gezeigt.«
            

            Ophelia hielt die Erwiderung zurück, die ihr auf der Zunge lag. Zweihundert Stunden
               Radiolektionen und Lektüre-Praxis, von den Arbeitsdiensten ganz zu schweigen, hätte sie nicht nur als »durchaus
               guten Willen« bezeichnet, aber sei's drum.
            

            »Ich habe mein Bestes gegeben, gnädige Frau.«

            Helene hob ihre gigantische Nase von den Unterlagen. Inmitten des mechanischen Balletts
               rund um ihren Sessel erinnerte sie an eine dieser antiken Göttinnen mit mehreren Armen, halb Frau, halb Ungeheuer, deren Reliefs man noch an den ältesten Mauern Babels
               finden konnte.
            

            »Genügt es, Euer Bestes zu geben? Lady Septima ist von Euren Gutachten nicht gerade
               überwältigt. Ihr verliert Euch in subjektiven Eindrücken, die sich den Gegenständen
               eingeprägt haben, doch Geschichte ist eine Wissenschaft, die Disziplin und Genauigkeit
               erfordert. Es geht hier nicht um Vermutungen, wir brauchen eine präzise Einordnung.
               Ihr habt Fortschritte erkennen lassen, das habe ich in Eurer Akte gelesen. Dennoch,
               ein Virtuose muss nicht nur gut sein in seinem Fachgebiet, er muss herausragend sein.«
               Helenes Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, so breit und voller Zähne wie das
               Maul eines Drachenfisches. »Beruhigt Euch, junge Dame, Euer Herzschlag schmerzt in
               meinen Ohren.«
            

            »Ich werde herausragend werden«, versprach Ophelia, ganz und gar außerstande, sich
               zu beruhigen.
            

            »Ich habe zwei Fragen an Euch, Auszubildende. Erstens: Was habt Ihr in diesen drei
               Wochen Probezeit gelernt?«
            

            Ophelia musste zugeben, dass sie etwas Konkreteres erwartet hatte. Im Geist konstruierte
               sie alle möglichen hübschen Sätze auf der Suche nach dem, der am gefälligsten wäre,
               aber Helene unterbrach ihre Gedanken schroff:
            

            »Denkt nicht nach. Antwortet mir jetzt sofort, in aller Aufrichtigkeit, mit so wenigen
               Worten wie möglich. Was habt Ihr gelernt?«
            

            »Dass ich nichts weiß.«

            Diese Aussage kam regelrecht aus ihr herausgeschossen. Es war nicht ganz das, was
               sie hatte sagen wollen, aber Helene ließ ihr keine Zeit für weitere Überlegungen,
               sondern stellte ihr schon die zweite Frage:
            

            »Warum wollt Ihr Vorbotin werden?«

            »Ich … Nun, ich dachte …«
            

            »Warum?«

            Helenes Stimme klang düsterer denn je.

            »Um meine Hände in den Dienst der Wahrheit zu stellen.«

            »In den Dienst der Wahrheit«, wiederholte Helene. »Wäre es nicht passender gewesen,
               zu sagen, ›in den Dienst der Metropole‹?«
            

            Ophelia dachte einen Moment nach. Sie begriff, dass sie eine Chance bekam, ihre Worte
               zurückzunehmen, doch sie entschied sich, ihrem Instinkt zu folgen. Helene war nicht
               Pollux. Helene war nicht die Marionette Lady Septimas und der Lords von LUX. Helene überlegte selbst und fällte eigene Entscheidungen.
            

            »Ihr wolltet eine aufrichtige Antwort.«

            Helene richtete nun ihren optischen Apparat auf Elizabeth, die neben der Tür in Habachtstellung
               wartete und so still war, dass Ophelia ihre Anwesenheit ganz vergessen hatte.
            

            »Wer wart Ihr noch gleich?«

            »Die … die Verantwortliche der ersten Division der Vorboten, Milady. Ich koordiniere
               die Lektüregruppen.«
            

            Ophelia sah sie erstaunt an. Nach drei Wochen des Zusammenlebens hörte sie heute zum
               ersten Mal ein Zittern in Elizabeths Stimme. Dabei wirkte ihr ausdrucksloses, unter
               den Sommersprossen krankhaft blasses Gesicht mit den schweren Lidern unverändert.
            

            »Das weiß ich«, bemerkte Helene. »Warum sonst solltet Ihr diesem Gespräch beiwohnen?
               Ich möchte Euren Namen erfahren.«
            

            »Elizabeth.«

            Diese vier steif ausgesprochenen Silben bestätigten Ophelias Vermutung. Sie klangen
               beinahe wie ein Hilferuf.
            

            Helene drückte auf irgendwelche Knöpfe, und sofort entfaltete sich ein Teleskoparm,
               um die Klappe eines Schreibsekretärs am anderen Ende des Zimmers zu öffnen. Zu ihrer
               Überraschung entdeckte Ophelia darin ein riesiges Buch mit Seiten so dick wie Leder.
            

            Nicht irgendein Buch, sondern ein Buch der Bücher. Helenes Buch.
            

            Der mechanische Arm interessierte sich jedoch nicht dafür. Er öffnete eine der vielen
               Schubladen des Sekretärs und holte ein Register daraus hervor, das er auf den Marmorschreibtisch
               legte.
            

            »Gegen ein schlechtes Gedächtnis hilft nur eine gute Organisation«, kommentierte Helene
               nicht ohne Ironie, während sie in dem Register blätterte. »Elizabeth, Elizabeth, Elizabeth …
               ah ja, Ihr seid die Gabenlose. Eine Virtuosin in Sachen Datenbanken. Sieh an? Euch
               verdanke ich mein persönliches Ablagesystem? Ja, mir scheint, jetzt erinnere ich mich.«
               Sie schloss das Register. »Ich denke, auf Euer Urteil kann ich mich verlassen. Meint
               Ihr, die hier anwesende Auszubildende könnte für die Lektüregruppen von Interesse
               sein?«
            

            Die folgende Stille war für Ophelia eine Qual. Wenn ihre Aufnahme ins Konservatorium
               von Elizabeths Einschätzung abhing, dann sah es nicht gut aus für sie. Die Verantwortliche
               der Division hob die Nase zu selten von ihren Algorithmen, um etwas von den ihr anvertrauten
               Auszubildenden mitzubekommen. Ihre Ergebenheit gegenüber der Metropole und dem Memorial
               machte sie blind für den Rest der Welt.
            

            Zumindest kam es Ophelia so vor. Umso erstaunter war sie, als sie sie sagen hörte:

            »Ich meine, sie ist generell von Interesse, Milady.«

            Helene klopfte nachdenklich mit dem Nagel auf ihren Marmorschreibtisch. Ophelia wäre gern ein Mal, nur ein einziges Mal dem Blick dieses
               Familiengeistes begegnet, doch sie wusste, das war unmöglich: Ohne ihren optischen
               Apparat sah Helene die Menschen nur als eine Galaxie von Atomen. Genau wie die pneumatische
               Tür ihres Büros sie davor bewahrte, das Flüstern, Niesen, Magenknurren sämtlicher
               Schüler ihres Konservatoriums zu hören.
            

            Unter lautem Lederknirschen beugte sie sich über den Tisch und schob dabei ihre enorme
               Brust vor sich her. Ihre unverhältnismäßig langen Finger stellten ein Kästchen vor
               Ophelia ab.
            

            »Willkommen bei der Guten Familie. Schließt die Tür sorgfältig, wenn ihr hinausgeht,
               ihr beiden. Euer Herzschlag ist ohrenbetäubend.«
            

            Einen Augenblick später lief Ophelia, ihr Kästchen an sich gedrückt, hinter Elizabeth
               die Stufen des Verwaltungsgebäudes hinunter. Sie fühlte sich hin- und hergerissen
               zwischen Unglauben und Erleichterung.
            

            »Was Ihr Lady Helen da gesagt habt, denkt Ihr das wirklich?«

            Elizabeth blieb mitten auf der Treppe stehen.

            »Natürlich nicht. Du schuldest mir jetzt etwas, und das werde ich gründlich ausnutzen.«

            Ein unbehagliches Schweigen lang hörte man nur das laute Rattern der Schreibmaschinen
               in den Verwaltungsbüros.
            

            Elizabeth beendete es, indem sie Ophelia aus ihren halb geschlossenen Augen ansah.

            »Das war nur ein Scherz. Natürlich denke ich das wirklich. Niemand wird dir das hier
               sagen, aber du bist ziemlich geschickt mit deinen Händen … Als Leserin zumindest.«
            

            Tatsächlich hatte Ophelia gerade ihr Kästchen fallen lassen, das die Marmorstufen herunterpurzelte. Elizabeth hob es auf, öffnete es und entnahm
               ihm zwei kleine silberne Flügel. Dann kniete sie sich vor Ophelia hin, um sie an ihren
               Stiefeln zu befestigen. Ihre Miene war so undurchdringlich wie eh und je, aber ihre
               Geste hatte etwas Fürsorgliches, beinahe Mütterliches an sich.
            

            »Du gehörst jetzt zu uns, Auszubildende Eulalia.«

            Diese Worte berührten Ophelia mehr, als sie erwartet hatte.

            »Elizabeth … Lady Helen wollte Euch nicht verletzen. Ihr Gedächtnis …«

            Im letzten Moment hielt Ophelia den Satz zurück, der ihr auf der Zunge lag. ›Ihr Gedächtnis
               wurde ihr von Gott entrissen, zusammen mit einer Seite ihres Buches.‹ Diese Information konnte sie einer Vorbotin selbstverständlich nicht anvertrauen.
               Das wäre für die eine so gefährlich gewesen wie für die andere.
            

            »Sie kann nichts dafür, dass sie Euren Namen vergessen hat«, sagte sie stattdessen.

            »Ich weiß.«

            Es klang wie ein Seufzen. Elizabeth, die noch auf der Treppe hockte, schlang sich
               die Arme um die Knie. Ihr Gesicht ließ keinerlei Regung erkennen, aber der zusammengesunkene
               Körper, dessen Magerkeit durch das von oben hereinfallende Licht betont wurde, verriet
               all die Melancholie, die sie erfüllte.
            

            »Ich weiß«, wiederholte sie leise, wie zu sich selbst. »So sind die Familiengeister
               nun mal. Es ist nur so, dass ich, ehe ich hierherkam, völlig verloren war. Ein kleines
               Mädchen ohne Gaben und ohne Ziel. Lady Helen hat mir ein Zuhause, eine Familie und
               eine Zukunft gegeben. Sie bedeutet mir so viel, während ich ihr nichts bedeute … Es
               ist nicht ihre Schuld, sie kann nichts dafür, dass sie immer alles vergisst. Deswegen ist das Memorial so
               wichtig.«
            

            Der Abendgong ertönte, und Elizabeth sprang wie von einer Feder getrieben auf die
               Füße.
            

            »Ich muss sofort zum Sekretarium. Sir Henry erwartet mich dort, und er nimmt es mit
               der Pünktlichkeit äußerst genau.«
            

            »Werde ich ihn bald kennenlernen? Als neues Mitglied der Lektüregruppen möchte ich
               mich ihm gern in aller Form vorstellen.«
            

            Was Ophelia vor allem wollte, war ein Grund, das Sekretarium zu betreten. Aber Elizabeth
               schüttelte bedächtig den Kopf.
            

            »Dich dem Automaten vorstellen? Glaub mir, er ist nicht besonders sehenswert, und
               wer für ihn arbeitet, ist ihm vollkommen gleichgültig. Bei allem Respekt, den ich
               ihm schulde, er ist nur ein Haufen Berechnung, Analyse und Stahl. Allerdings muss
               man ihm zugutehalten, dass er den Katalog des Memorials revolutioniert hat. Wir leben
               in der besten aller Welten«, deklamierte sie plötzlich feierlich und mit gestrafften
               Schultern. »Sorgen wir gemeinsam dafür, dass sie noch besser wird, Auszubildende Eulalia.«
            

            Elizabeth drückte Ophelia kurz die Hand und machte sich dann davon, ohne ihr Zeit
               für eine Erwiderung zu lassen. Und das war sicher besser so, denn deren Meinung hätte
               ihr vermutlich nicht gefallen.
            

            Erst als Ophelia allein auf der Treppe stand, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass
               sie es geschafft hatte. Sie war Virtuosenlehrling.
            

            Sie verließ das Verwaltungsgebäude und stürmte, vom heißen Abendwind vorangetrieben,
               so entschlossen zwischen den Säulen des Wandelgangs hindurch, dass die Affen vor ihr die Flucht ergriffen. Die
               silbernen Flügel an ihren Stiefeln untermalten jeden ihrer Schritte mit metallischem
               Klirren – jeden Schritt hin zu Gott, jeden Schritt hin zu Thorn.
            

            »Bravo.«

            Die arrogante Stimme ließ Ophelia erst langsamer werden und dann umkehren. Sie war
               an Octavio vorbeigelaufen, ohne ihn zu bemerken. Zwischen den Lianen an eine Säule
               gelehnt, verschmolz er mit den Schatten, die die untergehende Sonne in die Galerie
               warf. Allein die rot schimmernden Augen verrieten seine Anwesenheit.
            

            »Danke«, sagte Ophelia abwartend.

            Man sah ihn nur selten allein. Er war immer von einem Schwarm Lehrlinge umgeben, die
               eifrig jede seiner Leistungen beklatschten, als wäre er von den studentischen Rivalitäten
               ausgenommen; natürlich versuchten sie sich auf diese Weise bei Lady Septima einzuschmeicheln.
               Selbst die Lautsprecher im Wandelgang schwiegen. Jedem anderen hätte die Stimme eines
               Aufsehers befohlen, schleunigst in die Unterkünfte der Kinder Pollux' zurückzukehren.
            

            »Entsprechen die Handschuhe deinen Vorstellungen?«, fragte er.

            Ophelia ballte und öffnete ein paarmal die Hände, um das Leder geschmeidig zu machen,
               das sie umschloss.
            

            »Sie wurden heute geliefert. Jetzt kann ich meine Ausbildung unter guten Bedingungen
               fortsetzen. Dafür bin ich dir zu Dank verpflichtet.«
            

            Sie hatte ihn ganz bewusst geduzt. Die Zeit des »Ihr« war vorbei. Von nun an war sie
               den übrigen Mitgliedern ihrer Fakultät ebenbürtig. Dass dieser hier Lady Septimas
               Sohn war, machte für sie keinen Unterschied.
            

            Octavio löste sich aus dem Schatten der Säule. Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen
               glänzten auf seiner bronzefarbenen Haut, den silbernen Uniformbesätzen und dem goldenen
               Kettchen an seiner Augenbraue, während er näher trat. Doch selbst dieses Funkeln wirkte
               matt im Vergleich zur Glut seines Blickes.
            

            »Mehr als du glaubst, Auszubildende Eulalia. War dein Besuch bei Professor Wolf lehrreich?«

            Seine Frage wirkte auf Ophelia wie ein vergifteter Pfeil. Wie naiv sie gewesen war!
               Octavio hatte diese Begegnung nicht einfach nur herbeigeführt, damit sie neue Handschuhe
               bekam.
            

            »Kompliment«, murmelte sie. »Ich dachte wirklich, dir ginge es um Gerechtigkeit.«

            »Oh, das tut es auch. Was dem Professor passiert ist, könnte anderen genauso passieren.
               Ich fand es nur gerecht, dass du darüber Bescheid weißt.«
            

            Ophelia verkrampfte sich noch etwas mehr. Von Anfang an hing zwischen ihnen, diffus
               und lautlos wie Nebel, ein gegenseitiges Misstrauen. In diesem Moment fragte Ophelia
               sich mehr denn je, ob Octavio nicht ebenso wie seine Mutter ein Komplize Gottes war.
            

            »Was ist ihm denn passiert?«, erkundigte sie sich mit gespielter Verwunderung. »Meinst
               du seinen Unfall?«
            

            Sie wusste, dass das Trauma des Professors ganz andere Gründe hatte, doch dies zu
               zeigen hieße zuzugeben, dass sie in seinen privaten Sachen geschnüffelt hatte, und
               genau in diese Falle durfte sie nicht tappen.
            

            Octavio sah sie zugleich durchdringend und distanziert an, auf dieselbe Art, wie er
               die Proben im Laboratorium seinem Röntgenblick unterzog.
            

            »Die Erweiterung der Pupillen, die Dauer des Blickkontaktes, wie häufig wir blinzeln«,
               flüsterte er. »Unsere Augen verraten mehr über uns als tausend Worte. Und deine, Auszubildende
               Eulalia, sagen mir, dass du lügst. Du lügst uns alle an, die ganze Zeit. Selbst diese
               Geste«, fügte er hinzu, als Ophelia sich nervös die Brille auf der Nase hochschob,
               »ist aufschlussreich. Meine Mutter hält dich für eine Dilettantin, die früher oder
               später das Handtuch werfen wird. Aber ich weiß, dass nichts dich aufhalten wird, denn
               du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier. Einem persönlichen Grund, der nichts
               mit den Interessen der Metropole zu tun hat.«
            

            Ein langes Schweigen trat ein, erfüllt vom abendlichen Geschrei der Vögel. Ophelia
               spürte, dass ein Insekt auf ihrer Wange landete, rührte sich jedoch nicht, aus Sorge,
               sich noch mehr zu entblößen.
            

            »Wenn du mich dessen nicht für würdig hältst, warum hast du mir dann geholfen, im
               Konservatorium der Guten Familie zu bleiben?«
            

            Octavios Mundwinkel kräuselten sich.

            »Um dich besser im Auge behalten zu können.«

            Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt. Seine silbernen Vorbotenflügel fingen
               den letzten Sonnenstrahl ein, ehe die Dunkelheit hereinbrach, undurchdringlich und
               schwül.
            

            ›Er weiß nichts‹, sagte Ophelia sich immer wieder, während sie dem jungen Mann hinterhersah,
               dessen Schatten von der Finsternis des Wandelganges verschluckt wurde. ›Er kennt weder
               meinen wahren Namen noch meine wahren Beweggründe. Er hat einen Verdacht, aber er
               weiß nichts.‹
            

            »Auszubildende Eulalia, kehrt zu Eurer Division zurück!«, befahlen die Lautsprecher
               der Galerie.
            

            Sie drehte sich zu einem der Türme um, die überall im Park verteilt standen. Die Linsen eines Fernrohrs blitzten dort auf wie Katzenaugen in
               der Nacht. Jetzt, da Octavio gegangen war, hatte der wachhabende Aufseher seine Stimme
               wundersamerweise wiedergefunden.
            

            Ophelia setzte ihren Weg mit entschlossenen Schritten fort. Sie würde sich ihren Sieg
               von niemandem vermiesen lassen.
            

            Im Wohnheim fand sie den Schlafsaal verwaist vor. Ihre Mitstudenten waren noch nicht
               zurückgekehrt. Die Lektüregruppen der Kinder Pollux' und der Patenkinder Helenes waren
               abwechselnd über den Tag verteilt; da die Sitzungszeiten zwischen sechs Uhr früh und
               elf Uhr abends liegen konnten, besaßen sie ihren eigenen Zeppelin.
            

            Ophelia klappte ihr mechanisches Bett auseinander und ließ sich komplett angezogen
               darauffallen.
            

            ›Morgen‹, dachte sie, den Blick auf das Memorial gerichtet, das wie ein Leuchtturm
               in der Ferne hinter dem Moskitonetz aufragte. ›Morgen werde ich auch dort sein.‹
            

            Dann musste sie wohl eingeschlafen sein, ohne es zu bemerken, denn als sie die Augen
               wieder aufschlug, waren ihre Zimmergenossen da. An ihrem Bett. Ohne Licht zu machen,
               hatten sie sich um sie herum aufgestellt, stumm und andächtig wie zu einer Totenwache.
            

            Sie wollte sofort aufspringen, aber Dutzende Hände hielten sie auf dem Lager fest
               und verschlossen ihr den Mund. Sie taten ihr nicht weh. Aber die Gesten waren methodisch,
               unerbittlich.
            

            »Meine Cousins haben ein kleines Rätsel für dich, Signorina«, flüsterte Medianas sanfte
               Stimme in der Dunkelheit. »Was tun hier alle, die ihre Flügel bekommen?«
            

            Durch ihre verrutschte Brille erahnte Ophelia das Gesicht der jungen Frau mehr, als
               dass sie es sah. Sie war zu überrascht, um Angst zu empfinden.
            

            »Du wirst Mediana Gefolgschaft leisten«, prophezeiten alle Weissager im Chor.
            

            »Ich würde dir gerne etwas zeigen, Signorina.«

            Mediana hatte eine Taschenlampe angeknipst, in deren Licht die Edelsteine auf ihrer
               Haut schimmerten. Sie gab Zen, die bis zu diesem Moment im Hintergrund geblieben war,
               ein Zeichen. Ihr orientalisches Puppengesicht war vor Angst verzerrt, doch sie gehorchte
               der stummen Anweisung widerstandslos und zog die Schublade des Nachttisches ganz heraus.
            

            »Schau, kleine Leserin«, befahl Mediana leise.
            

            Sofort richteten die Hände der Weissager Ophelia ohne jede Brutalität auf und neigten
               ihren Kopf zur Seite. Sie fühlte sich wie eine Marionette. Zuerst sah sie nur den
               Boden einer Schublade, die sie nie benutzt hatte.
            

            Dann, plötzlich, bemerkte sie sie: winzige Schatten im Strahl der Taschenlampe.

            »Deine Matratze, deine Uniform und deine Handschuhe«, zählte Mediana mit leicht bedauerndem
               Lächeln auf. »Niemand hat sie geklaut, wie du siehst. Sie waren die ganze Zeit hier
               in deiner Schublade.«
            

            Ophelia hob den Blick zu Zen, die ihren sofort beschämt abwandte.

            »Ja«, sagte Mediana, »sie war es, die sie verkleinert hat. Oh, aber das hat ihr überhaupt
               keinen Spaß gemacht, glaub mir. Genauso wenig, wie es meinen Cousins gefällt, dich
               jetzt festzuhalten. Weißt du, warum sie es dennoch tun? Weil ich es ihnen sage. Alle
               hier hassen mich, und sieh nur, wie sie mir gehorchen!« Der Strahl der Taschenlampe,
               der auf ihr Gesicht fiel, betonte dessen halb männliche, halb weibliche Züge und machte
               aus ihr eine Königin und einen König zugleich. »Erinnerst du dich, was ich dir bei
               unserer ersten Begegnung gesagt habe? Man kann jemanden auf tausenderlei Arten quälen, ohne ihm das geringste
               körperliche Leid zuzufügen. Du hast dich dafür entschieden, bei uns zu bleiben, Signorina,
               lass mich dir also erklären, was jetzt passieren wird.«
            

            Medianas melodiöser Akzent klang nun beinahe hypnotisch. Ophelia musste zugeben, dass
               sie ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Die Schlafsäle gehörten zu den wenigen Orten
               ohne Überwachungsperiskope, und Elizabeth hatte ein eigenes Zimmer auf der anderen
               Seite des Wohnheims. Sie konnte auf keinerlei Hilfe hoffen.
            

            »Eine einzige Auszubildende in diesem Raum wird zum Virtuosenanwärter erhoben, und
               das bin ich«, fuhr Mediana flüsternd fort. »Ich träume davon, Vorbotin zu sein, seit
               ich alt genug bin, dieses Wort auszusprechen, und ich habe fest vor, mit den Flügeln
               an den Füßen zu sterben. Von heute Nacht an wirst du deinen kleinen Leserinnen-Händen Zügel anlegen. Ich erteile dir das strikte Verbot, vor Lady Septima zu glänzen.
               Du hältst dich zurück, bleibst in deiner Ecke und bemühst dich nur darum, einem Herrn
               zu gefallen: mir. Wenn du mir den Vortritt lässt, werde ich mich erkenntlich zeigen«,
               sagte sie mit sinnlich rollenden R. »Zu gegebener Zeit, sobald ich eine entsprechende
               Position innehabe, mache ich dich zu meiner Assistentin.«
            

            »Aber … ich dachte … das sollte ich doch werden«, stammelte Zen, während sie die Schublade zurück an ihren Platz schob.
            

            Mediana lächelte, ohne sie eines Blickes zu würdigen, ganz auf Ophelia konzentriert.

            »Günstlingswirtschaft ist in Babel nicht gern gesehen. Ich habe schon jedem meiner
               Cousins einen Posten versprochen, da kann ich wohl kaum zwei Assistentinnen einstellen.«
            

            Endlich löste einer der Weissager die Hand von Ophelias Mund, damit sie antworten
               konnte.
            

            Die ließ sich nicht lange bitten:

            »Behalte Zen als Assistentin. Ich bin nicht interessiert.«

            Mediana richtete den Strahl der Lampe direkt auf Ophelias Brillengläser. Derart geblendet,
               konnte sie den Gesichtsausdruck der Weissagerin nicht sehen, aber sie hörte eine Uniform
               rascheln und fühlte, wie ein Stiefel auf ihre Hand an der Bettkante trat. Es war nur
               ein leichter, überhaupt nicht schmerzhafter Druck, aber Ophelia, zur Reglosigkeit
               gezwungen, konnte sich ihm nicht entziehen. Eine reine Dominanzgeste.
            

            »Hast du meine Cousins nicht gehört, Signorina? Du wirst mir Gefolgschaft leisten.
               Sprich mir nach: ›Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.‹«
            

            Ophelia schwieg. Diese Weissagerin schien wirklich zu glauben, sie, Ophelia, könnte
               ihr Konkurrenz machen. So gesehen war ihr Verhalten direkt schmeichelhaft. Als sich
               der Strahl der Taschenlampe nicht mehr in ihre Augen bohrte und Medianas gierig funkelnden
               Blick enthüllte, wurde ihr langsam doch mulmig.
            

            »Dreht sie um.«

            Mit einer vollkommen synchronen Bewegung legten die Weissager Ophelia auf den Bauch.
               Sie taten es ohne jegliche Grobheit, Anzüglichkeit oder Beschimpfung, und doch hatte
               sie, das Gesicht ins Kissen gedrückt, noch nie etwas so Gewaltsames erfahren. Sosehr
               sie auch versuchte, sich zu wehren, sie konnte nichts ausrichten gegen diese Arme,
               die mit ihr machten, was sie wollten. Warum erwachten ihre Krallen nicht, um sie zurückzustoßen?
            

            »Ganz ruhig«, hauchte eine Stimme an ihrem Ohr. »Es wird nicht lange dauern.«

            Ophelias Besorgnis verwandelte sich in Panik. Mediana hatte ihr oft mit ihrer Familienkraft
               gedroht, doch es war immer bei verbalem Geplänkel geblieben. Genau wie die Leser nicht das Recht hatten, Dinge ohne die Erlaubnis ihrer Besitzer zu berühren, so durften
               Weissager die Vergangenheit oder Zukunft einer Person nicht ohne deren Einwilligung
               ergründen. Das war weit mehr als eine Anstandsregel, es war ein Familientabu, das
               man nicht leichtfertig brach.
            

            Mit einem Gefühl ohnmächtiger Verzweiflung merkte Ophelia, wie eine Hand sich unter
               ihren Kragen schob und ihren Nacken streichelte. Ein eisiger Schauer jagte ihre Wirbelsäule
               hinunter, durch alle Verzweigungen des Rückenmarks. Einmal hatte eine Chronistin sie
               einer Gedächtnisdurchsuchung unterzogen. Da war Ophelia sich vorgekommen wie ein langweiliges
               Buch, dessen Seiten man rasch überflog.
            

            Das, was sie nun erlebte, war damit nicht zu vergleichen. Ophelia fühlte sich von
               einem ungebetenen Eindringling ausgeweidet, der mit unersättlicher Neugier darauf
               brannte, sich ihre intimsten Geheimnisse anzueignen. Ihr Leben begann sich in Form
               einer kaleidoskopischen Bilderfolge rückwärts abzuspulen, als hätte jemand in ihrem
               Kopf einen Diaprojektor angeschaltet. Octavios rote Augen. Elizabeth, die silberne
               Flügel an ihren Stiefeln befestigt. Der zwischen den Pflastersteinen verklemmte Rollstuhl
               von Ambrosius. Die im Schutz eines Geräteschuppens abgeschnittenen Haare. Archibald,
               wie er ihr die falschen Papiere überreicht. Ihre spektakuläre Flucht durch die öffentlichen
               Toiletten.
            

            Das waren nicht nur Bilder. Es war jeder Gedanke, den sie gedacht, jedes Gefühl, das
               sie empfunden hatte. Ophelia biss ins Kissen und versuchte mit aller Kraft, diesen
               Übergriff abzuwehren, aber sie konnte das Unvermeidliche nicht verhindern. Irgendwann tauchte Thorn in einer Erinnerung auf. So klar und deutlich, als
               wäre es gestern gewesen, sah sie ihn vor sich, eingezwängt in das zu enge Hemd, wie
               er sich in seiner Gefängniszelle mühsam aufrecht hielt.
            

            Im Angesicht Gottes.

            Sobald Mediana ihren Nacken losließ, fand Ophelia sich im gegenwärtigen Moment wieder.
               Noch immer ins Kissen gedrückt, rang sie um Luft, während sich das Brillengestell
               in ihre Wange bohrte. Ihr Hemd war schweißgetränkt.
            

            »Bene, bene, bene! Ich wusste ja, dass du etwas zu verbergen hast, aber so was, also wirklich! So was!«
               Medianas Stimme klang geschwächt, als wäre diese Zeitreise auch für sie anstrengend
               gewesen, doch sie jubilierte. »Keine Sorge, Signorina. Ich werde dein Geheimnis …
               all deine Geheimnisse gut behüten, solange du ein liebes, gehorsames Mädchen bist.
               Niemand, nicht einmal meine Cousins, werden erfahren, was dich nach Babel geführt
               hat und wer du wirklich bist. Du brauchst nur einen Satz zu sagen.«
            

            Ophelia schluckte. Ihr war übel. Sie wäre am liebsten für den Rest ihres Lebens in
               diesem Kissen vergraben geblieben, doch auf ein Fingerschnipsen von Mediana hin drehten
               die Weissager sie wieder um.
            

            »Nun?«

            Als wäre sie eine andere Person, hörte Ophelia sich selbst mit piepsiger Stimme antworten:

            »Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.«

            Lächelnd gab Mediana ihr einen Kuss auf die Stirn.

            »Grazie. Willkommen bei der Guten Familie.«
            

         

      

   
      
         
            
               Überraschung

            

            »Eine Pastete zu backen ist nun wirklich kein Hexenwerk.« 
»Seht Euch diese Hände genau an, meine Liebe. Sind das Eurer Meinung nach etwa die
               Hände einer Bürgerlichen?«
            

            »Bildet Euch nur nicht zu viel ein. Ich habe lange genug mit Euch zusammengelebt,
               um zu wissen, dass Ihr genauso gebaut seid wie jede andere gewöhnliche Sterbliche
               auch, von oben bis unten und vorne wie hinten.«
            

            »Bitte werdet im Beisein meiner Tochter nicht vulgär.«

            »Eure Tochter hat vor allem Hunger.«

            »Ich habe eine Erziehung zur Hofdame genossen. Ich serviere einen der besten Tees
               in der gesamten Himmelsburg.«
            

            »Nun, wenn Ihr meint, ihren Bedürfnissen mit Tee nachkommen zu können, dann wird sie
               wohl nicht so bald laufen lernen. Bei allen Pfefferstreuern, Berenilde! Ich bin Eure
               Freundin, nicht Euer Hausmädchen. Ich kann dieses Anwesen nicht ganz allein in Gang
               halten!«
            

            In den Hochstuhl gezwängt, der für ihr Alter inzwischen viel zu klein war, sah Viktoria
               Mama und Großtante dabei zu, wie sie aufgeregt von Fenster zu Fenster liefen, um den
               Rauch hinauszulassen. Auf dem Esszimmertisch verströmte eine mit einer schwarzen Kruste
               überzogene Speise einen äußerst unangenehmen Geruch.
            

            Das Haus hatte sich verändert, seit Großtante da war.

            Mit ihrer strengen Miene schnitt sie die Kruste ab, um zu untersuchen, was darunter
               war.
            

            »Völlig verkohlt. Und unsere Vorräte gehen zur Neige. Ihr solltet Monsieur Faruk schreiben.«
            

            Viktoria musste husten von dem ganzen Rauch. Sofort stürzte Mama zu ihr und wedelte
               mit dem Fächer vor ihrer Nase herum.
            

            »Ich schreibe ihm jeden Tag, Madame Roseline, aber um ihn zu unterstützen, nicht,
               um Almosen zu erbitten. Ich würde mich niemals dazu herablassen, zu betteln.«
            

            »Wer redet denn von Betteln?«

            Großtante stemmte die Fäuste in die Hüften. Obwohl sie immer grantig aussah, wurde
               sie nie wirklich wütend. Viktoria fürchtete sich überhaupt nicht mehr vor ihr. Dafür
               machte Vater ihr schreckliche Angst, und auch wenn sie nicht so recht verstand, worüber
               Mama und die Tante sprachen, hoffte sie, es ginge nicht darum, dass Vater herkommen
               sollte.
            

            Vater hatte sie nicht lieb.

            »Ich rede davon, etwas zu verdienen«, fuhr Großtante fort. »Gehen wir hinaus, bieten wir unsere Dienste an, zeigen wir
               ihnen, was wir auf dem Nähkästchen haben!«
            

            Zwischen zwei Wedlern mit dem Fächer sah Viktoria, wie sich ein Grübchen in Mamas
               Porzellanhaut bildete, genau neben dem Mundwinkel. Das war ein anderes Lächeln als
               früher. Ein Lächeln, das von einem Tag auf den anderen aufgetaucht war, zusammen mit
               Großtante. Ein Lächeln, das Viktoria Lust machte, ebenfalls zu lächeln.
            

            Nicht das Haus hatte sich verändert, sondern Mama.

            »Was für eine brillante Idee, Madame Roseline! Ich bin sicher, alle Adligen werden
               Euch mit Diamanten überhäufen, wenn Ihr nur ihren Papierkram in Ordnung bringt.«
            

            Großtante runzelte die Brauen, aber gerade als sie etwas erwidern wollte, schrillte
               die Türklingel durchs Haus.
            

            »Erwartet Ihr Besuch?«
            

            »Nein. Sehen wir nach, wer es ist.«

            Viktoria war froh, dass Mama sie aus dem zu engen Stuhl befreite und auf den Arm nahm.
               Das Grübchen war noch immer da, neben ihrem Mundwinkel, aber es zitterte ein wenig,
               wie die Perlen ihrer Ohrringe.
            

            Sie gingen ins Musikzimmer, und Großtante trat direkt auf den wuchtigen Schrank zu,
               von dem Viktoria wusste, dass es der Hauseingang war. Es gab noch einen anderen, ganz
               hinten im Park, aber niemand außer dem Patenonkel benutzte ihn.
            

            »Es ist Madame Kunigunde«, sagte Großtante, das Auge an den Spion geschmiegt. »Sapperlot,
               die ist aber alt geworden!«
            

            »Ist sie allein?«, fragte Mama.

            »Soweit ich sehen kann, ja.«

            Mama, die Viktoria so fest umklammert hielt, dass sie ihr beinahe die Luft abdrückte,
               lockerte erleichtert ihren Griff. Auch wenn sie nicht oft darüber redete, ängstigte
               sie doch alles, was außerhalb des Hauses geschah. Dabei wäre Viktoria so gern mal
               ein bisschen draußen spazieren gegangen! Das Abenteuer mit dem Patenonkel lag nun
               schon eine ganze Weile zurück. Die Tage kamen ihr endlos vor, und ihre kleinen Reisen befriedigten sie immer weniger. Sie hatte alles erkundet, was es hier zu erkunden
               gab.
            

            »Ihr könnt sie hereinlassen«, entschied Mama endlich.

            »Wirklich?« Großtante klang verblüfft. »Baron Melchiors Schwester? Ich habe Euch alle
               Besucher und jedes Päckchen abweisen sehen, aber die Tür einer Miragen zu öffnen,
               deren Bruder von Eurem eigenen Neffen getötet wurde, das erscheint Euch nicht unvorsichtig?«
            

            »Sie und ich waren immer solidarisch. Die Miragen haben es heutzutage nicht leicht. Illusionen werden nicht mehr gern gesehen, die Zeiten
               der oberflächlichen Vergnügungen sind vorbei. Seit Dame Kunigunde bankrottgegangen
               ist, lebt sie irgendwo ganz allein, aber bitte, vor ihr kein Wort darüber: Den Schein
               zu wahren ist alles, was ihr bleibt. Lasst sie herein, Madame Roseline.«
            

            Großtante drehte den Schlüssel im Schrank. Schmuckgeklimper und ein Parfumduft, noch
               intensiver als der Geruch der verbrannten Pastete, erfüllten sofort das Musikzimmer.
            

            »Guten Abend, meine Lieben.«

            Viktorias Herz hüpfte vor Aufregung. Die Goldene Dame! Es war jedes Mal ein wahres
               Fest, wenn sie zu Besuch kam. Sie nannte Viktoria »mein Täubchen« und hatte ihr immer
               kleine Überraschungen zu bieten: Kirschregen, Bären, die Kunststücke vollführten,
               tanzende Puppen und viele andere lustige Illusionen.
            

            Umso enttäuschter war Viktoria, als die Goldene Dame sie überhaupt nicht beachtete.
               Sie hatte nur Augen für Großtante, während ihr knallroter Mund immer breiter wurde.
            

            »Ihr hier? Dann ist das Gerücht also wahr?«

            »Welches Gerücht?«, brummte Großtante.

            »Das von der Abreise oder, besser gesagt, der Rückkehr unserer kleinen Leserin!«
            

            Die Goldene Dame sah sich in alle Richtungen um, als suche sie noch jemand anderen
               im Raum, und ließ dabei die Glitzergehänge an ihrem Schleier klirren. Viktoria, die
               dachte, sie sei gemeint, hoffte, sie würde sie endlich auf dem Arm ihrer Mutter entdecken,
               »mein Täubchen« nennen und ihr Konfetti ins Haar pusten.
            

            »Sucht nicht nach Ophelia, liebe Freundin«, seufzte Mama. »Das Gerücht irrt, ich weiß
               selbst nicht, wo sie ist.«
            

            »Wie bedauerlich!«
            

            Die Goldene Dame lächelte, aber Viktoria glaubte zu sehen, dass sich ihre langen,
               rot lackierten Finger verkrampften.
            

            »Darf ich Euch einen Tee anbieten?«, fragte Mama mit ihrer sanftesten Stimme. »Dafür
               höre ich gern alle Neuigkeiten vom Hof, die Ihr mir erzählen mögt!«
            

            »Ich bleibe nicht«, erwiderte die Goldene Dame. »Tatsächlich hatte ich gehofft, unseren
               Ex-Botschafter bei mir anzutreffen. Beziehungsweise bei Euch.«
            

            Viktoria hob den Blick zu Mama, als sie spürte, wie deren Arme schlaff wurden. Auch
               sie wirkte enttäuscht.
            

            »Nun, Archibald ist leider ebenso wenig hier wie Ophelia.«

            »Warum sucht Ihr ihn?«, fragte Großtante.

            »Einfältigerweise, oder sollte ich sagen, zufälligerweise, hat er eine Illusion bei
               mir bestellt, ist aber nie gekommen, um sie zu erwerben. Wenn Ihr mir wenigstens einen
               Hinweis geben könntet, wo er eventuell anzutreffen wäre, er ist einfach unauffindbar!«
            

            Die Goldene Dame war schon immer etwas seltsam gewesen, doch heute war sie es noch
               mehr als sonst, und das weckte Viktorias Neugier. Vielleicht lag es an ihrem Mund.
               Sie sprach jeden Satz ein wenig zögernd aus, als hätte sie sich zu viele von diesen
               ›Illusionen für die großen Leute‹, wie Mama es nannte, angeschaut.
            

            »Es tut mir furchtbar leid, meine liebe Kunigunde, ich weiß so wenig wie Ihr«, sagte
               Mama. »Archibald vertrödelt seine Zeit sicher noch in irgendwelchen Windrosen! Aber
               er wird wiederkommen. Er kommt immer wieder.«
            

            Die Goldene Dame hatte Mama äußerst aufmerksam zugehört. Dann hatte sie ihre schweren
               tätowierten Lider und gleichzeitig ihre Lippen zu einem noch breiteren Lächeln aufgerissen.
            

            »Wenn das so ist, dann besuche ich Euch auch bald wieder.«
            

            Und mit diesen Worten trat sie durch den Schrank zurück nach draußen.

            Viktoria folgte ihr, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken. Die so sehnlich
               erwartete Überraschung war nicht zu ihr gekommen, dann würde sie eben zur Überraschung
               gehen. Sie ließ ihren dummen, schweren Körper in Mamas Armen und eilte, leicht wie
               ein Gedanke, hinaus auf die Straße.
            

            Sie hüpfte hinter der Goldenen Dame her, die über das holperige Pflaster stolperte,
               ohne zu ahnen, dass jemand sie begleitete. Viktoria war schon ein paarmal draußen
               auf der Straße gewesen, aber noch nie auf Reisen. Das war vollkommen anders. Die Geräusche, die die Absätze und Klimperanhänger der
               Goldenen Dame machten, drangen nur verschwommen an ihr Ohr. Die Laternenpfähle schlängelten
               sich, als wären sie plötzlich aus Kautschuk, und ihr Licht bildete große weiße Flecken
               auf der Dunkelheit. Viktoria sah eine Kutsche vorbeifahren und dann, ein paar Augenblicke
               später, genau dieselbe Kutsche noch einmal. Wenn sie reiste, sah oder hörte sie die Dinge manchmal doppelt, daher wunderte sie sich nicht darüber.
            

            Hier gab es genauso wenig einen echten Himmel wie zu Hause. Mama hatte ihr erklärt,
               man müsse viele Straßen entlanggehen und viele Treppen hochsteigen, um ihn zu sehen,
               aber er sei so kalt, dass die Finger sofort zu Eis wurden.
            

            Wenn Viktoria reiste, war ihr nie wirklich kalt oder warm, trotzdem würde sie sich diesen Himmel lieber
               ein andermal ansehen. Die Goldene Dame hatte einen Aufzug am Ende der Straße betreten,
               und Viktoria musste sich beeilen, wenn sie ihn noch erreichen wollte. In ihre Ecke der Kabine gedrückt, beobachtete sie die
               Frau mit wachsender Neugier. Ihr breites Lächeln war verschwunden, dafür nahm sie
               jetzt sehr komische Haltungen ein. Manchmal neigte sie den Kopf ganz weit zur Seite
               oder kratzte sich an der Hüfte, indem sie den Arm hinter dem Rücken vorbeiführte.
            

            Als Viktoria den Blick senkte, bemerkte sie plötzlich ihren Schatten. Oder besser
               ihre Schatten. Die Goldene Dame schien viele davon zu haben, die sich wie lebende Wesen
               zu ihren Füßen tummelten. War das eine von ihren Überraschungsillusionen? Diese Schatten
               hatte Viktoria vorhin, mit den Augen ihres anderen Körpers, nicht gesehen.
            

            Sie folgte der Goldenen Dame hinaus aus dem Fahrstuhl und musste noch eine Weile hinter
               ihr hergehen – zum Glück wurde sie beim Reisen nie müde –, ehe sie mit ihr ein winzig kleines Häuschen betrat. Darin sah es ein
               bisschen aus wie in dem Handarbeitsraum, in den Mama sich jeden Tag zwei Stunden lang
               zum Sticken zurückzog. Es gab dort Schneiderpuppen, eine große schwarze Tafel mit
               weißen Kreidezeichen und einen Ladentisch, der zweimal so hoch war wie Viktoria.
            

            Aber nirgendwo eine Illusion.

            Die Goldene Dame schloss die Tür hinter sich, dann nahm sie den Hörer des Telefons
               auf dem Ladentisch ab. Viktoria begann sich zu langweilen und hoffte, dass bald etwas
               Interessanteres passieren würde.
            

            »Planänderung«, sagte die Goldene Dame in den Hörer. »Hier ist unsere kleine Ausreißerin
               auch nicht, aber ich werde mich trotzdem noch einen Totem hier aufhalten ‌… einen
               Moment. Nein, mein Kind, ich möchte lieber Diskretion wahren. Diese Dame Kunigunde
               ist nicht sehr fortkom… komfortabel, aber sie wird mir vielleicht mehr Türen öffnen
               als erwartet. Sag all meinen lieben Kindern, sie sollen wachsam bleiben. Jeder Tag zählt.«
            

            Ihre Worte drangen wie durch Wasser an ihr Ohr. Viktoria begriff nichts von dem, was
               die Goldene Dame da redete, und doch begann sie sich langsam unbehaglich zu fühlen.
               Die Goldene Dame sprach gar nicht mehr zögernd. Viktoria war ihr hierher gefolgt,
               weil es ihr wie ein wahnsinnig amüsantes Abenteuer erschienen war, aber eigentlich
               amüsierte sie sich gar nicht so sehr. Im Ohr der Anderen-Viktoria erahnte sie ganz
               leise Mamas besorgte Stimme – ›Der kleine Schatz verliert sich immer öfter in seinen
               Träumereien!‹ – und sie spürte hauchzart Mamas warme Hand, die ihr Haar streichelte.
            

            Sie war kurz davor, zu Mamas weicher Wange zurückzukehren, als die Goldene Dame einen
               Vorhang hinter dem Ladentisch zur Seite zog und in ein Nebenzimmer ging.
            

            Viktoria konnte dem Drang, ihr zu folgen, nicht widerstehen. Wieder einmal war die
               Verlockung der Reise stärker.
            

            Sie erstarrte, als sie sah, wie die Goldene Dame sich über eine Zweite-Goldene-Dame
               beugte. Es war nicht nur ein doppeltes Bild, wie die Kutsche auf der Straße vorhin.
               Diese Goldene Dame lag auf einem großen weißen Teppich, die Augen weit aufgesperrt,
               ein seliges Lächeln auf den Lippen, ihren Schleier um sich gebreitet wie eine goldene
               Pfütze.
            

            Rotes Wasser rann ihr aus Ohren und Nase.

            Sie glotzte, anscheinend ohne diese wahrzunehmen, auf einige nackte Körper, halb Mann,
               halb Frau, die so durchsichtig waren wie der Dampf aus Mamas Teekanne und direkt an
               den Lippen der Zweiten-Goldenen-Dame nur für sie vernehmbare Worte flüsterten.
            

            Viktoria begriff überhaupt nicht, was da vor ihren Augen geschah.

            Die Erste-Goldene-Dame verscheuchte mit einer Handbewegung die nackten Körper, die
               um die Zweite-Goldene-Dame herumschwebten.
            

            »Diese Illusion war vielleicht ein bisschen zu stark für dich. Ihr seid so schwach,
               meine armen Kinder!«, sagte sie, ehe ihre Finger mit den langen, rot lackierten Nägeln
               die Augen der Zweiten-Goldenen-Dame schlossen. »Ruhe in Frieden, meine Tochter, dein
               Tod war nicht umsonst. Dank deines Gesichtes wird es mir vielleicht gelingen, die
               Wette zu leeren ‌… die Welt zu retten.«
            

            Mit diesen Worten wandte die Erste-Goldene-Dame ihren Blick langsam Viktoria zu. Sie
               schien sie zwar nicht zu sehen, ihre Anwesenheit aber dennoch zu spüren, denn sie
               spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Ecke des Zimmers, in der sie sich befand.
               Sofort begannen all die Schatten zu ihren Füßen sich zu winden und zu schlängeln,
               als wollten sie sich auf Viktoria stürzen.
            

            »Und du, mein Kind? Willst du mir auch helfen, die Welt zu retten?«

            Einen Augenblick später war alles verschwunden: die beiden Goldenen Damen, der weiße
               Teppich, das Hinterzimmer. Viktoria war zurück am Platz der Anderen-Viktoria. Sie
               war wieder in den zu kleinen Babystuhl gezwängt. Mama hielt ihr lächelnd einen Löffel
               Konfitüre hin.
            

            Viktoria öffnete den Mund, um zu schreien. Kein Ton kam heraus.

         

      

   
      
         
            
               Die Sklavin
               

            

            Ophelia nahm ihre Brille ab und rieb sich die brennenden Augen. Sie hatte so lange
               auf Texte gestarrt, dass sich ihr die Worte unter den Lidern eingebrannt hatten. Sie
               streckte sich auf ihrem Stuhl und hob den Blick zur Decke. Oder besser gesagt, zum
               Boden. Besucher bewegten sich dort schweigend kopfunter zwischen den Regalreihen.
               Es kam ihr immer wieder komisch vor, dass diese Menschen unten sein sollten und sie
               selbst oben.
            

            Sie klappte ihr Buch zu, ehe sie ein letztes Mal die Katalogisierungsnotiz überprüfte,
               die sie verfasst hatte. Kein Druckdatum, keine Anmerkung eines Herausgebers und ein
               völlig unbekannter Autor: Die Einordnung dieser Monografie war eine wirklich harte
               Nuss gewesen. Immer wieder hatte sie zwischen dem Lesen mit den Augen und dem mit
               den Händen hin- und herwechseln müssen. Als sie das Fach der Phantomrohrpost öffnete,
               stellte sie erleichtert fest, dass es leer war. Sie hätte kein einziges weiteres Buch
               mehr ertragen können.
            

            Verstohlen linste sie durch die Drahtgitter, die ihre Lesekabine von denen ihrer Nachbarn
               trennten. Die Weissager beugten sich im Lampenschein über ihre Werke. Von Zen, verborgen
               hinter stapelweise Ministerialakten, war lediglich die schweißglänzende Porzellanstirn
               zu sehen.
            

            Nur Mediana saß untätig in ihrer Box und beobachtete sie neugierig amüsiert.

            »Hast du dein Pensum geschafft, Signorina? Ich auch. Gehen wir zusammen Konfetti machen?«
            

            Ophelia raffte ihre Notizen zusammen. Als ob sie eine Wahl hätte …

            Sie gaben die katalogisierten Bücher am Schalter der Phantome ab, die nichts besonders
               Gespenstisches an sich hatten. Ziemlich füllig und mit ziegelroter Haut, verdankten
               sie diesen Namen allein ihrer Familienkraft, die ihnen erlaubte, jedes beliebige Objekt
               vom festen in einen gasförmigen Zustand zu überführen und umgekehrt. Waren sie erst
               einmal phantomisiert, konnten auch die sperrigsten Dinge per Rohrpost verschickt werden.
               So war es zum Beispiel möglich, alle Bände einer Enzyklopädie im Handumdrehen vom
               einen Ende des Memorials zum anderen zu befördern.
            

            Ophelia kippte von der Decke an die Wand, dann von der Wand auf den Boden, ehe sie
               eines der acht Transzendien betrat, die ins Atrium führten. Sie brauchte nicht nachzusehen,
               ob Mediana ihr folgte, das Klirren der Flügel in ihrem Rücken sagte schon alles. Dieser
               höhnische Klang begleitete sie unablässig, wohin sie auch ging und bis in ihre Albträume.
            

            Seit die Weissagerin Hand an sie gelegt hatte, war sie nicht mehr Herrin ihrer selbst.

            Die Sonne, die durch die Glaskuppel hereindrang, erlosch, sobald Ophelia in den Schatten
               des Sekretariums trat. Der riesige Globus der alten Welt hing schwerelos über der
               Halle, genauso nah und unerreichbar wie in ihren Visionen.
            

            Sooft sie auch unter ihm hindurchging, sie konnte einfach keine Schwachstelle entdecken.
               Es gab nur einen einzigen möglichen Zugang: Vom nördlichen Transzendium ließ sich
               ein Steg zu einer Tür ausfahren, die so raffiniert in den Zeichnungen der Erdkruste
               verborgen war, dass man sie vom Boden aus nicht erkennen konnte. Dieser Steg wurde von Posten bewacht, die einander alle
               drei Stunden ablösten, und man konnte ihn mit einem speziellen Schlüssel aktivieren,
               von dem sehr wenige Personen in der Gedenkstätte eine Kopie besaßen. Lady Septima
               vertraute ihre nur ihrem Sohn an sowie, höchst selten, Mediana oder Elizabeth, wenn
               Sir Henry deren Dienste verlangte.
            

            Ophelia hätte zu gerne gewusst, was man tun musste, um die Gunst dieses Automaten
               zu gewinnen, der die Lektüregruppen leitete, ohne jemals sein Sekretarium zu verlassen.
               Sie war ihm noch nie begegnet, hatte aber ein, zwei Mal seine mechanischen Schritte
               durch die unteren Etagen des Globus hallen hören, wenn die Datenbank – deren Lochkarten
               allesamt im Sekretarium aufbewahrt wurden – defekt war. Sir Henry verschlang bibliografische
               Angaben wie ein Vielfraß Süßigkeiten. Das Katalogisierungstempo, das er ihnen aufzwang,
               war unmenschlich, und die Notizen waren nie detailliert genug für ihn. Ophelia konnte
               gar nicht mehr zählen, wie oft sie eine Arbeit noch einmal ganz von vorne hatte beginnen
               müssen, nachdem sie sie mit dem in dicken roten Lettern daraufgestempelten Vermerk
               UNVOLLSTÄNDIG zurückbekommen hatte.
            

            Lazarus hatte seine Automaten erfunden, um der Unterjochung des Menschen durch den
               Menschen ein Ende zu bereiten. Ophelia hätte dazu noch das ein oder andere zu sagen
               gehabt.
            

            Sie kniff die Augen zusammen. Eine schlangenförmige Wolke glitt durch die Luft, beschrieb
               eine weite Spirale und verschwand dann oben im Globus. Die gläsernen Röhren der Phantomrohrpost
               waren nur zu erkennen, wenn die Sonne daraufschien. Durch sie konnten Dokumente ins
               Sekretarium befördert werden. Einen verrückten Moment lang fragte Ophelia sich, ob das nicht der beste Weg für sie wäre, um dort hineinzugelangen.
               Laut Hausordnung war die Phantomisierung von Menschen strikt untersagt – nur die allererfahrensten
               Phantome waren imstande, sich selbst in Dunst zu verwandeln, ohne dabei ihr Leben
               zu riskieren –, doch sie wusste einfach nicht mehr weiter.
            

            »Solange ich lebe, wirst du niemals dort hochgehen«, zischte Mediana ihr zu und zwickte
               sie dabei ins Kinn, damit sie den Blick endlich von der Erdkugel abwandte. »Machen
               wir einen kleinen Umweg, meine Blase hält keine Sekunde länger durch.«
            

            Ophelia folgte ihr in den rund um die Halle verlaufenden Säulengang und wartete wie
               ein braver Hund vor der Tür zu den Toiletten auf sie. Nie zuvor hatte sie sich so
               gedemütigt gefühlt. Dennoch war die Wut, die sie Mediana gegenüber empfand, nichts
               im Vergleich zu der, die sie gegen sich selbst hegte. Sie wechselte einen strengen
               Blick mit ihrem Ebenbild im Spiegel, das sie durch den Türspalt sehen konnte. Sie
               hatte Thorn in Gefahr gebracht, nicht mehr und nicht weniger.
            

            »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ihr seid nicht rentabel.«

            Als sie Lady Septimas Stimme zwischen den Säulen des Peristyls herannahen hörte, stand
               Ophelia sofort stramm. Vor lauter Hektik fielen ihr dabei sämtliche Notizen herunter
               und verteilten sich über den Boden. Einen Lehrer, zumal einen Lord von LUX, nicht zu grüßen wurde umgehend bestraft. Diese Lektion hatte Ophelia durch ausreichend
               Arbeitsdienste und Nachsitzen verinnerlicht.
            

            Lady Septimas Worte waren allerdings nicht an sie, sondern an den alten Fußbodenkehrer
               der Gedenkstätte gerichtet, der sorgfältig Platte für Platte fegte.
            

            »Es sind die großzügig gewährten Zuschüsse der Lords von LUX, die dieses Gebäude erhalten. Unsere Memoristen haben alles in den Kauf von Automaten
               investiert. Sie sind hundert Mal leistungsfähiger als Ihr, findet Euch endlich damit
               ab.«
            

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch, während sie sich hinkniete und ihre Notizen zusammenraffte.
               Lady Septima hielt dem Fußbodenkehrer ein Formular auf einem Klemmbrett unter die
               Nase.
            

            »Wir danken Euch für Eure treuen und ergebenen Dienste, alter Mann, aber es ist nun
               an der Zeit, der Zukunft den Weg freizumachen.«
            

            Lady Septima war genauso klein und muskulös wie ihr Gegenüber groß und hager. Doch
               mit ihren Augen und Goldtressen, die sie wie eine Sonne strahlen ließen, schien sie
               die Autorität selbst zu verkörpern. Nichtsdestotrotz schüttelte der Fußbodenkehrer
               einfach nur den Kopf.
            

            Sofort war er Ophelia ungeheuer sympathisch. In der Tasche ihrer Uniform öffnete und
               schloss Thorns Uhr mit lautem Klacken den Deckel.
            

            Das unverschämte Geräusch ließ Lady Septima auf dem Absatz herumwirbeln.

            »Auszubildende Eulalia, habt Ihr nichts zu tun?«

            Hätte Ophelia nicht die Hände voller Blätter gehabt, dann hätte sie die Finger fest
               um die Taschenuhr geschlossen, damit sie stillhielt. Das gute Stück regte sich nun
               immer häufiger von ganz allein und klapperte zu den unpassendsten Gelegenheiten mit
               seinem Deckel. Für ein armes verstelltes Räderwerk war sie recht schlagfertig.
            

            »Doch, gnädige Frau.«

            »So seht Ihr nicht gerade aus. Ich hatte mich über Eure leichten Fortschritte am Ende der Probezeit gefreut. Seitdem habt Ihr auf beklagenswerte
               Weise nachgelassen. Ruht Euch nicht auf Euren Flügeln aus, sie können Euch jeden Moment
               wieder abgenommen werden.«
            

            Ophelia hielt Lady Septimas Blick stand, der ihre düsteren Brillengläser durchbohrte.
               Wäre diese Frau eine so scharfe Beobachterin gewesen, wie es ihre Familienkraft ermöglichte,
               dann hätte sie ahnen müssen, was in der Division der Vorboten Helenes vor sich ging.
            

            Vielleicht wusste sie es.

            »Ich werde dafür sorgen, dass Sir Henry das Arbeitspensum Eurer Lektüregruppe erhöht«,
               entschied sie, während sie mit militärischem Schritt abmarschierte. »Eure Kameraden
               werden Euch dankbar sein, Auszubildende Eulalia.«
            

            Eine kollektive Strafmaßnahme war nun wirklich das Letzte, was Ophelia gebrauchen
               konnte. Dennoch lächelte sie den alten Fußbodenkehrer kurz an, als der ihr unmerklich
               den Rauschebart zuwandte, ohne seine akribische Fegerei zu unterbrechen.
            

            »Manchmal denke ich, du magst es, bestraft zu werden, Signorina.«

            Alle Muskeln in Ophelias Körper verkrampften sich. Mediana, die gerade aus der Toilette
               gekommen war, stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihren Rücken und hielt sie
               so auf dem Boden, zwischen all den erneut heruntergefallenen Blättern. Ophelia konnte
               ihr Grinsen nicht sehen, aber es war aus ihrer schnurrenden Raubkatzenstimme herauszuhören.
            

            »Achtung«, hauchte sie ihr ins Ohr, »Pechvogel auf zwölf Uhr.«

            Beschämt hob Ophelia ihren Blick. Blasius hatte seinen Wagen mitten im Atrium stehen
               lassen und ging direkt auf sie zu. Gleichzeitig wich Mediana zurück. Das Pech des Gehilfen war sprichwörtlich: Wo er
               sich auch befand, was er auch tat, immer brach ein Regalbrett herunter oder eine Glühbirne
               explodierte.
            

            Blasius hockte sich hin, um Ophelia beim Aufsammeln der Notizen zu helfen, und stieß
               dabei vor lauter Eifer mit seiner Stirn an ihre.
            

            »Miss Eulalia«, grüßte er sie mit zögerlichem Lächeln. »Ich habe versucht … Ihr wart
               nie … Anyway, ich bin froh, endlich mit Euch zu sprechen.«
            

            Tatsächlich war es das erste Mal seit ihrer Begegnung in der Vogeltram, dass sie ein
               paar Worte miteinander wechselten. Und aus gutem Grund: Ophelia war ihm im Memorial
               bewusst aus dem Weg gegangen. Sie vertiefte sich ganz und gar in ihre Katalogisierungsarbeit,
               sobald sie seine schüchternen Schritte in der Nähe ihrer Lesekabine hörte, und machte
               kehrt, wenn sie seinen Wagen am Ende eines Flurs entdeckte. Dabei schien er, dessen
               Gesellschaft jeder tunlichst mied, so begierig auf eine kleine Unterhaltung, dass
               sie sich nach jedem Ausweichmanöver etwas mehr verabscheute.
            

            »Es tut mir leid«, murmelte sie und wagte dabei nicht, ihn anzusehen. »Meine Ausbildung
               nimmt mich ganz in Anspruch.«
            

            Sie flehte ihn im Stillen an, nicht weiter zu insistieren. Wie sollte sie ihm begreiflich
               machen, dass er sich ihr nicht anvertrauen durfte? Medianas Blick auf sich zu spüren,
               war ihr gerade jetzt unerträglich.
            

            Blasius beugte sich noch etwas weiter vor, seine glänzenden Igelaugen versuchten beharrlich
               ihren Blick einzufangen.
            

            »Miss Eulalia, wärt Ihr bereit, mir nur einen klitzekleinen Moment …«

            Ophelia nahm ihm so ruppig die Notizen aus der Hand, dass er sicher nicht schockierter
               ausgesehen hätte, wenn sie ihm das Herz aus der Brust gerissen hätte.
            

            »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal.

            Sie hätte nicht aufrichtiger sein können.

            Verblüfft zog er die borstigen Augenbrauen hoch, dann blitzte eine Erkenntnis in seinen
               Augen auf. Eine schmerzliche Erkenntnis.
            

            »Nein, sagte er«, während er langsam zurückwich. »Mir tut es leid.«

            Mit hängenden Schultern ging er zu seinem Wagen zurück und machte sich von dannen,
               nicht ohne versehentlich über den Fuß eines Besuchers zu fahren, der zur falschen
               Zeit am falschen Ort war. In diesem Moment hätte Ophelia zu gern wieder ihre langen
               Haare gehabt; der Nachteil an den kurzen Locken war, dass man sich nicht dahinter
               verstecken konnte.
            

            »Sieh an, sieh an, ist mir etwa unter deinen zahllosen Geheimnissen eine kleine Liebelei
               entgangen?«, flüsterte Mediana über ihre Schulter gebeugt. »Dein armer Ehemann, wenn
               der wüsste …«
            

            Ophelia konnte den Ausbruch ihrer Antipathie nicht länger verhindern. Einem Dutzend
               Angreifern gegenüber waren ihre Krallen machtlos gewesen, aber Mediana stießen sie
               ohne Schwierigkeiten zurück. Die kam mit einer Pirouette wieder auf die Beine und
               begann zu lachen, als hätte sie nur eine kleine Abfuhr erhalten.
            

            »Ach ja, ich vergaß. Unsere Animistin ist ja auch ein wenig Drachenfräulein.«

            »Noch ein Wort«, brachte Ophelia zwischen den Zähnen hervor, »und ich setze dieser
               Erpressung selbst ein Ende.«
            

            Medianas Lächeln verzog sich zu einer ehrlich bekümmerten Schnute. So war das immer
               bei ihr. Mal gab sie sich tough und unverfroren, mal sanft und püppchenhaft, als trüge
               sie abwechselnd zwei Karnevalsmasken.
            

            »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass wir uns unterhalten, solo noi due. Los, gehen wir Konfetti machen.«
            

            Im Jargon der Memoristen bedeutete »Konfetti machen«, die handschriftlichen Notizen
               in Lochkarten für Sir Henrys Datenbank zu verwandeln. Da die Stanzen sehr viel lauter
               waren als Schreibmaschinen, hatte man für sie extra einen schallisolierten Raum im
               Untergeschoss eingerichtet, damit die Ruhe der Leser nicht gestört wurde.
            

            Es war der ideale Ort, um sich, vor indiskreten Ohren geschützt, zu unterhalten.

            »Überprüfen wir zuerst einmal deine Arbeit«, sagte Mediana, sobald sie die pneumatische
               Tür mit dem Drehgriff verriegelt und sich vergewissert hatte, dass außer ihnen niemand
               im Stanzraum war. Auf einem Hocker sitzend, nahm sie Ophelias Zettel nacheinander
               unter die Lupe.
            

            »Du machst dich langsam«, stellte sie mit einem anerkennenden Pfiff fest. »Deine zeitlichen
               Einordnungen werden immer genauer, bravissima!« Sie schraubte den Deckel von einem Füllfederhalter und begann in sämtlichen Notizen
               herumzustreichen, die Ophelia stundenlange Mühen gekostet hatten. »So, damit deine
               Ergebnisse nicht ganz so zufriedenstellend sind.«
            

            »Sir Henry wird mich alles noch einmal von vorne machen lassen.«

            Medianas Augen glänzten mit den Edelsteinen auf ihrer Haut um die Wette. Je düsterer
               Ophelias Brillengläser wurden, desto mehr strahlte das Gesicht der Weissagerin.
            

            »Es ist lustig, du redest von ihm, als hättest du Angst, ihn zu verärgern.«
            

            »Ich glaube kaum, dass ein Automat sich ärgern kann«, gab Ophelia tonlos zurück. »Für
               mich gilt das allerdings nicht. Nur die Besten bekommen Zutritt zum Sekretarium. Indem
               du mich daran hinderst, mein Können zu zeigen, verschwendest du meine Zeit. Ich bin
               nicht bis nach Babel gekommen, um als Sklavin deiner Launen zu enden.«
            

            »Ich sehe, die Situation macht dir zu schaffen«, seufzte Mediana. »Daher werde ich
               dir verraten, warum ich unbedingt Vorbotin werden möchte.«
            

            Sie gab Ophelia die Notizen zurück und platzierte ihre eigenen auf der Ablage einer
               Stanze. Diese Maschine sah mit ihrem Drehhocker und der Elfenbeintastatur beinahe
               aus wie ein Klavier. Das Geräusch, das sie bei jedem Anschlag machte, war dagegen
               nicht besonders melodiös.
            

            »Weil die Vorboten alles über alle wissen«, säuselte Mediana über den Lärm ihrer Lochungen
               hinweg. »Und rein zufällig habe ich eine wahre Sucht nach Geheimnissen entwickelt!«
            

            Ophelia, die vor ihrer eigenen Maschine saß, konnte nicht umhin, die Geschicklichkeit
               zu bewundern, mit der Medianas Finger ohne das geringste Zögern über die Tasten flogen.
               Was sie betraf, so war sie noch weit davon entfernt, die Grundlagen des von Elizabeth
               entwickelten Kodes zu beherrschen. Ihre Tollpatschigkeit tat ein Übriges, und so musste
               sie nicht selten wegen eines Tippfehlers noch mal ganz von vorn beginnen.
            

            »Es gibt kaum ein Gebiet, auf dem du nicht glänzt«, gestand ihr Ophelia widerwillig
               zu. »Du bist uns allen weit voraus, warum verfälschst du dann unsere Ergebnisse?«
            

            Mediana lächelte mitleidig, während sie eine neue ungelochte Karte in ihre Stanzmaschine
               schob.
            

            »Glaubst du ernsthaft, ich wäre allein dank meines Könnens so weit gekommen? Meine
               Familienkraft erlaubt mir nicht nur, die Erinnerungen der Menschen, die ich mit meiner
               Hand berühre, in mir aufzunehmen, sondern auch ihre Kenntnisse. Weißt du, warum es
               mir gelungen ist, Zutritt zum Sekretarium zu bekommen? Weil Sir Henry und Lady Septima
               dringend einen Übersetzer aus den alten Sprachen brauchten. Und weißt du, warum ich
               plötzlich Expertin in alten Sprachen wurde? Weil ich mit meiner Hand sehr, sehr viele
               Spezialisten berührt habe. Und ihnen im Gegenzug erlaubt habe, mich ebenfalls zu berühren.«
            

            Mediana hatte den letzten Satz so leicht dahergesagt und dabei so fröhlich auf ihrer
               Tastatur herumgeklimpert, dass Ophelia nicht eine Sekunde zweifelte: Was diese hübsche,
               unverschämte junge Frau getan hatte, um ihren Wissensdurst zu stillen, hatte sie mehr
               gekostet, als sie zugeben wollte.
            

            »Und war es das wert?«

            »Alle Geheimnisse sind es wert. Wenn es nach mir ginge, würde ich mein Leben in den
               Galerien des Sekretariums verbringen, um ihm jedes seiner Rätsel zu entreißen. Du
               hast doch sicher schon von der ›letzten Wahrheit‹ gehört. Ich bin fest entschlossen,
               eines Tages herauszufinden, was das ist. Deine Geheimnisse sind allerdings auch nicht
               ohne, Signorina.«
            

            Mediana unterbrach ihre Lochungen und sah Ophelia ausnahmsweise einmal ernst an.

            »Offen gesagt, einige deiner Geheimnisse sind wirklich schwer zu deuten. Diesen Kerl,
               der sein Aussehen verändern kann, habe ich überhaupt nicht verstanden. Eines weiß
               ich aber: Dein Mann und du, ihr bringt Babel in eine sehr heikle Lage. Die Metropole hat Handelsabkommen mit sämtlichen Archen abgeschlossen, Anima
               und den Pol inbegriffen. Das hier ist kein Ort, der Ausreißerinnen und Entflohenen
               wie euch Asyl bietet. Wenn LUX erfährt, wer du bist und wen du suchst, wirst du mächtig Ärger bekommen. Und das
               ist noch nichts im Vergleich zu dem, was deinem Mann blüht, sobald sie ihn erwischen.
               In Babel wird immerzu Gewaltfreiheit gepredigt, aber glaub mir, ihr wollt nicht wissen,
               was in deren Erziehungsanstalten vor sich geht.«
            

            Ophelias Finger rutschten von der Tastatur ab. Na bitte, die Karte, die sie gerade
               gelocht hatte, konnte sie wegwerfen und eine neue einlegen.
            

            »Und? Wirst du mich jetzt anzeigen?«

            »Nein, Signorina, ich will dir nur begreiflich machen, dass du dich besser nicht beschweren
               solltest. Meine Erpressung passt dir nicht? Finde dich damit ab.«
            

            »Und was würdest du sagen, wenn ich deine persönlichen Dinge einfach so lesen würde? Wenn ich dich mit deinen eigenen Geheimnissen erpressen würde?«
            

            »Ich bezweifle, dass du auch nur ein einziges finden würdest, das belastender ist
               als deines«, konterte Mediana mit einem vor Wohlwollen triefenden Lächeln. »Im Ernst:
               Wem von uns beiden, meinst du, würde Lady Septima eher Glauben schenken?«
            

            Ophelia starrte auf ihre verkritzelten Notizen und atmete tief ein und aus, um das
               Grau zu vertreiben, das ihre Brillengläser überzog und sie halb blind machte. Sie
               saß in der Falle. War sie etwa auf ewig dazu verdammt, unvollständige Karten zu lochen?
               Musste sie am Ende die Suche nach Thorn zu dessen eigenem Schutz aufgeben?
            

            Mediana setzte ihre Stanzarbeit mit den anmutigen Gesten einer Pianistin fort.

            »Du hasst mich. Ihr hasst mich alle. Und das Traurigste daran ist, dass ihr mich nicht
               wegen der Dinge hasst, die ich über euch herausgefunden habe, sondern weil ihr im
               Grunde eures Herzens wisst, dass ich euch besser verstehe als irgendjemand sonst auf
               der Welt. Ich habe mich mit deinen jüngsten Erinnerungen begnügt, Signorina, aber
               wenn ich bis zu deiner Geburt zurückgegangen wäre, würde ich dich besser kennen, als
               du dich selbst.«
            

            »Du kennst mich nicht.«

            Ophelia hatte nicht verhindern können, dass diese Worte wie eine Warnung klangen.
               Medianas Arroganz, die Dreistigkeit, mit der sie die Kontrolle über ihr Leben an sich
               gerissen hatte, machten sie rasend.
            

            »Oh, und ob ich dich kenne«, beharrte Mediana sanft. »Dieser Abwesende, der dir keine
               Ruhe lässt, ich weiß, wie sehr du fürchtest, ihn nie wiederzufinden. Und ich weiß
               auch«, fügte sie nach einer effektvollen Pause hinzu, »dass du mindestens ebenso sehr
               fürchtest, ihn zu finden. Du hasst es, wie ein Kind behandelt zu werden, und dennoch
               bleibst du jedem Mann gegenüber eine bambina, ein unerfahrenes kleines Mädchen.«
            

            Ophelias Finger begannen so stark zu zittern, dass sie sie um ihre Knie krallen musste.
               Ein flüchtiges Bild von Mediana, die ihr Löcher in die Zunge stanzte, durchzuckte
               sie. Den Rest der Kodierungszeit verbrachten sie in absolutem Schweigen, jede auf
               ihre Tastatur konzentriert.
            

            Mediana beendete ihre Arbeit rasch, während Ophelia sich weiter abmühte und an nichts
               anderes als deren letzte Worte denken konnte.
            

            »Ein Geschenk für dich.«

            Verständnislos stierte sie auf die beiden Eintrittskarten für ein Varietétheater, die Mediana gerade neben ihre Notizen gelegt hatte.
            

            »Ich bin nicht so grausam, wie du denkst. Es war ernst gemeint, als ich neulich gesagt
               habe, ich hätte dich später gern als meine Assistentin. Also ist es auch in meinem
               Interesse, mich um dich zu kümmern, und du bist ziemlich runter mit den Nerven. Morgen
               ist Sonntag. Nimm dir frei, geh in die Stadt und sieh dir das hier an.«
            

            Die Vorstellung, Medianas Nähe für ein paar Stunden zu entkommen, war verlockend,
               dennoch konnte Ophelia es überhaupt nicht leiden, wie sie über ihre Zeit bestimmte.
            

            »Nein danke«, lehnte sie daher schroff ab.

            »Das war kein Angebot. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Leute ich erpressen
               musste, um diese Adresse zu bekommen. Du gehst dorthin. Punto e basta.«
            

            »Warum?«

            Mediana stapelte ihre Lochkarten in den Lastenaufzug und setzte eine geheimnisvolle
               Miene auf. Mehr denn je wirkte ihr Gesicht mit seinen funkelnden Verzierungen wie
               eine Karnevalsmaske.
            

            »Sagen wir der Einfachheit halber, es ist kein anständiges Lokal. Bisher war mein
               Lebenslauf makellos, verstehst du? Ich möchte mich lieber nicht dort blicken lassen,
               aber man erzählt sich, dass da interessante Dinge passieren. Kompromittierende Dinge.
               Geh ohne deine Uniform hin, am besten in Begleitung, so fällst du weniger auf. Sieh
               dich ein bisschen für mich um, und ich werde mich erkenntlich zeigen.«
            

            »Gibst du mich dann frei?«

            »Nein, aber wir werden ein paar Informationen austauschen.«

            »Welche Informationen hättest du mir denn zu bieten?«

            Ophelia erstarrte, als Mediana sich langsam und verführerisch über sie beugte, sodass
               sie auf ihrem Hocker beinahe das Gleichgewicht verlor.
            

            »Dieser Lulatsch, der dein Ehemann sein soll«, hauchte sie ihr ins Ohr, »dem bin ich
               schon begegnet. Hier im Memorial.«
            

            Sie nahm die Eintrittskarten von der Ablage und tippte damit neckisch an Ophelias
               Brillengläser, aus denen jegliche Farbe wich.
            

            »Geh für mich dorthin, Signorina, und ich werde dir mehr verraten.«

         

      

   
      
         
            
               Die Verbote
               

            

            Der Eingang zum großen Volksbasar ähnelte dem Portal eines Tempels aus Glas und Stahl.
               Im Schatten einer Sphinx-Statue beobachtete sie die Menge, ein buntes lebendes Mosaik
               aus Menschen, Tieren und Automaten. Die kontrastierenden Gerüche, die sie in der sengenden
               Hitze verströmten, verschlugen Ophelia fast den Atem.
            

            Obwohl es vollkommen sinnlos war, hielt sie unwillkürlich nach Thorn Ausschau. Seit
               Monaten errichtete sie ein wackeliges Gedankengebäude, das nur aus lauter Vermutungen
               und Hypothesen bestand, und nun ließ die Vorstellung, dass sie ihm tatsächlich auf
               der Spur war, ihr Herz wie wild galoppieren. Es war ein chaotisches, wildes Pochen
               voller Hoffnung und Ungeduld, das in ihrem inneren Abgrund widerhallte.
            

            Und doch, so ungern sie es zugab, Mediana hatte recht: Sie fürchtete sich auch. Zwar
               dachte sie andauernd an das Wiedersehen mit Thron, stellte sich aber nie vor, was
               danach geschehen würde.
            

            Plötzlich sah sie ihn. Nicht Thorn, natürlich, sondern den anderen Mann, auf den sie
               wartete.
            

            Kaum zu erkennen in seiner Alltagskleidung, stolperte Blasius durch das Gewühl. Seine
               großen Babuschen, die Pluderhosen und die extra weiten Ärmel seiner Tunika waren Gründe
               genug, bei jedem Schritt irgendwo hängen zu bleiben. Er hielt sich die Hand vor die
               Nase, da sein feiner Geruchssinn eines Olfaktiven unter den mannigfaltigen Ausdünstungen
               des Basars litt, und kniff von der Sonne geblendet die Augen zusammen. Sobald er in
               den Schatten der Sphinx trat, war er sichtlich erleichtert, Ophelia dort wie vereinbart
               anzutreffen.
            

            »Biss Eulalia«, rief er, noch immer mit zugehaltener Nase. »Ich buss zugeben, dass
               ich nicht daran geglaubt habe, selbst, nachdeb ich Eure Nachricht erhalten hatte.
               Diese Berabredung kab so unerbartet! Ich … bell, ich dachte, Ihr bärt böse auf bich.«
            

            »Zuallererst muss ich Euch warnen«, erwiderte Ophelia hastig. »Ich weiß, dass Ihr
               mit mir reden wolltet, aber bitte, vertraut mir nichts an, was Eure Privatsphäre betrifft.
               Denn meine existiert nicht mehr, und ich kann Euch nicht versprechen, dass ich Eure
               Geheimnisse wahren werde. Und noch etwas muss ich Euch sagen«, fügte sie hinzu, indem
               sie ihm die Eintrittskarten für das Varietétheater zeigte. »Wenn Ihr mit mir dort
               hingeht, werdet Ihr möglicherweise Schwierigkeiten bekommen.«
            

            Blasius war so erstaunt von dieser Begrüßung, dass er vergaß, seine Nase zuzuhalten.
               Er rückte seinen Turban zurecht, wie um Zeit zu gewinnen, ehe er ein schüchternes
               Lächeln andeutete.
            

            »Well, das ist doch mal eine willkommene Abwechslung. Normalerweise bin ich es, der andere
               in Schwierigkeiten bringt. Wohin gehen wir?«
            

            Vergeblich suchte Ophelia nach Worten, um die Dankbarkeit auszudrücken, die sie erfüllte.
               Immer wenn sie gerührt war, machten sie sich heimtückisch davon.
            

            »Offen gestanden hatte ich gehofft, das würdet Ihr mir sagen. Ich habe mehrere Verkehrslotsen
               befragt, und keiner konnte mir weiterhelfen. Alles was ich weiß, ist, dass es irgendwo
               hier in diesem Viertel sein muss.«
            

            Ophelia gab Blasius die Karten, der gleich darauf die Stirn runzelte.
            

            »Seid Ihr sicher, dass da die richtige Adresse steht?«

            »Warum?«

            »Weil es die der antiken Thermen ist, die seit tausend Jahren geschlossen sind. Die
               Händler bauen ihre Stände in den Ruinen auf. Wenn … well … wenn Ihr mir folgen möchtet, dann zeige ich sie Euch gern.«
            

            Blasius' Haut wurde noch eine Nuance dunkler als ohnehin schon, doch Ophelia war zu
               besorgt, um es zu bemerken. Was, wenn diese Varietékarten nur ein böser Streich waren?
            

            Den Volksbasar zu betreten war, als tauche man in ein Meer aus Stoffen und Gewürzen
               ein. Die zentrale Halle war so vollgestopft, dass sie beinahe unpassierbar war. Blasius
               stammelte nach links und rechts Entschuldigungen, wann immer eine Töpferware zersprang,
               ein Stand umkippte, ein Automat ins Stocken geriet, ein Fahrrad schlingerte oder ein
               Zebu durchging, als wäre er wirklich für sämtliche Missgeschicke auf dem Markt verantwortlich.
            

            »Was wolltet Ihr mir gestern sagen?«, fragte Ophelia ihn. »Ich meine, falls es nicht
               zu persönlich ist.«
            

            »What? Ach ja, es war wegen des Todes von Miss Silence«, flüsterte Blasius, der sich zu
               ihr heruntergebeugt hatte. »Ich bin Eurem Rat gefolgt und habe meine eigenen Nachforschungen
               angestellt. Ich wollte überprüfen, ob … ob ich wirklich daran schuld war.«
            

            »Und Ihr habt etwas herausgefunden.«

            Blasius nickte nervös, was seinen Turban schon wieder gefährlich ins Wanken brachte.

            »Dem Gerichtsmediziner zufolge war der Sturz von der Leiter nicht die Todesursache. Miss Silence starb, bevor sie hinunterfiel. An … an einer Herzattacke.«
            

            Ophelia fühlte ihr eigenes Herz heftig gegen die Rippen schlagen. Sie erinnerte sich
               an den Handkuss Baron Melchiors, diese heimtückische Illusion, die er ihr eingehaucht
               hatte, und den unerträglichen Schmerz, der ihre Brust zerrissen hatte.
            

            Nein. Er war tot. Die Verschwundenen des Mondscheinpalastes und Miss Silence waren
               nicht auf dieselbe Weise ums Leben gekommen.
            

            »Ich verursache viele Unfälle«, fuhr Blasius fort, ohne ihre Bestürzung zu bemerken,
               »aber ich mache niemanden krank. Ich … ich glaube langsam, dass Ihr recht hattet,
               dass es vielleicht nicht an mir lag. Zumal ich noch etwas anderes erfahren habe.«
            

            Er schien hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und Besorgnis, ein emotionaler
               Widerspruch, der seine ohnehin schon gequälten Züge noch mehr verzerrte.
            

            »Etwas anderes?«, hakte Ophelia nach.

            »Miss Silence war Oberzensorin«, rief Blasius ihr ins Gedächtnis. »Ein Oberzensor
               bestimmt, welche Werke aus dem Bestand des Memorials dem Geist der Metropole entsprechen
               und welche nicht. Erscheint ihm eines davon fragwürdig, so kann er beschließen, es
               ins Magazin verlegen zu lassen, oder … well … es schlicht und ergreifend vernichten.«
            

            Voller Groll dachte Ophelia an ihr Museum auf Anima.

            »Und welche Sorte Oberzensorin war Miss Silence?«

            »Die radikale Sorte«, hauchte Blasius kaum vernehmbar, als könnten die Ohren seiner
               Vorgesetzten ihn selbst aus dem Jenseits noch hören. »Sie machte unermüdlich Jagd
               auf jegliche Dokumente, die sie für schädlich erachtete. Bei der kleinsten Zweideutigkeit
               wanderten sie directly in die Verbrennungsanlage. Wir haben durch diese Säuberungsaktion kostbare Einzelexemplare verloren.
               Die Lords von LUX haben Miss Silence mehrere Verwarnungen erteilt, was nur zu verständlich ist. Schließlich
               subventionieren sie das Memorial, um seine Kollektionen zu erweitern, nicht um sie
               ins Feuer zu werfen. Doch nichts half, sie musste es immer wieder übertreiben! Zumindest
               bis zur Erneuerung des Katalogs.«
            

            Mit einer routinierten Geste schob Blasius Ophelia zur Seite, damit sie nicht von
               einem Lampion getroffen wurde, der sich, gerade als sie vorbeigingen, unerklärlicherweise
               von der Markise eines Stands löste.
            

            »Die Ankunft von Sir Henrys Lektüregruppen änderte einiges«, fuhr er ungerührt fort.
               »Miss Silence erhielt das strikte Verbot, weitere Werke zu vernichten. Das ging ihr
               entsetzlich gegen den Strich, glaubt mir, sie hat ihren Ärger oft an mir ausgelassen.«
            

            »Das glaube ich Euch gern. Mir hat schon eine einzige Begegnung mit ihr genügt, um
               sie in keiner guten Erinnerung zu behalten.«
            

            »Genau auf diese Begegnung wollte ich zu sprechen kommen«, flüsterte Blasius. »Auf
               diesen Tag, an dem ich … an dem Ihr … anyway, der Tag, an dem der Wagen umgekippt ist.«
            

            »Ja?«, ermunterte Ophelia ihn.

            »Diese Bücher … Miss Silence hat sie zerstört. Trotz des Verbotes. Unmittelbar vor
               ihrem Tod. Als sie mir befohlen hat, sie wegzubringen, ich schwöre Euch, da wusste
               ich nicht, was sie mit ihnen vorhatte«, stammelte Blasius, als fürchte er, in Ungnade
               zu fallen. »Ich sollte sie nur in ihre Abteilung bringen, damit sie sie in Augenschein
               nehmen konnte.«
            

            Ophelia hatte den Eindruck, als wären das fröhliche Gewühl des Basars, seine exotischen Düfte und ausgefallenen Waren mit einem Mal in weite
               Ferne gerückt. Dieses Gespräch fortzusetzen, das wusste sie mit absoluter Sicherheit,
               hieße, sich auf einen abwegigen und gefährlichen Pfad zu begeben, einen Pfad, den
               anständige Bürger niemals beschreiten würden.
            

            »Sprecht weiter«, forderte sie Blasius nichtsdestotrotz auf. »Warum hat sie diese
               Bücher vernichtet? Was war so besonders an ihnen?«
            

            Der Bibliotheksgehilfe rieb seine große, spitze Nase, irritiert von den Schwaden eines
               Weihrauchstands.
            

            »Es waren simple Kindergeschichten! Sie waren nach dem Riss erschienen und beschrieben
               die Anfänge der neuen Welt. Wirklich sehr schöne Ausgaben, aber offen gestanden verstaubten
               sie allmählich. Unsere jungen Leser haben sie nie ausgeliehen.«
            

            »Das klingt nicht so, als wären diese Geschichten besonders subversiv gewesen.«

            »Nun, es gab darin ein paar Anspielungen auf die hmm-hmm der alten Welt«, hustete
               Blasius, um das Wort »Kriege« nicht aussprechen zu müssen, »aber nur metaphorisch
               und in rein friedlicher Absicht. Sogar etwas naiv, soweit ich mich erinnere. Ich verstehe
               wirklich nicht, was Miss Silence geritten hat, sich trotz der Anweisungen an ihnen
               zu vergreifen.«
            

            »Vielleicht wegen des Autors?«, überlegte Ophelia.

            »Der ist vor einer halben Ewigkeit gestorben und längst in Vergessenheit geraten«,
               entgegnete Blasius schulterzuckend. »Ein gewisser E. ‌G.«
            

            »Idschi?«

            »E. ‌G.«, wiederholte Blasius, bemüht, seinen Akzent zu unterdrücken. »Nur die Initialen.
               Sprich, ein anonymer Autor. Ich habe versucht, etwas über ihn herauszufinden, aber von ihm ist nichts weiter bekannt
               als diese Erzählungen. Es wurden nur sehr wenige Exemplare davon gedruckt, möglicherweise
               waren unsere hier im Memorial die einzigen, die es noch gab. So schöne Bücher!«, seufzte
               er. »Für immer verloren!«
            

            »Das Letzte, was Miss Silence vor ihrem Tod gemacht hat, war also, die Erzählungen
               eines Unbekannten zu verbrennen«, fasste Ophelia zusammen. »Das ist schon recht sonderbar.«
            

            »Und dabei habe ich Euch das Sonderbarste noch gar nicht erzählt. Die Stelle, an der
               die Leiche von Miss Silence gefunden wurde … diese Bibliotheksleiter, von der sie
               herabgestürzt ist …« Blasius hielt sich plötzlich die Hand vor die Nase, als würde
               ihm ein Geruch aus der Vergangenheit, stärker als alle Aromen des Basars zusammen,
               den Magen umdrehen. »O Miss Eulalia! Wenn Ihr diesen entsetzlichen Gestank gerochen
               hättet … Die Ausdünstung purer Angst. Ihre Leiche«, fuhr er fort, nachdem er ein paarmal
               tief durchgeatmet hatte, »wurde genau an der Stelle gefunden, an der die Bücher unseres
               geheimnisvollen E. ‌G. standen. Bevor sie weggebracht wurden, meine ich. Da war nur
               noch ein leeres Regal, und trotzdem muss Miss Silence es mitten in der Nacht kontrolliert
               haben, wider alle Vernunft!«
            

            »Diese Verbissenheit ist wirklich auffällig«, gab Ophelia zu. »Doch das erklärt noch
               nicht, warum sie im Moment ihres Todes ein derartiges Entsetzen gepackt hat. Denkt
               Ihr … Glaubt Ihr, es könnte irgendetwas mit dem Sekretarium zu tun haben?«
            

            »Dem Sekretarium?«, wiederholte Blasius verwundert. »Ich wüsste nicht, wo da der Zusammenhang
               sein soll. Miss Silence hatte dazu ebenso wenig Zutritt wie ich. Ich weiß, es kursieren Gerüchte über diesen Ort, aber an denen ist nichts dran. So, da wären sie,
               Eure antiken Thermen, Miss Eulalia!«
            

            Sie waren gerade unter einem Torbogen hindurch auf eine Seitenstraße getreten. Stahl
               und Glas der Halle wichen Stein und Wasser. Säulenstümpfe bildeten eine zum Himmel
               hin offene Kolonnade rund um ein schmuddeliges Becken. Die Obsthändler, die dort ihre
               Waren feilboten, verscheuchten mit mechanischen Klatschen unablässig die Wespen.
            

            Ophelia verstand nun besser, warum Blasius beim Anblick der Eintrittskarten so überrascht
               reagiert hatte. Dieser Ort hatte absolut nichts von einem Varietétheater. Der Gedanke,
               dass Mediana sie zum Narren gehalten hatte, machte sie so wütend wie selten zuvor.
            

            Und dann bemerkte sie es. Auf der anderen Seite des Beckens: ein rundes Schild, das
               über einem rostigen alten Tor im Wind schaukelte. Ophelia musste sich an vielen Verkaufstischen
               stoßen und auf etlichen fauligen Früchten ausrutschen, ehe sie es erreichte.
            

            »Glaubt Ihr, hier ist es, Biss?«, fragte Blasius erstaunt, der den Gestank nicht länger
               ertragen hatte und sich die Nase wieder zuhielt.
            

            Sie antwortete nicht. Sie schaute genau hin. Von Sonne und Regen ausgewaschen, hatte
               das Schild seine ursprüngliche Farbe verloren, aber seine Form war eindeutig die einer
               Orange. Natürlich konnte das reiner Zufall sein, doch eine innere Stimme sagte Ophelia,
               dass dem nicht so war. Sie betätigte den Türklopfer und klemmte sich dabei gleich
               die Finger.
            

            Fast sofort wurde ein Guckloch geöffnet.

            »Was kann ich für Euch tun?«, fragte eine helle Stimme.

            Ophelia zeigte ihre Karten, ein Schloss klickte, und das Tor öffnete sich. Dahinter
               empfing sie ein Junge, dessen schokoladenbraune Haut nichts als ein Lendenschurz bedeckte; der heiße Steinboden schien
               seinen bloßen Füßen nichts auszumachen. Er bat sie mit einer höflichen Geste herein,
               ehe er die Tür hinter ihnen wieder verriegelte. Auf der anderen Seite befand sich
               ein kleiner, schlecht gepflasterter Hof, der vielleicht einmal ein Umkleideraum der
               antiken Thermen gewesen war.
            

            Wortlos entzündete der Junge eine der zahlreichen Gaslaternen, die neben dem Eingang
               hingen, und reichte sie Blasius. Der nahm sie mit entsetzter Miene entgegen, als hätte
               man ihm eine Stange Dynamit anvertraut.
            

            »Folgt den Pfeilen«, sagte der Junge, indem er auf eine Tür am anderen Ende des Hofs
               deutete. »Ich wünsche Euch unverschämtes Vergnügen, meine Herrschaften!«
            

            Ophelia und Blasius gingen eine dämmrige Treppe hinunter, die tief in die Erde führte.
               Die Temperatur sank merklich, und als sie hundertdreißig Stufen später einen breiten
               unterirdischen Gang erreichten, herrschte dort nicht mehr tropische Hitze, sondern
               eisige Kälte. Ophelia erschauerte am ganzen Körper. Sie trug die Toga und die leichten
               Sandalen, die Ambrosius ihr an ihrem ersten Tag in Babel geschenkt hatte – nicht wirklich
               die passende Kleidung für einen Ausflug unter die Erde.
            

            »Good lords …«, murmelte Blasius.
            

            Der Schein seiner Lampe war auf einen zwischen unzähligen Kritzeleien kaum erkennbaren
               Pfeil gefallen, den jemand mit Kreide an die Wand gemalt hatte. Nur dass es sich nicht
               um eine gewöhnliche Wand handelte, sondern um menschliche Gebeine. Dutzende, Hunderte,
               Tausende Schienbein- und Schädelknochen, wie Ziegelsteine aufeinandergeschichtet.
            

            Katakomben.

            »Bleibt bloß nicht in meiner Nähe«, warnte Blasius sie. »Ich werde wahrscheinlich
               jeden Moment einen Einsturz auslösen.«
            

            Ihre Schritte krachten wie Explosionen in der Grabesstille dieses Beinhauses, während
               sie in den Tunnel vordrangen.
            

            »Die Familienkraft der Animisten wirkt grundsätzlich nur an Objekten«, flüsterte Ophelia,
               »was aller Logik nach bedeuten würde, dass ich nicht in der Lage bin, organische Materie
               zu lesen. Als Jugendliche hatte ich aber einmal Gelegenheit, eine prähistorische Halskette
               zu berühren. Sie bestand aus menschlichen Zähnen, Herr Blasius, und trotzdem habe
               ich sie genauso gelesen, wie ich jede andere beliebige Kette gelesen hätte. Damals habe ich mich nicht so
               sehr darüber gewundert.«
            

            Vom Hall der Katakomben verzerrt, erschien ihr die eigene Stimme fremd. Sie rieb sich
               die eisigen Arme und betrachtete Blasius, der ungeschickt vor ihr her tapste.
            

            »Wann genau?«, fragte sie ihn. »Wann genau hören wir auf, Menschen zu sein, und werden
               zu Objekten?«
            

            Blasius ging schweigend weiter, die Lampe hoch erhoben, um ihren Weg so gut wie möglich
               zu beleuchten. Als er endlich antwortete, klang seine Stimme ganz anders als sonst,
               tiefer, ruhiger und ohne das geringste Stottern:
            

            »Manche Leute sind schon zu Lebzeiten Objekte, Miss Eulalia.«

            Ophelia staunte über diese Bemerkung, doch Blasius kam nicht dazu, sie näher zu erläutern.
               Der Tunnel aus Gebeinen war soeben in eine große Halle mit Gewölbedecke gemündet.
            

            Sie war voller Menschen.

            Männer und Frauen zuckten ekstatisch unter orangenförmigen Lampions. Wer nicht tanzte,
               drängte sich dicht an dicht oder auch übereinander auf Hockern an der Bar. Sie tranken, rauchten, gestikulierten,
               redeten, umarmten oder schlugen einander … ohne das leiseste Geräusch.
            

            Ophelia kam es vor, als wohne sie einem Pantomimentreffen bei.

            »Eine solche Schalldämmung kann nur das Werk eines exzellenten Akustikers sein«, bemerkte
               Blasius beeindruckt.
            

            Er löschte die Laterne und betrachtete das stumme Spektakel vor ihren Augen eingehend,
               wie ein lebendes Gemälde. Dann nahm er seinen Turban ab. Mit linkischen Gesten setzte
               er ihn auf Ophelias Locken, wickelte ein Stück Stoff ab und bedeckte damit ihr halbes
               Gesicht.
            

            »Ich weiß nicht, was Euch hierherführt, Miss«, flüsterte er, »aber das ist nicht der
               richtige Ort für eine Virtuosenschülerin. Wenn Lady Helen erfährt, wo Ihr heute wart,
               hat sie keine andere Wahl, als Euch des Konservatoriums zu verweisen.«
            

            »Und … was ist mit Euch?«, stammelte Ophelia hinter dem Tuch, während sie ihre Brille
               wieder geraderückte.
            

            Blasius lächelte freudlos und tippte auf seine hervorstehende Nasenspitze.

            »Könnt Ihr Euch dieses Profil mit einem Schleier vorstellen? Don't worry! Ich bin nur ein kleiner Gehilfe, ich habe keinen Ruf zu verlieren.«
            

            Kaum drangen sie in den unterirdischen Saal vor, zerriss die Stille jäh. Ophelia wurde
               von einem Strudel Tänzer, Musiker, Raucher, Raufbolde, Artisten und Spieler erfasst,
               ohne dass irgendjemand auf sie geachtete hätte.
            

            Blasius fand wundersamerweise einen Tisch für sie, wo ihnen niemand auf die Füße trat.
               Er entschuldigte sich tausendfach, als der Stuhl, den er Ophelia anbot, unter ihrem
               Gewicht nachgab, und stellte ihr dann eine Frage, die sie wegen des herrschenden Lärms
               nicht verstand.
            

            »Sucht Ihr jemand Bestimmtes?«, wiederholte er noch einmal lauter.

            Vermummt in ihren Turban, sah Ophelia sich um. Ihre Augen wurden von zuckenden Bewegungen
               bestürmt, ihre Nase von Absinthgeruch, ihre Ohren von Jazzklängen. Mediana hatte sie
               hergeschickt, um kompromittierende Informationen zu sammeln. Ihr blieb nur die Qual
               der Wahl. Alkohol, Tabak, Prügeleien: Ophelia war nun lange genug in Babel, um zu
               wissen, dass alles, was in diesem »Varietétheater« getan und konsumiert wurde, illegal
               war. Allein das Wurfpfeilspiel reichte aus, um jeden, der daran teilnahm, ins Gefängnis
               zu bringen. Es war, als entlüden sich sämtliche an der Oberfläche angestauten Spannungen
               – all der Konformismus, die Tabus, die unzähligen Verhaltensregeln – hier in diesem
               unterirdischen Gewölbe. Selten hatte Ophelia sich so sehr als Eindringling gefühlt.
               Sie war gekommen, um diese Menschen auszuspionieren, dabei wollte sie im Grunde am
               liebsten eine von ihnen sein.
            

            Und dann waren da diese Orangen. Überall. In jedes schmiedeeiserne Tischgestell geprägt,
               auf jeden Lampenschirm gedruckt. Wieder kam Ophelia nicht umhin zu denken, dass das
               keine Frucht des Zufalls sein konnte.
            

            Sie zuckte zusammen, als sich ihr ein Mann näherte und einen seiner Mantelschöße öffnete.
               Eine beeindruckende Sammlung Bücher ragte aus jeder Innentasche. Kriminalromane, erotische
               Bilderbücher und revolutionäre Manifeste. Ausschließlich verbotener Lesestoff. Sie
               lehnte mit einem möglichst höflichen Kopfschütteln ab. Sie hätte sowieso nicht gewusst,
               wie sie ihn bezahlen sollte. Als Virtuosenlehrling erhielt sie jede Woche einen mageren Sold in Form einer Lochkarte, die ihr jedoch nur Zugang zu
               ganz bestimmten öffentlichen Dienstleistungen gewährte. Der Schwarzmarkt gehörte mit
               Sicherheit nicht dazu.
            

            Sie begegnete Blasius' Blick. Inmitten dieser unerlaubten Freuden hockten sie beide
               so steif auf ihren Stühlen, dass sie schließlich losprusteten. Seit einer Ewigkeit
               hatte Ophelia nicht mehr so gelacht, doch sie wurde sofort wieder ernst, als sie bemerkte,
               dass Blasius sie nun aufmerksam ansah. Er hatte die Finger auf dem Tisch verschränkt
               und ließ nervös die Daumen umeinander kreisen, als zögerte er, etwas zu sagen. Ohne
               den Turban standen seine graumelierten Haare in alle Richtungen ab. Seine schwarzen
               Augen glänzten schüchtern und ein wenig befangen.
            

            Endlich entschied er sich, zwei Silben zu artikulieren, die sie leicht von seinen
               Lippen ablesen konnte, auch wenn seine Stimme von der Musik übertönt wurde:
            

            »Danke.«

            Plötzlich überkam Ophelia ein schrecklicher Verdacht. Hatte sie diesem alleinstehenden
               Mann durch ihre Verabredung etwa Grund zu falschen Erwartungen gegeben? Sie hatte
               sich Blasius sofort nah gefühlt und gewusst, dass es ihm umgekehrt genauso ging, aber
               keinen Moment lang hatte sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass über die Art
               dieser Nähe der leiseste Zweifel bestehen könnte.
            

            »Es gibt da … ähm … etwas, was ich Euch sagen muss.«

            Blasius bedeckte sein Ohr mit der Hand, um Ophelia zu bedeuten, dass er sie nicht
               hören konnte. Also hob sie eine der vielen am Boden verstreuten Spielkarten auf und
               schrieb an den unbedruckten Rand eine Nachricht, die ihre Brille erröten ließ. Es
               war zu ärgerlich, wie recht Mediana hatte.
            

            Es gibt da einen Mann in meinem Leben.

            Blasius entzifferte die krakelige Schrift im orangefarbenen Licht der Tischlampe,
               dann zog er die struppigen Augenbrauen so weit hoch, dass seine Stirn sich wie ein
               Akkordeon in Falten legte. So saß er eine ganze Weile da, den Blick auf die Spielkarte
               geheftet, und spannte Ophelia auf die Folter.
            

            Endlich schrieb er eine Antwort auf den gegenüberliegenden Rand.

            In meinem auch.

            Ophelia musste die drei Worte mehrmals lesen, um sicher zu sein, dass sie sich nicht
               irrte. Als sie ihre Brille wieder hob, knetete Blasius seine kautschukartigen Wangen
               und wartete so bang auf ihre Reaktion, als hinge sein Leben davon ab. Obwohl Ophelia
               nicht zu großen Gefühlsbezeugungen neigte, streckte sie unwillkürlich ihre Hand aus
               und legte sie auf seine. Zum ersten Mal sah sie, wie sich sein zerfurchtes Gesicht
               entspannte. Sie fand ihn schön. Ihre Finger umschlossen einander fest und ein wenig
               unbeholfen. Ihre Freundschaft war besiegelt.
            

            »Möge die Unverschämtheit mit Euch sein, Bürger!«

            Die Tänzer erstarrten, das Lachen und die Instrumente verstummten. Alle wandten sich
               der Bühne zu, von wo die Stimme, gewaltig wie Löwengebrüll, gekommen war. Ophelia
               hatte sie sofort erkannt: Es war die des Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel. Zum ersten
               Mal sah sie ihn, den ungreifbaren Rebellen, und traute ihren Augen nicht. Der Mann,
               der dort im Rampenlicht stand, war so schmächtig, so nichtssagend und gewöhnlich,
               dass sie ihm hundert Mal hätte begegnen können, ohne ihn zu bemerken. Man fragte sich
               wirklich, woher er diese Donnerstimme nahm.
            

            Er zeigte auf das Deckengewölbe.

            »Über unseren Köpfen leben die Lämmer!«, rief er. »Eine große, fügsame Herde, die
               all das nachblökt, was diese Heuchler von LUX ihr zu blöken vorschreiben. Eine Herde, deren Freiheit mit jedem neuen Gesetz, jeder
               neuen Verordnung mehr beschnitten wird, und die dennoch weiterblökt!«
            

            Applaus und Pfiffe erhoben sich aus dem Publikum, bis der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel
               erneut das Wort ergriff:
            

            »Hier unten, Bürger, bekommen wir unsere Redefreiheit zurück. Wir sagen all das, was
               wir denken, so wie wir es denken. Wir sind keine kleinen Musterschüler, wir sind die
               Schmuddelkinder von Babel!«
            

            Freudiger Jubel brach im Saal aus.

            »Nieder mit dem Index!«, schloss der Ohne-Furcht. »Tod den Zensoren!«

            »Nieder mit dem Index!«, echote die Menge. »Tod den Zensoren!«

            Ophelia konnte sich auf ihrem Stuhl gar nicht klein genug machen. Dieser Keller war
               die Höhle des größten Feindes der Metropole und all seiner Anhänger. Was würden sie
               tun, wenn sie herausfänden, dass zwei Vertreter der Institution, die sie am meisten
               hassten, hier unter ihnen waren?
            

            »Gehen wir«, sagte sie zu Blasius und schob sich unauffällig von ihrem Stuhl.

            Im ersten Moment begriff sie nicht, warum er wie zur Salzsäule erstarrt sitzen blieb.
               Dann bemerkte sie, dass sich der Junge, der ihnen die Tür geöffnet hatte, zu ihnen
               an den Tisch gesellt hatte. Und dass er eine Pistole auf sie gerichtet hielt.
            

            »Erweist uns die Ehre, noch ein wenig hierzubleiben, meine Herrschaften«, sagte er
               äußerst höflich. »Mein Papa wird Euch in seiner Garderobe empfangen. Wenn Ihr mir
               bitte folgen möchtet.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Raubkatze
               

            

            In der Familienoper des Pols hatte Ophelia schon einmal die Künstlergarderobe einer
               Diva betreten. Der Raum, in den sie nun mit Blasius geführt wurde, hatte nichts mit
               dieser gemein. Hier gab es weder Samt noch Teppiche, weder Spiegel noch Kleiderschrank.
               Dafür enthielt sie eine beeindruckende Funkausrüstung und, an die Wände gepinnt, detaillierte
               Karten aller kleinen Archen, die gemeinsam die Metropole Babel bildeten.
            

            Das Kind deutete mit dem Lauf seiner Pistole auf eine Bank, auf der Ophelia und Blasius
               ohne Widerrede Platz nahmen. Für einen kleinen Jungen mit schmutzigen Füßen war er
               recht überzeugend.
            

            »Mein Papa wird für Euch da sein, sobald er seine Rede beendet hat. Es kann eine Weile
               dauern, denn wenn er erst einmal loslegt, hört er nicht so schnell wieder auf. Ich
               mache Euch so lange das Radio an.«
            

            Der Junge drehte am Knopf des Radioapparates, aus dem sogleich die pompösen Klänge
               eines Orchestermarsches erschollen. Dazu pfiff er und bewegte die Pistole wie einen
               Taktstock.
            

            »Ich bin untröstlich«, flüsterte Blasius und schielte dabei auf die Feuerwaffe wie
               jemand, der zum ersten Mal im Leben eine sieht. »Mein sprichwörtliches Pech hat mal
               wieder zugeschlagen.«
            

            »Tatsächlich denke ich, dass wir eher leichtsinnig waren, als dass wir Pech hatten.
               Ich sollte mich vielmehr bei Euch entschuldigen, dass ich Euch in diese Geschichte hineingezogen habe.«
            

            Sie begann angestrengt nachzudenken. Wie konnte sie sie nur aus dieser Klemme befreien?
               Sie saßen irgendwo in einem unterirdischen Labyrinth und wurden von einem Kind mit
               einer Pistole in Schach gehalten. Ein Fluchtversuch schien nicht besonders aussichtsreich.
            

            Ophelia blickte sich um. Die Funkausrüstung und die Pläne an der Wand wirkten, als
               wären sie in aller Eile angebracht worden: Der Raum wurde noch nicht lange genutzt.
               Sie bemerkte einige sepiafarbene Fotos auf dem Schaltpult der Funkanlage. Das älteste
               – wie Ophelia annahm, denn es war schon ganz verblasst –, zeigte zwei junge Frauen
               Arm in Arm, Zigarren im Mund, Gläser in der Hand. Sie schob ihren Turban ein wenig
               zur Seite, um besser sehen zu können. Eine der beiden trug ein unnachahmlich geschmackloses
               gepunktetes Kleid.
            

            Mutter Hildegard!

            Es war unglaublich, sie hier in Babel auf einem Foto wiederzusehen, spektakulär verjüngt
               und hübsch. Außerdem bestätigte es Ophelias Intuition beim Anblick des orangenförmigen
               Schildes am Eingang zum Varietétheater.
            

            Plötzlich hörte das Kind auf zu pfeifen.

            »Ah. Da ist ja mein Papa mit seinem Leibwächter.«

            In der Tat ging die Tür auf und der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel kam herein.
               Sein Gesicht war schweißnass, als hätte sein Auftritt auf der Bühne ihn gehörig angestrengt.
            

            Der Säbelzahntiger, der ihn begleitete, war riesig wie ein Ungeheuer. Ophelia begriff
               nicht, wie er überhaupt durch den Türrahmen passte. Mit einem solchen Leibwächter
               konnte es sich dieser Mann wirklich erlauben, vor nichts und niemandem Angst zu haben.
            

            Der Ohne-Furcht bedeutete seiner Raubkatze, sich hinzusetzen, und seinem Sohn, den
               Raum zu verlassen. Anschließend beugte er sich über den Radioempfänger, der noch immer
               seinen Orchestermarsch verbreitete. Ophelia dachte, er würde ihn ausschalten, damit
               sie besser reden könnten, doch stattdessen drehte er den Ton lauter und setzte sich
               auf das Gerät wie auf einen Stuhl. Er legte den Zeigefinger an seine Lippen zum Zeichen,
               dass sie schweigen und der Musik lauschen sollten.
            

            Ophelia hatte schon einige ungewöhnliche Situationen erlebt. Im selben Zimmer mit
               einem Säbelzahntiger Orchestermusik zu hören war jedoch zweifellos eine der allerungewöhnlichsten.
            

            Dieser irreale Moment zog sich eine ganze Weile lang hin, bis schließlich der Radioapparat
               stockte und zweimal dieselbe Passage wiederholte. Sofort drehte der Ohne-Furcht den
               Ton ab, als hätte er von Anfang an nur darauf gewartet.
            

            »Echos sind reaaally faszinierende Phänomene«, sagte er mit ausgeprägtem babelischen Akzent. »Unsere Wissenschaftler
               sind in der Lage, ganze Städte zu beleuchten und Menschen in den Himmel fliegen zu
               lassen, und nicht einem einzigen von ihnen – nicht einem, hört ihr? – ist es jemals
               gelungen, diese Laune der Natur zu erklären. Seit ich mich der heiklen Kunst der Radiopiraterie
               widme, bin ich so mancher dieser reflektierten Wellen, wie wir sie gerade gehört haben,
               begegnet. Zuerst fand ich das reaaally anstrengend, aber irgendwann fing ich an, mich dafür zu interessieren.«
            

            Die Stimme des Ohne-Furcht war so gewaltig, dass man, selbst wenn er ganz normal sprach,
               den Eindruck hatte, er brülle jeden Satz. Ophelia fragte sich beunruhigt, worauf er
               wohl hinauswollte.
            

            »Ich habe eine ganze Reihe von Versuchen dazu durchgeführt«, fuhr er fort. »Habt ihr
               schon einmal doppelte Bilder auf einer Fotografie gesehen? Oder eure eigenen Worte
               aus der Telefonmuschel zurückkommen hören? Ich ja. Unzählige Male. Trotzdem habe ich
               nie verstanden, was ein Echo ist und wodurch es hervorgerufen wird. Eine reaaally bemerkenswerte Entdeckung habe ich allerdings gemacht.«
            

            Er hatte einen vertraulichen Ton angeschlagen, doch seine zum Flüstern gänzlich ungeeignete
               Stimme war weithin zu hören.
            

            »Seit einigen Jahren haben diese Phänomene exponentiell zugenommen. Es gibt eine immer
               größere Zahl an Echos, immer häufiger, an immer mehr Orten. Und wollt ihr meine Schlussfolgerung
               hören?«
            

            Ophelia nickte steif. In Wahrheit konnte sie den Worten des Ohne-Furcht kaum folgen,
               denn Blasius, die Augen starr auf den Säbelzahntiger gerichtet, zitterte so sehr,
               dass ihre Bank wackelte. Wenn sie sich schon fürchtete, so war er halb tot vor Angst.
            

            »Ich habe daraus gefolgert, dass das ganze Universum versucht, uns eine Nachricht
               zu übermitteln«, erklärte der Ohne-Furcht verschwörerisch. »Eine wichtige, dringende
               Nachricht.« Er tippte sich theatralisch an die Schläfe, ehe er donnerte: »›Denk selbst
               nach, kleiner dummer Mensch, anstatt stumpf zu wiederholen, was man dir vorsagt!‹«
            

            Daraufhin stieß er ein Gelächter aus, das durch alle umliegenden Katakomben hallte.
               Ophelia begriff einfach nicht, wie ein derart schmächtiger Körper eine solche klangliche
               Explosion erzeugen konnte.
            

            Im nächsten Augenblick wurde der Ohne-Furcht wieder ernst und musterte seine beiden
               Gäste bar jeder Freundlichkeit.
            

            »Eulalia, Animistin achten Grades, erst kürzlich als Vorbotenlehrling am Konservatorium
               der Guten Familie aufgenommen«, brachte er widerwillig hervor. »Blasius, drittklassiger
               Olfaktiver, Gehilfe in der Gedenkstätte von Babel«, fuhr er fort. »Fragt mich nicht,
               woher ich das weiß. Die einzige Frage, die es verdient, gestellt zu werden, ist: Was
               führt zwei Lämmer wie euch in die Höhle der Raubtiere?«
            

            Wie zur Illustration seiner Worte legte der Ohne-Furcht eine Hand auf den riesigen
               Schädel des Tigers. Das gewaltige Schnurren, das darauf folgte, ließ Blasius' Wangen
               ebenso grau werden wie seine Haare.
            

            Ophelia erging es kaum besser: Die Raubkatze war so viel zu groß für den Raum, dass
               sie ihre Füße unter die Bank ziehen musste, um ihr nicht auf den Schwanz zu treten.
               Sie ging im Geist alle möglichen Antworten durch, aber keine schien die richtige zu
               sein. Schließlich presste sie vervor.
            

            »Auch ich kannte Frau Hildegard.«

            Der Ohne-Furcht verzog kaum eine Miene.

            »Reaaally? Sollte mir dieser Name irgendetwas sagen?«
            

            Ophelia sah zu den Fotografien auf dem Schaltpult. Hatte sie sich geirrt? Waren die
               Orangen und das gepunktete Kleid doch bloßer Zufall?
            

            Einen Augenblick später wusste sie, worin ihr Irrtum bestand.

            »Vielleicht nicht dieser, aber so nannte sie sich da, wo ich sie kennengelernt habe:
               Meredith Hildegard. Ihr echter Name dürfte etwas bogianischer geklungen haben. Sie
               interessierte sich vor allem für drei Dinge: Architektur, Zigarren, Orangen.«
            

            »Doña Mercedes Imelda. Eine bemerkenswerte Frau.«

            Der Ohne-Furcht hatte diese Worte ohne besondere Gefühlsregung, aber auch ohne Zögern ausgesprochen. Er nahm einen der Rahmen vom Schaltpult.
            

            »Diese junge Lady neben Doña Imelda«, sagte er, wobei er mit dem Finger auf die andere
               Frau tippte, »ist meine Urgroßmutter. Ich habe sie viel zu wenig gekannt für meinen
               Geschmack, aber sie hat meine Kindheit geprägt. Sie war, genau wie Doña Imelda, ein
               Freigeist, wie man sie heute nicht mehr trifft. Damals verstanden sie wirklich noch
               zu lachen, das muss man sagen! Es gab auch schon die Spielverderber, die einem vorschrieben,
               dass man anständig sprechen und sich gerade halten sollte, aber nicht so wie heute.«
               Er stellte den Rahmen zurück an seinen Platz, ehe er den Blick in Ophelias Brillengläser
               bohrte. »Meine Urgroßmutter hat uns vor einem halben Jahrhundert verlassen. In reaaally fortgeschrittenem Alter. Ich erlaube mir also zu bezweifeln, dass du Doña Imelda
               persönlich gekannt hast, kleines Lämmchen.«
            

            Ophelia ballte die Fäuste.

            »Ich mag klein sein, aber ich bin ganz sicherlich kein Lämmchen. Glaubt mir«, beharrte
               sie, als der Ohne-Furcht ein ironisches Grinsen aufsetzte. »Mutter Hildegard war sicherlich
               eine hochbetagte Dame, aber sie hatte eine eiserne Gesundheit und einen stählernen
               Willen. Sie würde sogar immer noch leben, wenn … wenn sie nicht …«
            

            Ophelia brachte es nicht heraus. Dieser von seiner eigenen Tasche eingesaugte Körper,
               die berstenden Knochen, das Krachen der Wirbel … Sie konnte einfach nicht darüber
               sprechen, ohne dass sich ihr die Kehle zuschnürte. Mehr noch als ihre Worte schien
               ihre offensichtliche Bewegtheit den Ohne-Furcht davon zu überzeugen, seine skeptische
               Miene abzulegen.
            

            »Weißt du, warum die Orange eine reaaally wichtige Frucht ist?«
            

            Diese Frage hatte sie nicht erwartet.
            

            »Ähm … sie ist gut gegen Skorbut?«

            »Es gibt eine sehr alte Legende«, erwiderte der Ohne-Furcht und schlug auf seinem
               Radiogerät die Beine übereinander. »Ich habe sie von meiner Urgroßmutter, die sie
               wiederum von ihren Vorfahren hatte. Darin wird erzählt, dass die Engel im Garten der
               Erkenntnis lebten, während sich die Menschen in den finsteren Grotten der Unwissenheit
               verkrochen. So war es jahrtausendelang. Eines Tages aber gelangte ein Mann – oder
               eine Frau, je nach der Version der Geschichte – zufällig in den Garten der Erkenntnis.
               Ein armer hungriger Tölpel, der sich verirrt hatte. Er sah goldene Äpfel und pflückte
               einen davon. Kaum biss er hinein, da traf ihn die Erleuchtung. Plötzlich ging ihm
               auf, wie wenig er wusste und in welcher Unkenntnis all seine Artgenossen gehalten
               wurden. Er stahl weitere goldene Äpfel, verteilte sie unter den Menschen, und gemeinsam
               verließen sie die Grotten der Unwissenheit, um die Welt zu entdecken. ›Goldapfel‹«,
               fuhr der Ohne-Furcht nach einer ausgiebigen Kunstpause fort, »so nannten unsere Urahnen
               die Orange. Jetzt wisst ihr, warum sie eine reaaally wichtige Frucht ist und warum Leute wie Doña Imelda und ich sie zu unserem Erkennungszeichen
               gemacht haben. Sie ist das Symbol all derer, die sich aus der Unwissenheit befreien
               wollen, in die man uns zwingt. Ganz im Vertrauen, Miss, ich sehe keinen Unterschied
               zwischen den Engeln aus der Legende und den Lords von LUX.«
            

            Das letzte Wort hatte er mit so viel Abscheu ausgespuckt, dass sein Tiger die Lefzen
               hochzog und ein Fauchen ausstieß, woraufhin Blasius von der Bank fiel.
            

            Ophelia fragte sich, ob der Ohne-Furcht ebenso wie Mutter Hildegard über die Existenz
               Gottes im Bilde war. Die Frage wäre ihr beinahe herausgerutscht, da entsann sie sich gerade noch rechtzeitig,
               warum sie hier war. Nichts, absolut nichts von dem, was zwischen ihnen in diesem Raum
               gesagt wurde, würde sie vor Mediana geheim halten können, wenn diese beschloss, ihre
               Erinnerung wieder zu durchforsten.
            

            Mit einer entschiedenen Geste wickelte sie den Turban ab, der ihr Gesicht verbarg,
               und sah dem Ohne-Furcht direkt in die Augen.
            

            »Ihr wolltet wissen, was wir in Eurem Varietétheater zu suchen haben. Die Wahrheit
               ist, dass man mich aufgefordert hat, mich hier ein wenig umzusehen und umzuhören.
               Herr Blasius hat mit alldem nichts zu tun, darauf gebe ich Euch mein Wort. Ich schlage
               also vor, dass wir die Unterhaltung hiermit beenden und jeder seiner Wege geht. Im
               Übrigen solltet Ihr Euch besser eine neue Adresse für Euer Theater suchen.«
            

            Im Schneidersitz auf seinem Radioapparat thronend, sah der Ohne-Furcht sie lange schweigend
               an. Dann warf er seinen Kopf in den Nacken und stieß ein so brüllendes Gelächter aus,
               dass die Gläser aller Fotorahmen zersprangen.
            

            »Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass es reaaally sehr viel einfacher wäre, meinen Tiger auf Euch loszulassen? Ich bin der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel!
               Woher kommt deiner Meinung nach das ›Beinah‹?«
            

            »Aber ich dachte … Mutter Hildegard … Doña Imelda …«, stammelte Ophelia.

            »Was hast du denn erwartet? Dass ich dich in die Arme schließe und ausrufe ›die Freunde
               meiner Freunde sind auch meine Freunde‹? Werd mal erwachsen, Kleine.«
            

            Der Ohne-Furcht hatte all seine Gutmütigkeit verloren. Er musterte Ophelia mit unverhohlener
               Verachtung. In diesem Moment war er nicht mehr der stimmgewaltige Aufpeitscher der Menge. Er war auch nicht
               mehr das unscheinbare, schmächtige Männlein. Er war ein drittes, vollkommen anderes
               Wesen.
            

            Ein Raubtier, dessen Verbündeter die Angst war.

            Aus der Innentasche seiner Tunika holte er Eintrittskarten für sein Theater.

            »Ihr habt zu mir gefunden, weil ich es so wollte. Ich hatte gehofft, es würde jemand
               anders kommen, das stimmt. Deine reizende Kameradin, zum Beispiel. Miss Mediana. Das
               ist mal eine, die es partout nicht lassen kann, sich in fremder Leute Angelegenheiten
               einzumischen, nicht wahr? Sie ist die geborene Jägerin! Sollte sie eines Tages in
               die Dienste von LUX treten, dann wäre sie eine gefährliche Gegnerin für mich.«
            

            Der Ohne-Furcht machte eine lange Pause, während der Ophelia ihr eigenes Herz und
               das von Blasius wie wild galoppieren hörte.
            

            »In einer Stunde«, fuhr er fort, »wird alles hier verschwunden sein: das Schild, die
               Tische, die Bühne, die Funkausrüstung und meine Garderobe. Nicht, weil du es mir geraten
               hast, Kleine, sondern weil das meine Lebensweise ist. Der Untergrund Babels bietet
               unendliche Möglichkeiten, und nur ich, ich allein entscheide, wohin ich gehe oder
               wer mich besucht.«
            

            Der Ohne-Furcht stand auf, und sein Tiger tat es ihm mit wogendem Fell über den gewaltigen
               Muskeln gleich.
            

            »Ich werde Euch nicht töten. Ich vergreife mich nicht an Lämmern, nur Raubtiere interessieren
               mich. Begnügt Euch damit, Miss Mediana die folgende Nachricht zu überbringen.« Er
               senkte die Stimme, bis sie nur noch wie entferntes Donnergrollen klang: »Wer Wind
               sät, wird Sturm ernten.«
            

         

      

   
      
         
            
               Der Kompass
               

            

            »Passiert Euch … so etwas öfter?« 
Das waren die ersten Worte, die Blasius herausbrachte, als sie wieder im Freien waren.
               An eine der zerfallenen Säulen des antiken Bades gelehnt, atmete er unter den verwunderten
               Blicken der Obsthändler tief durch die Nase ein. Seine schweißgetränkte Hose hatte
               all ihre Pludrigkeit verloren.
            

            Ophelia ging zum nächsten Brunnen, um ihm ein wenig trinkbares Wasser zu holen. Die
               Hitze und Helligkeit des vor Menschen und Insekten brummenden Marktes bildeten einen
               scharfen Kontrast zur Atmosphäre der Katakomben.
            

            »Es tut mir so leid«, sagte sie, während sie Blasius den Becher hinhielt. »Es tut
               mir wirklich so furchtbar leid.«
            

            Das war alles, was sie immerzu wiederholen konnte. Die Dinge, die sie am Pol erlebt
               hatte – das Verlies des Mondscheinpalastes, der Kavalier mit seinen Huskys, Faruks
               Launen, die zahlreichen Mordversuche, von der Begegnung mit Gott ganz zu schweigen
               –, hatten sie an Einschüchterungsversuche gewöhnt. Doch das war ein Teil von Ophelias
               Leben, nicht von Eulalias.
            

            Blasius sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.

            »Es hat nicht viel gefehlt, und mein Herz wäre stehen geblieben. Good lords! Er ist es, nicht wahr? Er ist derjenige, der Miss Silence getötet hat?«
            

            »Ich weiß es nicht.«

            Und das ärgerte sie gewaltig. Sie hätte so einiges von Ohne-Furcht erfahren können, wenn sie ihm unter anderen Umständen begegnet wäre.
            

            »Geht es?«, fragte sie besorgt.

            Blasius nickte, doch allein diese Kopfbewegung ließ ihn das Wasser wieder hochwürgen,
               das er gerade getrunken hatte.
            

            »Ihr … Ihr haltet mich sicher für sehr zimperlich, Miss Eulalia«, sagte er, wobei
               er sich beschämt den Mund abwischte. »Aber Ihr müsst wissen, dass ich eine Katzenphobie
               habe. Und diese dort war … ganz besonders groß.«
            

            »Es tut mir wirklich, wirklich so furchtbar leid«, murmelte Ophelia, als über dem
               Markt der Gong erklang. »Mein freier Nachmittag geht zu Ende. Ich muss zur Guten Familie
               zurückkehren, die Nachricht überbringen und … und …«
            

            ›Meine Gegenleistung einfordern‹, schloss sie in Gedanken. So gern sie bei Blasius
               geblieben wäre, der Wunsch, zu erfahren, was Mediana ihr in Bezug auf Thorn eröffnen
               würde, war einfach übermächtig.
            

            »Das müssen wir unbedingt mal wieder machen«, versuchte sie zu scherzen. »Nur ohne
               Säbelzahntiger.«
            

            Während sie ihm seinen völlig aufgelösten Turban zurückgab, verzog Blasius das Gesicht
               zu einer Grimasse, die vermutlich ein Lächeln sein sollte.
            

            »Well, beim nächsten Mal, vielleicht?«
            

            »Es tut mir leid.«

            Ophelia hätte gerne noch etwas Intelligenteres hinzugefügt, aber wieder einmal wollte
               ihr partout nichts einfallen. Im Laufschritt durchquerte sie den Basar, stolperte
               über Teppiche und rempelte Marktbummler an. Sie war überzeugt, dass dieses Treffen
               mit Blasius das erste und letzte bleiben würde und dass es so am besten war.
            

            Warum also fand sie den Gedanken so unerträglich?
            

            Bei jedem Schritt kochte sie ein wenig mehr vor Wut. Mediana hatte sie absichtlich
               in Gefahr gebracht. Ohne zu zögern, hatte sie Ophelias intimstes Geheimnis ausgenutzt,
               mit ihrer empfindlichsten Hoffnung gespielt, um die eigene Neugier zu befriedigen.
               Und jetzt, da Ophelia ihren Teil der Vereinbarung erfüllt hatte, überkam sie eine
               ungute Vorahnung.
            

            ›Wer Wind sät, wird Sturm ernten. Sollte Mediana mich angelogen haben‹, dachte sie mit zusammengepressten Zähnen,
               ›sollte sie das mit Thorn nur aus der Luft gegriffen haben, dann werde ich dafür sorgen,
               dass ich selbst zu diesem Sturm werde.‹
            

            Wie ein Spiegel ihrer Stimmung wurde der Himmel immer düsterer. Schwefelige Wolken
               brodelten über Babel, doch es war ein Gewitter ohne Blitze, ohne Wind und ohne Regen.
               Schnaufend erklomm Ophelia die von Pinien gesäumte Steigung, die zur Abflugterrasse
               führte; die täglichen Runden im Stadion hatten aus ihr noch keine Athletin gemacht.
            

            Sie seufzte erleichtert, als sie feststellte, dass sie noch nicht zu spät war. Getragen
               von den kraftvollen Flügeln der Schimären, setzte die Vogeltram gerade auf den Gleisen
               am Bahnsteig auf. Einen Moment später strömten die Passagiere heraus. Ophelia ging
               an Bord, stempelte ihre Karte ab und suchte sich einen Platz. Das war allerdings leichter
               gesagt als getan, denn die Studenten sämtlicher Akademien verbrachten den Sonntag
               in der Stadt und kehrten erst mit der letzten Vogeltram ins Pensionat zurück.
            

            Kaum hatte sie sich hingesetzt, da hörte Ophelia auf der anderen Seite der Scheibe
               ein mechanisches Klicken, das sie direkt wieder aufspringen ließ. Ein Rollstuhl, gelenkt
               von einem jungen Mann mit dunkler Haut und weißer Kleidung, entfernte sich zwischen den ausgestiegenen Fahrgästen den Bahnsteig hinunter. Ophelia stürzte
               zur nächsten Tür und beugte sich hinaus.
            

            »Ambrosius?«

            Er hatte sie gehört. Ophelia hatte genau gesehen, wie er zusammengezuckt war. Er hatte
               sie gehört, aber er setzte seinen Weg fort, ohne sich umzudrehen.
            

            Ophelia schrie nie. Diesmal jedoch konnte sie den flehenden Ruf nicht zurückhalten,
               der aus ihren Lungen drang:
            

            »Ambrosius!«

            Sie sah, wie sich seine verkehrten Hände um die Hebel des Rollstuhls krampften, als
               kämpften sie gegen den Drang, ihn anzuhalten, und könnten sich gleichzeitig nicht
               dazu durchringen. Ophelia wollte zu ihm rennen, ihm in die Augen sehen und ihn fragen,
               was sie getan hatte, dass er so böse auf sie war, ihn anflehen, sie nicht allein zu
               lassen mit all dem, was sie noch zu bewältigen hatte.
            

            Und dann war die Chance verpasst. Die Zugchefin schloss die Türen des Waggons, bevor
               sie Ophelias Sandalen und die ehemals weiße, vom Staub der Katakomben verschmutzte
               Toga abschätzig musterte.
            

            »Etwas mehr Zurückhaltung in der Öffentlichkeit, Gabenlose. Wenn Ihr noch einmal auffallt,
               erteile ich Euch eine Verwarnung.«
            

            Während die Vogeltram über die Schienen glitt und sich schwerfällig in die Lüfte erhob,
               setzte Ophelia sich wieder an ihren Platz. Müde nahm sie ihre Brille ab, lehnte die
               Stirn ans Fenster und blickte hinaus auf die verschwommen wirbelnden Wolkenmassen.
            

            Sie fühlte sich zutiefst entmutigt.

            Ihre böse Vorahnung war zur Gewissheit geworden. Mediana würde ihr nicht das Geringste sagen. Blasius würde nichts mehr mit ihr zu tun
               haben wollen. Er würde ihr die Freundschaft kündigen, genau wie Ambrosius es bereits
               getan hatte. Ophelia würde keinen Zutritt zum Sekretarium bekommen, nichts über Gottes
               Vergangenheit erfahren und Thorn niemals wiederfinden. Sie würde für immer und ewig
               Sklavin einer Erpresserin bleiben und den Rest ihrer Tage damit zubringen, Löcher
               in Karten zu stanzen.
            

            Die Stimme der Schaffnerin, die aus den Lautsprechern der Vogeltram ertönte, riss
               sie aus ihrer Benommenheit.
            

            »Die Virtuosenschülerin Eulalia, Mitglied der zweiten Division der Fakultät der Vorboten,
               wird gebeten, sich an der Zugspitze einzufinden.«
            

            Ophelia setzte ihre Brille wieder auf und erhob sich unter den neugierigen Blicken
               der Studenten. Sie war nicht weniger überrascht als diese. Mit den Ellbogen bahnte
               sie sich einen Weg durch die Waggons bis zum Schaffnerabteil. Die Zugchefin wollte
               gerade ihre Ansage erneut durchgeben, als sie Ophelia kommen sah.
            

            »Was wollt Ihr, Gabenlose?«

            »Ihr habt mich gerufen. Ich bin Eulalia.«

            »Ihr seid Virtuosenschülerin? Ihr seid Virtuosenschülerin«, wiederholte sie, diesmal
               im Ton einer Feststellung, da Ophelia ihr die Stempelkarte der Guten Familie unter
               die Nase hielt. »Ich dachte, Ihr wärt eher etwas … weniger … kurz, es ist gut, dass
               ich Euch endlich gefunden habe, Miss Eulalia. Ich mache diese Durchsage seit zwei
               Stunden ununterbrochen.«
            

            »Seit zwei Stunden? Warum? Was ist passiert?«

            Die Schaffnerin nahm ihr Käppi ab und fuhr sich mit einem Taschentuch über den nach
               Art der Zyklopier kahlrasierten Schädel. Hier im Zug war die Luft noch stickiger als
               draußen.
            

            »Man hat mir lediglich Anweisung erteilt, Euch ins Memorial zu bringen. Lady Septima
               – gepriesen sei LUX! – verlangt Euch dringend zu sehen. Ich weiß nicht, was Ihr getan habt, aber es scheint
               eine ernste Sache zu sein.«
            

            Ophelias Knie begannen zu zittern, als ihr schlagartig die Erleuchtung kam: Mediana
               hatte sie nicht ins Varietétheater geschickt, um sie zu benutzen, sondern um sie loszuwerden.
               Sie hatte sie bei Lady Septima denunziert, nicht mehr und nicht weniger!
            

            Ophelia drohte der Ausschluss aus dem Konservatorium. Schlimmer noch, das Gefängnis.

            Sie unterdrückte den Anflug von Panik, der in ihr aufwallte, und dachte angestrengt
               nach. Wenn Lady Septima sie ins Memorial bringen ließ, und nicht ins Konservatorium,
               dann hieß das, dass sie Lady Helen umgehen wollte. Vielleicht hätte Ophelia eine Chance,
               wenn sie bei der Direktorin selbst vorsprechen würde, um sich zu verteidigen.
            

            »Ich muss vorher noch zur Guten Familie«, sagte sie, so selbstsicher sie konnte. »Ich
               trage Alltagskleidung, ich kann nicht ohne ordentliche Uniform vor Lady Septima erscheinen.«
            

            Die Schaffnerin überlegte einen Moment, dann ergriff sie ihre Sprechmuschel:

            »Achtung, bitte. Dieser Zug fährt heute außerplanmäßig ohne Halt durch bis zur Gedenkstätte.
               Wir bitten um etwas Geduld, sämtliche Akademien werden auf dem Rückweg angefahren.
               Die Vogeltramgesellschaft stellt jedem auf Antrag eine Verspätungsbescheinigung aus.
               Und Ihr, Miss Eulalia«, wandte sich die Zugchefin an Ophelia, nachdem sie die Sprechmuschel
               wieder aufgehängt hatte, »Ihr bleibt schön brav hier sitzen. Wenn Ihr ein reines Gewissen
               habt wie alle ehrlichen Bürger, dann habt Ihr nichts zu befürchten.«
            

            Ophelia ließ sich auf dem Klappsitz nieder, der ihr angeboten wurde. Die Falle war
               zugeschnappt. Sie faltete die Hände im Schoß, um ihr Zittern zu verbergen.
            

            Verzweifelt sah sie sich nach einem Ausweg um, wohl wissend, dass sie keinen finden
               würde. Alle Türen des Zuges führten in den Abgrund. Es gab keine Spiegel an Bord,
               und selbst wenn, wäre sie überhaupt noch in der Lage, durch sie hindurchzugehen? Seit
               ihrer Ankunft in Babel war kein Tag vergangen, an dem sie nicht bezüglich ihrer Identität
               oder ihrer wahren Absichten gelogen hätte. Diese Täuschung ging viel weiter als alle
               kleinen Unwahrheiten, mit denen sie sich je durchgemogelt hatte. Sie war nicht nur
               eine Verkleidung wie Mimos Livree, sie war eine andere Haut, die ihr mit der Zeit
               zur zweiten Natur geworden war. Konnte sie, nachdem sie sich so lange für Eulalia
               ausgegeben hatte, überhaupt noch behaupten, Ophelia zu sein?
            

            Der Weg zum Memorial erschien ihr quälend lang und grausam kurz. Ihre schlimmsten
               Befürchtungen wurden bestätigt, als sie sah, dass ein Trupp Wachmänner sie auf dem
               Bahnsteig erwartete. Sie waren nicht bewaffnet – das Wort allein war schon ein Vergehen
               –, doch das war auch nicht nötig, denn sie waren sogenannte Totenbeschwörer, Beherrscher
               der Temperatur, und konnten einen Menschen mit ihrem Blick zu Eis erstarren lassen.
               Darüber hinaus waren sie hervorragende Gefrierschrankfabrikanten.
            

            Sie eskortierten Ophelia ohne ein Wort. Als sie an dem kopflosen Soldaten vorbeikamen,
               fühlte sie sich wie eine Verbrecherin, die vors Militärgericht geführt wurde. Die
               Galerien im Memorial waren menschenleer, und die Stille wirkte erdrückend. Diese Ruhe
               hatte nichts mit dem gewohnten Geflüster der Leser zu tun; sie war die vollkommene
               Abwesenheit jeglichen Geräusches, eine Atmosphäre wie in einem verlassenen Tempel. Eine dichte
               Wolkenhaube über der Kuppel warf ihre Schatten in jeden Winkel. Der schwebende Globus
               des Sekretariums, dessen metallische Hülle für gewöhnlich in der Sonne glitzerte,
               erinnerte heute an einen toten Planeten.
            

            Die Wachmänner brachten Ophelia zum nördlichen Transzendium. Sie verkrampfte sich,
               als sie in der Mitte des endlosen senkrechten Korridors eine kleine Gestalt mit rot
               schimmernden Augen bemerkte. Verwundert erkannte sie beim Näherkommen, dass es sich
               nicht um Lady Septima handelte, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern um ihren
               Sohn Octavio. Er beobachtete sie durch seine schwarze Tolle und seine Augenbrauenkette
               hindurch und strahlte dabei ein solches Misstrauen aus, dass Ophelia sich bereits
               verurteilt fühlte, noch bevor man über sie zu Gericht gesessen hatte.
            

            »Du lässt alle Welt warten, Auszubildende Eulalia.«

            Sie antwortete nicht. Ihr war klar, dass sich von nun an alles, was sie äußerte, gegen
               sie wenden konnte. Ehe sie nicht wusste, was genau man ihr zur Last legte, würde sie
               keinen Ton sagen.
            

            Sie dachte, Octavio würde sie zu dem Lady Septima und den Lords von LUX vorbehaltenen Raum im obersten Stockwerk des Memorials bringen, doch stattdessen
               zog er einen Schlüssel aus seiner Uniform. Ophelia traute ihren Augen nicht, als er
               ihn ins Schloss einer Schranke schob, von der aus der Steg zum Sekretarium ausgefahren
               wurde.
            

            In diese ersehnte Terra incognita, die ihr verwehrt geblieben war, solange sie sich wie eine Musterschülerin verhalten
               hatte, wurde sie nun vorgeladen, nachdem sie sich etwas hatte zuschulden kommen lassen?
               Das war doch wirklich blanke Ironie.
            

            Sie folgte Octavio auf die kurze Wendeltreppe, die sie von der Vertikalen des Transzendiums
               in die Horizontale des Steges brachte. Kaum betrat Ophelia diesen, krallten sich ihre
               Hände links und rechts ums Geländer. Auch wenn sie nicht unter Höhenangst litt, so
               befanden sie sich hier doch dreißig Meter über dem Boden; und die Vorstellung, auf
               einer Art Hängebrücke zu laufen, die man mit einer simplen Schlüsselumdrehung wieder
               einfahren konnte, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Sie warf einen kurzen
               Blick zurück. Die Totenbeschwörer waren auf dem Transzendium geblieben, wo sie nun
               senkrecht zu ihnen standen.
            

            Je weiter Ophelia sich dem schwebenden Erdball näherte, desto mehr wurde ihr seine
               immense Größe bewusst. Die rotgoldene Verkleidung der Erdkruste wölbte sich da, wo
               die Ozeane waren, nach innen und ließ so die Konturen der Kontinente hervortreten.
               Die gepanzerte Tür, die Octavio irgendwo in einem südlichen Meer öffnete, war alles
               andere als niedrig; und doch wirkte sie aus der Ferne nicht größer als ein winziges
               Schlüsselloch.
            

            Ophelia trat hindurch.

            Alles, was sie sich in ihrer Fantasie zu diesem unerreichbaren Heiligtum ausgemalt
               hatte, zerplatzte wie eine Seifenblase. Das Innere des Sekretariums war eine genaue,
               verkleinerte Kopie des Memorials. Durch Transzendien erreichbare Galerien waren wie
               ringförmige Terrassen um einen natürlichen Lichtschacht herum angelegt. Es gab sogar,
               schwebend zwischen Eingangshalle und Kuppel, einen Globus, der dem, der ihn enthielt,
               aufs Haar glich. Die Architekten hatten diese Stätte wie eine Matrjoschka konzipiert!
            

            Rechter Hand blitzten im kalten Licht der Glühbirnen aus Heliopolis Tausende Antiquitäten
               in Vitrinen. Linker Hand drehten sich Reihen über Reihen von Walzen unter beständigem Brummen um ihre eigene
               Achse. Ophelia wusste, dass jede dieser Walzen mit einer Lochkarte umwickelt war,
               die ein Dokument zusammenfasste; das Ganze bildete ein Getriebe aus Rädchen und Kolben,
               ähnlich dem einer Drehorgel.
            

            »Stimmt ja, du bist zum ersten Mal hier«, bemerkte Octavio, der jede ihrer Reaktionen
               belauerte. »Das Sekretarium ist, genau wie das Memorial, in zwei Zwillingshälften
               geteilt: Die seltenen Bestände werden in der östlichen Halbkugel gelagert, die Datenbank
               befindet sich in der westlichen.«
            

            »Und das dort?«, fragte sie, indem sie auf den über ihnen in der Luft hängenden Globus
               deutete. »Ist das ein weiteres Sekretarium?«
            

            Wider Willen hatte Ophelia ihr selbst auferlegtes Schweigen gebrochen.

            »Der ist nur zur Dekoration da. Ah, da ist ja deine Divisionsleiterin.«

            Ophelia schöpfte wieder ein wenig Hoffnung, als Elizabeth ihnen durch das Atrium entgegenkam.
               Sie erschien ihr förmlicher denn je. Ihre fahlgelben Haare hoben sich bei jedem Schritt
               wie ein Umhang, und ihr Gesicht war noch ausdrucksloser als sonst.
            

            »Gibt es etwas Neues?«

            Die Frage war ausschließlich an Octavio gerichtet.

            »Nein, nichts Neues. Niemand hat das Memorial betreten oder verlassen, abgesehen von
               der Auszubildenden Eulalia.«
            

            »Sehr gut. Gehen wir.«

            Während Ophelia ihnen folgte, kämpfte sie gegen den Schwindel an, der sie ergriff.
               Vielleicht lag es ja auch an den drückenden Wolken über der Kuppel, dass ihr das Atmen
               immer schwerer fiel. Jedenfalls war sie nicht wegen des Ausflugs in die Katakomben hierherbestellt worden. Es ging um etwas anderes, sehr viel Gravierenderes.
            

            Angesteckt von ihrer Nervosität, begann Thorns Uhr in einer Tasche ihrer Toga mit
               dem Deckel zu klappern. Die Frage war nicht mehr, ob Mediana sie verraten hatte, sondern
               wie viel sie preisgegeben hatte.
            

            Vor einer Drucklufttür blieben sie stehen.

            »Uns ist nicht gestattet, mit dir zusammen hineinzugehen«, erklärte Elizabeth, nachdem
               sie sie geöffnet hatte. »Alles, was dort drin geschieht, ist streng vertraulich. Viel
               Glück.«
            

            »Glück gibt es nicht«, mischte Octavio sich kühl ein. »Wir sind für unser Schicksal
               selbst verantwortlich. Doch das«, fügte er halblaut hinzu, »weiß die Auszubildende
               Eulalia bereits.«
            

            Ophelia wusste rein gar nichts, und genau das war das Problem. Mit zögernden Schritten
               betrat sie einen schmucklosen Raum, der offensichtlich für die Konsultation von Schriftstücken
               gedacht war. Seine Einrichtung bestand aus nichts weiter als einem großen Lesepult,
               über das sich Lady Septima gerade beugte.
            

            »Die Tür«, befahl sie.

            Ophelia drehte das Verschlussrad, bis die Verriegelung einrastete. In dem Raum herrschten
               so frostige Temperaturen, dass sie das Gefühl hatte, sich in eine Kühlkammer einzuschließen.
               Ihre nackten Füße in den Sandalen prickelten schmerzhaft.
            

            »Kommt näher.«

            Lady Septima sagte es ohne jede Gefühlsregung. Ruhig und distanziert wie üblich. Langsam
               wandte sie Ophelia ihre Augen zu, die in dem spärlich erhellten Raum wie Scheinwerfer
               leuchteten.
            

            »Mögt Ihr Puzzles?«

            Ophelia blinzelte. Diese Art Verhör hatte sie nicht erwartet. Sie näherte sich behutsam
               dem Pult mit dem Manuskript, auf das Lady Septima deutete. Dem Zustand des Papiers
               nach zu urteilen, war es sehr alt. Der blasse, nur an wenigen Stellen lesbare Text,
               war in einer unbekannten Sprache verfasst.
            

            Ophelia interessierte sich vor allem für die Zettel mit Notizen daneben.

            »Medianas Übersetzung«, schlussfolgerte sie. »Warum fragt Ihr das nicht sie, sondern
               mich?«
            

            Lady Septima antwortete nicht. Ophelia spürte, wie sich all ihre seit der Fahrt in
               der Vogeltram verspannten Muskeln so plötzlich lösten, dass sie kurz taumelte. Ihr
               angestauter Zorn gegen Mediana verpuffte in einem Augenblick.
            

            »Was ist ihr zugestoßen?«

            Lady Septima unterdrückte die Grimasse, zu der sich ihre Lippen kurz verzogen hatten,
               und tilgte aus ihrem Gesicht jede Spur einer persönlichen Empfindung.
            

            »Eine fast ausschließlich aus Weissagern bestehende Division, und nicht einer von
               ihnen war in der Lage, das Schicksal seiner Cousine vorauszusehen. Sie bringen Schande
               über sämtliche Vorboten. Kurz«, fuhr sie, wieder gefasst und mit erhobenem Kinn, fort,
               »Sir Henry verlangt, dass wir ihm umgehend Ersatz liefern. Auch wenn ich Euch gegenüber
               große Vorbehalte hege, muss ich dennoch zugeben, dass Ihr die geeignetste Kandidatin
               für diese Aufgabe seid. Zumindest die am wenigsten unfähige. Ihr werdet Euch der Ehre,
               die LUX Euch zuteilwerden lässt, als würdig erweisen müssen. Ich informiere Sir Henry über
               Eure Ankunft«, fügte sie hinzu, ehe sie sich im Stechschritt entfernte. »Ihr könnt
               schon einmal einen Blick auf das Manuskript werfen, aber berührt es unter keinen Umständen.
               Die Handhabung derart wertvoller Dokumente hat streng nach einem bestimmten Protokoll zu erfolgen, das Ihr noch nicht
               kennt.«
            

            Lady Septima betrat einen Aufzug am Ende des Raumes und entschwand unter Zahnradgerassel,
               sobald sie den Hebel betätigt hatte.
            

            Kaum war Ophelia allein, stützte sie sich mit beiden Händen auf das Lesepult. Lange
               starrte sie das Manuskript an, ohne es zu sehen, während in ihrem Innern Wogen widersprüchlicher
               Gefühle aufeinanderprallten und ihre Brillengläser sämtliche Farben des Regenbogens
               annahmen.
            

            Erleichterung. Fassungslosigkeit. Jubel. Beklemmung.

            Beklemmung?

            War es möglich, dass Ophelia nach allem, was Mediana ihr angetan hatte, Mitgefühl
               mit ihr hatte? Sie war Vorbotin geworden, um exakt dahin zu gelangen, wo sie jetzt
               war; endlich konnte ihre eigentliche Suche beginnen. Sie hätte sich freuen müssen,
               warum also hatte sie solche Angst?
            

            Ein penetrantes Klick-Klack in ihrer Toga riss sie aus dem Strudel ihrer Gedanken. Ophelia zog an der Kette,
               um die Uhr in Augenschein zu nehmen. Der Deckel öffnete und schloss sich unaufhörlich,
               als hätte das arme Ding einen epileptischen Anfall. Klick klack! Klick klack! Klick klack!

            »Schon gut, beruhigen wir uns erst mal«, murmelte Ophelia, an die Uhr und an sich
               selbst gerichtet.
            

            Mit dem Daumen hielt sie den Deckel fest, doch sofort begannen sich die Zeiger wie
               wild zu drehen. Immer wieder blieben sie alle gleichzeitig stehen und zeigten dabei
               jedes Mal dieselbe Zeit an.
            

            Sechs Uhr, dreißig Minuten und dreißig Sekunden.

            Ophelia wandte sich zum Aufzug um, dessen Räderwerk sich wieder in Gang gesetzt hatte.
               Sir Henry mochte noch so sehr ein Automat sein, es würde sicher keinen guten Eindruck auf ihn machen, wenn
               sie sich vor seinen Augen mit einer verrücktspielenden Taschenuhr herumschlug.
            

            Sie zwinkerte verdutzt. Jetzt zeigten die Zeiger plötzlich eine andere Uhrzeit an.
               Punkt Mittag.
            

            Nein.

            Sie zeigten keine Uhrzeit an.

            Sie zeigten eine Richtung an.

            Thorns Uhr spielte nicht verrückt und hatte es nie getan. Sie hatte sich lediglich
               in einen Kompass verwandelt. Einen Kompass, dessen drei Nadeln in diesem Moment auf
               den ankommenden Fahrstuhl wiesen.
            

            Hinter der Kabinentür erschienen Lady Septima und Sir Henry.

            Nur dass Sir Henry kein Automat war.

            Sir Henry war Thorn.

         

      

   
      
         
            Die Schreckgestalt
            

         

         

      

   
      
         
            
               Der Wiedergefundene
               

            

            Thorn stand in einer Ecke des Aufzugs, so übertrieben groß, dass sein Kopf an die Decke
               stieß. Sein stählerner, von der langen Narbe zersäbelter Blick war auf eine Mappe
               gerichtet, in der er geschäftig blätterte. Er schenkte Lady Septima keinerlei Beachtung,
               als diese auf Ophelia wies, die mitten in dem kalten Zimmer zur Salzsäule erstarrt
               war.
            

            »Unser jüngster Neuzugang, Sir. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass sie den Anforderungen
               gerecht wird.«
            

            Die Vorschrift verlangte von Ophelia unter Androhung harter Strafen, Habtachtstellung
               einzunehmen, die Begrüßungsformel »Wissen dient dem Frieden!« aufzusagen und ihren
               Namen sowie Studienfach und -jahr zu nennen.
            

            Sie war außerstande dazu.

            Seit dem Moment, in dem sie Thorn gesehen hatte, war ihr Kopf wie leergefegt. Sie
               klammerte sich mit beiden Händen an ihre Kompassuhr: Das war greifbar, solide, real.
            

            Lady Septima, die ihr Schweigen einem äußerst ungelegenen Anfall von Schüchternheit
               zuschrieb, kniff die Lippen zusammen.
            

            »Die Auszubildende Eulalia ist vor fünfzig Tagen in die zweite Division der Fakultät
               der Vorboten aufgenommen worden. Nicht der hellste Kopf, aber ihre Hände haben Potenzial.«
            

            Ophelia hörte sie nicht. Lady Septima existierte nicht mehr. Es gab nur Thorn, der
               immer noch im Aufzug stand, mit gerunzelten Brauen, in die Betrachtung eines Diagramms
               vertieft. Seine silberblonden Haare waren akkurat nach hinten gekämmt, sein langes, kantiges
               Gesicht sorgfältig rasiert. Er trug ein makellos weißes Hemd, dessen Manschetten rechts
               und links in mit Zifferblättern, Linealen und diversen Messinstrumenten versehenen
               Arbeitshandschuhen verschwanden. Doch Ophelia starrte wie gebannt auf die Anstecknadel
               an seiner Brust, in Höhe des Herzens. Eine Sonne.
            

            All die Zeit über hatte sie einen Entflohenen gesucht. Jetzt hatte sie einen Lord
               von LUX gefunden.
            

            Schritt für Schritt zog Ophelia sich in den dämmrigsten Winkel des Raumes zurück.
               Auch wenn das Dröhnen in ihren Ohren sie am Nachdenken hinderte, war ihr eines vollkommen
               klar: Das, was geschehen würde, wenn Thorns Blick ihrem endlich begegnete, hätte irreversible
               Konsequenzen.
            

            »Wir hinken unserem Zeitplan zu weit hinter. Früher oder später werden die Genealogen
               eine Erklärung verlangen.«
            

            Thorn hatte mit babelischem Akzent gesprochen, ohne jegliche Spur eines nordischen
               Einschlags, wie ein waschechtes Kind der Metropole. Und dennoch hätte Ophelia seine
               Stimme unter tausenden erkannt. Das tiefe, mürrische Brummen eines Kontrabasses, das
               in ihrer inneren Leere widerhallte, ihre Eingeweide aufwühlte, ihr die Kehle hochkroch,
               sie erstickte.
            

            Thorns Stimme, nach beinahe drei Jahren des Schweigens.

            Ophelia zuckte zusammen, als er mit einem trockenen Klacken seine Dokumentenmappe
               schloss.
            

            »Übrigens brauche ich hier äußerst dringend ein paar Totenbeschwörer. Die Temperatur
               und die Luftfeuchtigkeit in der östlichen Halbkugel des Sekretariums sind zu sehr
               angestiegen. Wir verlieren Personal, versuchen wir, nicht auch noch unsere Bestände
               zu verlieren.«
            

            Thorns Aufmerksamkeit wanderte nun von seinen Diagrammen direkt zu dem alten Manuskript
               auf dem Lesepult. Als er den Raum durchquerte, untermalte ein unheimliches Quietschen
               jeden seiner Schritte. Bisher hatte Ophelia es nicht bemerkt, aber jetzt sprang es
               ihr regelrecht ins Auge: Ein eisernes Gestell mit Gelenken wie ein menschliches Skelett
               umschloss sein eines Bein vom Knöchel bis übers Knie. Das Bein, das im Gefängnis zertrümmert
               worden war.
            

            Der Automat.

            Selten hatte Ophelia sich so dumm gefühlt. Sie hatte wörtlich genommen, was nur ein
               geschmackloser Spitzname war. Geschmacklos und doch absolut treffend. Steif beugte
               Thorn sich über das Pult, dann wendete er mit den Metallfingern seines Handschuhs
               eine Manuskriptseite um.
            

            »Beherrscht Eure Auszubildende die alten Sprachen?«

            Er hatte seine Frage an Lady Septima gerichtet, als befände sich die Person, um die
               es ging, gar nicht im Raum. Diese schlechte Angewohnheit, die Ophelia während ihrer
               Verlobungszeit so sehr empört hatte, war ihr heute nur zu willkommen.
            

            »Sie beherrscht sie nicht, Sir. Dennoch glaube ich, dass sie in der Lage ist, die
               Aufgabe der Auszubildenden Mediana zu übernehmen. Sie ist eine Animistin. Eine Leserin.«
            

            ›Jetzt ist es so weit‹, dachte Ophelia, deren Brillengläser sich zusehends blau färbten.
               ›Er wird sich zu mir umdrehen. Er wird mich erkennen.‹
            

            Doch Thorn tat nichts dergleichen. Er inspizierte nur das Blatt zwischen seinen Fingern,
               dessen Rand von der Zeit angenagt war wie eine Spitzenbordüre.
            

            »Könnte sie den fehlenden Text wiederherstellen?«

            »Nein, Sir«, erklärte Lady Septima mit der Gewissheit des Lehrers, der seinen Schüler besser kennt als dieser sich selbst. »Dafür könnte sie
               seine wesentlichen Inhalte rekonstruieren, indem sie die Wahrnehmung all jener durchdringt,
               die ihn gelesen haben. Idealerweise sogar dessen, der ihn geschrieben hat.«
            

            Ophelia fiel auf, wie ihre glühenden Augen Thorns Beinschiene fixierten, als versuche
               sie das Metall zum Schmelzen zu bringen. Lady Septima behandelte ihn scheinbar mit
               dem Respekt, den ein Mitglied von LUX seinesgleichen schuldete, doch in Wahrheit betrachtete sie ihn nicht als ebenbürtig.
            

            Und das verhieß nichts Gutes.

            Sollte Lady Septima die kleinste Regung zwischen Sir Henry und ihr bemerken – einen
               noch so minimalen Ausdruck der Überraschung –, würde sie sofort misstrauisch werden
               und ihre falschen Identitäten in null Komma nichts aufdecken, dachte Ophelia.
            

            Sie zwang sich, langsam zu atmen. Ihren rasenden Herzschlag zu zügeln. Das Blau aus
               ihren Brillengläsern zu vertreiben. Ihre Gesichtsmuskeln zu entspannen. Die Schultern
               zu straffen. Sie konnte nicht verhindern, dass sie zitterte, doch das war noch entschuldbar.
               Schließlich befand sie sich in einem gekühlten Raum, in Toga und Sandalen, da war
               es eine normale körperliche Reaktion, zu erschauern.
            

            Nun blieb nur zu hoffen, dass Thorn nicht die Kinnlade herunterfiel, wenn er sie sah.

            »Wo ist die Auszubildende Mediana jetzt?«, fragte er widerstrebend, während er in
               deren Übersetzungsnotizen blätterte.
            

            Die Leselampe warf einen kalten Schimmer auf seinen steilen Nasenrücken und die lange
               Narbe.
            

            »Sie wurde verlegt, Sir.«

            »Wird sie irgendwann wieder arbeiten?«

            »Es ist zu früh, um das sagen zu können.«
            

            ›Mediana lebt‹, war der einzige schlüssige Gedanke, den Ophelia aus diesem Wortwechsel
               ableiten konnte.
            

            »Und was denkt Ihr nun über den Fall von Miss Silence?«

            »Ich verstehe Eure Frage nicht, Sir.«

            Thorn wandte sich vom Lesepult ab.

            »Eine Herzattacke in unserer Belegschaft kann man als einen bedauerlichen Unfall bezeichnen.
               Wie aber würdet Ihr eine zweite nennen?«
            

            »Einen bedauerlichen Zufall, Sir.«

            Sie verzogen beide keine Miene, doch Ophelia spürte eine wachsende Spannung zwischen
               ihnen. Während Thorns Gesicht unergründlich blieb, konnte Lady Septima ihren Abscheu
               nicht ganz verbergen. Sie hatte sich nicht ein einziges Mal dazu herabgelassen, ihn
               anzusehen, sondern hielt den Blick stur auf sein versehrtes Bein gerichtet. Ahnte
               sie auch nur, dass dieser Mann ein phänomenales Gedächtnis und gefährliche Krallen
               besaß? Er überragte sie um zwei Köpfe, doch sie sah in ihm nichts weiter als einen
               Grünschnabel, der ihr niemals das Wasser reichen könnte, und dies nicht nur aufgrund
               ihres Altersunterschieds. Ophelia wurde bewusst, dass sich Lady Septima dem alten
               Fußbodenkehrer, den Vorboten Helenes und sogar Mediana gegenüber genauso verhielt.
               Jeder, der nicht von Pollux abstammte, war für sie bloß ein Rädchen in einem gut geölten
               Getriebe, das man einfach ersetzte, sobald es nicht mehr einwandfrei funktionierte.
            

            »Wir sollten den Arbeitsrhythmus der Lektüregruppen erhöhen«, sagte Thorn schließlich.
               »Die Genealogen werden langsam ungeduldig, und ich wünsche ebenso wenig wie Ihr, dass
               sie uns einen Überraschungsbesuch abstatten. Schon gar nicht im Moment, angesichts
               dieser … Zufälle.«
            

            Zum zweiten Mal erwähnte er die Genealogen. Ophelia wusste zwar nicht, wer sie waren,
               begriff jedoch, dass sie an der Spitze der Hierarchie von LUX stehen mussten. Und dass Thorn so wenig wie möglich mit ihnen zu tun haben wollte.
            

            »Jeglicher Urlaub ist bis auf Weiteres gestrichen«, erwiderte Lady Septima, indem
               sie die Hacken zusammenknallte. »Die Lektüresitzungen werden morgens noch früher beginnen
               und abends später enden.«
            

            »Das darf aber nicht auf Kosten der Details gehen. Eure Schüler arbeiten immer noch
               zu ungenau, und damit meine ich nicht die Fehler bei der Kodierung.«
            

            Lady Septima nickte, aber ihre Miene hatte sich verhärtet. Ophelia stand da wie auf
               glühenden Kohlen. Offenbar war Thorn nicht bewusst, dass diese Vertreterin Gottes
               zu beleidigen das Letzte war, was sie in ihrer aktuellen Lage tun sollten. Wie nicht
               anders zu erwarten, suchte Lady Septima sich ein Opfer, an dem sie ihren Ärger auslassen
               konnte.
            

            »Auszubildende Eulalia, wollt Ihr ewig so herumstehen? Hört endlich auf, mich zu blamieren,
               und beweist Sir Henry, dass Ihr imstande seid, seine Erwartungen zu erfüllen.«
            

            Ophelia kam es so vor, als hätte das Blut plötzlich aufgehört, in ihren Adern zu zirkulieren.

            Thorn hatte sich ihr endlich zugewandt.

            Er hatte sich ihr zugewandt, und sein Blick war vollkommen ausdruckslos. In ihm lag
               weder Erstaunen noch Verwirrung. Es war der neutrale Blick eines Fremden auf irgendeinen
               beliebigen anderen Fremden.
            

            »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, erklärte sie.

            Ophelia war erleichtert, dass ihre Stimme nicht versagte. Zu ihrer eigenen Verwunderung
               gelang es ihr sogar recht gut, die nun auf sie gerichtete Aufmerksamkeit ohne allzu
               großes Zittern zu ertragen, als wäre sie nicht mehr wirklich sie selbst. Denn sie war nicht
               mehr wirklich sie selbst.
            

            ›Ich bin Eulalia‹, wiederholte sie sich im Stillen, ›und der Mann mir gegenüber ist
               Sir Henry.‹
            

            So einfach war das.

            Thorns langer Arm nahm Medianas Notizen vom Pult und streckte sich dann, um sie Ophelia
               zu reichen, wobei er die Distanz zwischen ihnen überbrückte, ohne einen Schritt auf
               sie zugehen zu müssen.
            

            Der Automat.

            »Ihr habt drei Tage, um diese Übersetzung auswendig zu lernen und Euch mit den Vorschriften
               zur Handhabung antiker Dokumente vertraut zu machen. Danach kommt Ihr jeden Abend
               im Anschluss an die Lektüresitzungen hierher. Drei Tage. Habe ich mich klar ausgedrückt,
               Auszubildende?«
            

            Thorns Worte hagelten wie Eisklümpchen auf sie nieder. Selbst wenn sie einander noch
               nie zuvor begegnet wären, hätte er nicht überzeugender sein können. Tatsächlich war
               er es derart, dass sie von einem schwindelerregenden Zweifel gepackt wurde, während
               ihre Hände sich um die Notizzettel krampften.
            

            Hatte er sie überhaupt erkannt?

         

      

   
      
         
            
               Das Misstrauen
               

            

            »Ich habe dir … nichts zu sagen.«
            

            »Sie war unsere … Kameradin … Ich hab ein Recht … es zu erfahren.«

            »Du lenkst … mich ab.«

            Ophelia rannte angestrengt über die staubige Bahn. Es war sechs Uhr früh, die am wenigsten
               heiße und feuchte Tageszeit, doch ihre Lunge brannte bereits. Dass Elizabeth, obwohl
               sie die täglichen Platzrunden doch gewöhnt sein musste, selbst kaum einen Fuß vor
               den anderen bekam, war nur ein schwacher Trost. Die Virtuosenanwärterin trug einen
               unsäglichen Radiohut auf dem Kopf, der knisternd die Wiederholung einer Wissenschaftssendung
               verbreitete. Das sollte ihr helfen, den Rhythmus zu halten, aber sein Gewicht verlangsamte
               sie vor allem.
            

            »Wo ist Mediana?«, beharrte Ophelia. »Wo haben sie … sie hingebracht?«

            »Das ist geheim … Ich darf diese … Information nicht … an einen Lehrling … weitergeben.«

            Am Ende ihrer Kräfte, blieb Elizabeth einfach mitten auf der Bahn stehen. Keuchend
               beugte sie sich vornüber, eine Hand an ihrem Radiohut, damit er nicht herunterfiel,
               die andere in die stechende Seite gedrückt. Ihre sonst so bleiche Haut war knallrot
               angelaufen und leuchtete mit ihren Sommersprossen um die Wette. All das Sitzen und
               Brüten über dem Lochkartenkode waren ihrer Kondition nicht gerade zuträglich.
            

            Ophelia hatte sich ihr im Stadion an die Fersen geheftet, um endlich Antworten zu
               bekommen. Seit drei Tagen stieß sie in ihrem Schlafsaal gegen eine Wand des Schweigens,
               seit drei Tagen warf man ihr aus sicherer Entfernung schiefe Blicke zu, ohne eine
               Erklärung. Sie hielt es langsam nicht mehr aus, und Elizabeth war die Einzige aus
               der gesamten Fachschaft der Vorboten, die sie beim Laufen nicht abhängen konnte.
            

            »Könnt Ihr mir nicht wenigstens sagen, was passiert ist?«

            Elizabeth klappte ihren Körper wieder auseinander wie ein widerspenstiges Bügelbrett.
               Mit aufgerissenem Mund und erhobenem Kopf rang sie nach Atem.
            

            »Ich habe es dir schon gesagt … und wiederhole es gern noch mal … Die Auszubildende
               Mediana hat uns … aus gesundheitlichen Gründen verlassen.«
            

            »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie war die Fitteste von uns allen.«

            »Hör zu, Auszubildende.«

            Ophelia war ganz Ohr, doch sie musste warten, bis Elizabeth sprechen konnte, ohne
               dass ihr die Luft wegblieb.
            

            »Ich bin es, die sie gefunden hat, und ich versichere dir, sie sah alles andere als
               gesund aus. Ich habe die Gedenkstätte wie jeden Sonntag durch den Personaleingang
               betreten. Es gab Katalogkarten zu verbessern. Ich habe den ganzen Morgen gelocht.
               Als ich auf die Toilette ging, habe ich sie dort gefunden, auf dem Fußboden. Ich weiß
               nicht, wie lange sie schon da lag, aber es war kein schöner Anblick.« Elizabeth wischte
               sich mit dem Ärmel übers Kinn, von dem Schweiß tropfte. »Muskelkrämpfe, Zuckungen,
               verdrehte Augen«, zählte sie auf. »Ich habe den Sicherheitsdienst verständigt. Lady
               Septima hat dich in aller Dringlichkeit einbestellt, den Rest kennst du besser als
               ich.«
            

            Ophelia betrachtete sie im blassen Licht des frühen Morgens. Was sie ihr gerade geschildert
               hatte, passte so wenig zu der strahlenden, unbeugsamen Mediana, dass ihr Elizabeths
               Ungerührtheit völlig fehl am Platz erschien. Die fingerte, als ob nichts wäre, an
               der Antenne ihres Radiohutes herum, damit er weniger rauschte.
            

            »Wie bringt Ihr es fertig, keine Angst zu haben?«

            »Hmm? Warum sollte ich Angst haben? Schlaganfälle sind selten in unserem Alter. Statistisch
               ist die Chance äußerst gering, dass ich auch einen bekomme … oder du. Das wüsstest
               du, wenn du das Amtsblatt gelesen hättest, das für uns Vorboten die einzige Nachrichtenquelle sein sollte«,
               betete Elizabeth wie eine gut gelernte Lektion herunter.
            

            »Ich kenne mich mit Statistik nicht besonders aus«, räumte Ophelia ein, »aber vergesst
               Miss Silence nicht. Eine Herzattacke und ein Schlaganfall am selben Ort innerhalb
               von nur fünfzig Tagen, das kommt mir doch recht unwahrscheinlich vor.«
            

            Jetzt war Elizabeth es, die sie verständnislos unter ihren halb gesenkten Lidern hervor
               ansah.
            

            »Ich weiß nicht, woher du kommst oder was du bisher erlebt hast, aber hier bei uns
               in Babel sind Krankheiten und Unfälle die einzigen Todesursachen. Wenn Lady Septima
               uns sagt, dass es ein Zufall ist, dann ist es ein Zufall.«
            

            Ophelia war versucht, ihr zu erwidern, dass diese Frau, die sie so verehrte, sich
               nicht viel aus Gabenlosen wie ihr machte. Und dass sie ihnen vermutlich nicht die
               ganze Wahrheit sagte. Die Lords von LUX hatten die Sicherheitsmaßnahmen im Memorial verdoppelt; man konnte es nun nicht mehr
               betreten oder verlassen, ohne kontrolliert zu werden.
            

            Und dann war da noch Professor Wolf, sein mysteriöser Unfall, seine von einem Tag auf den anderen unterbrochenen Recherchen. Auch er war ein
               regelmäßiger Besucher der Gedenkstätte gewesen, und auch er hatte einen traumatischen
               Schock erlitten.
            

            Nein, das war ganz sicher kein Zufall. Es war ein Verbrechen. Drei Verbrechen. Dass
               dieses Wort auf dem Index stand, änderte nichts an den Tatsachen. Ophelia kam die
               Botschaft des Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel an Mediana wieder in den Sinn. ›Wer
               Wind sät, wird Sturm ernten.‹ Hatte er versucht, sie zu töten, ebenso wie Professor
               Wolf und Miss Silence? Und wenn ja, wie hatte er es getan und warum? Was hatten ein
               Kriegsexperte, eine Oberzensorin und eine Vorbotenschülerin gemein, außer dass sie
               alle drei im Memorial arbeiteten?
            

            »Anwärterin Elizabeth, Auszubildende Eulalia, beendet Eure vorschriftsmäßigen Runden!«

            Ophelia sah zum Wachturm des Stadions hoch, ehe sie ihre Brillengläser wieder Elizabeth
               zuwandte, die noch immer nicht zu Atem gekommen war.
            

            »Die beste aller möglichen Welten, nicht wahr?«

            Seite an Seite setzten sie ihren Lauf fort, wobei Elizabeths langer knabenhafter und
               Ophelias kleiner rundlicher Körper den perfekten Kontrast bildeten.
            

            »Weißt du … ich mochte dich nicht … bei unserer ersten Begegnung.«

            Elizabeth hatte diese Bemerkung nebenbei zwischen zwei Schritten ausgeatmet, während
               ihr fahlgelber Zopf ihren Rücken peitschte.
            

            Ophelia nickte.

            »Ich glaube, Ihr wart mir auch nicht besonders sympathisch.«

            »Und jetzt?«
            

            Sie sahen einander prüfend an, dann ließ Ophelia Elizabeth auf der Piste des Stadions
               hinter sich. Sie hätten Freundinnen werden können, wenn Eulalia wirklich existiert
               hätte. Dennoch machte Ophelia sich keinerlei Illusionen: Sollte die Virtuosenanwärterin
               herausfinden, dass sie eine falsche Identität vorgab, würde sie sie, ohne zu zögern,
               bei Lady Septima anzeigen.
            

            Als sie ihre Runden beendet hatte, ging Ophelia zum Umkleideraum. Dort stieß sie mit
               Zen zusammen, die gerade, nach Kamelienöl duftend, herauskam. Beide stammelten eine
               Entschuldigung. Obwohl sie denselben Schlafsaal teilten und dieselben Kurse besuchten,
               hatten sie nie mehr als zwei Sätze miteinander gewechselt. Zen war die Älteste der
               Fachschaft, aber sie glich eher einer Puppe als einer Frau und verbarg ihre Mandelaugen
               meist hinter einem dicken schwarzen Pony. Dennoch hatte Ophelia das Gefühl, dass Zen
               sie in der letzten Zeit nicht nur aus Schüchternheit mied.
            

            Hatte sie Angst?

            Endlich allein, holte Ophelia ihre Stiefel und die Uniform, die sie am Vortag in die
               Wäscherei gebracht hatte. Dann ging sie zu den Gemeinschaftsduschen, wo sie, nachdem
               sie ihre Kleidung, die Handschuhe und die Brille auf einen Stuhl gelegt hatte, lange
               reglos verharrte. Sie wartete darauf, dass sich ihr von dem Dauerlauf beschleunigter
               Herzschlag wieder beruhigte. Doch das geschah nicht. Ihr ganzer Körper schien in einem
               einzigen chaotischen Takt zu pulsieren.
            

            Heute Abend würde sie Thorn wiedersehen.

            Die letzten Tage hatte sie sich verboten, daran zu denken, hatte sich auf alles andere
               konzentriert, nur nicht auf ihn. Sie hatte praktisch weder geschlafen noch gegessen.
               Ihre Gefühle bildeten ein derart verknotetes Knäuel, dass sie außerstande war, es zu entwirren.
               Sie wollte bei Thorn sein, jetzt, sofort. Das hatte sie jede Sekunde jeder Minute
               jeder Stunde der letzten drei Jahre gewollt. Und er, ihm fiel nichts Besseres ein,
               als sie noch drei Tage länger hinzuhalten! Medianas Übersetzung auswendig lernen?
               Die war nichts als ein zusammenhangloses, lückenhaftes und unverständliches Geschreibsel,
               das ihr keinerlei Erkenntnisse über Thorns Absichten gebracht hatte. Wie war er Sir
               Henry geworden? Warum hatte er sich LUX angeschlossen? Was suchte er mithilfe der Lektüregruppen? Was hatte ihn all die Zeit
               daran gehindert, ein Lebenszeichen von sich zu geben? Ophelia hatte der Versuchung
               nicht widerstanden, die Notizen auch mit den Händen zu lesen – letztendlich war sie ja jetzt deren offizielle Besitzerin –, doch Thorns metallene
               Handschuhe hatten verhindert, dass er irgendwelche Spuren auf dem Papier hinterließ.
            

            Auch über Mediana hatte sie durch die Lektüre der Notizen nichts weiter erfahren, sicher hatte sie ebenfalls Arbeitshandschuhe
               getragen. Die Weissagerin hatte sie schön zum Narren gehalten. Sie hatte die ganze
               Zeit über gewusst, dass Sir Henry der Mann war, den Ophelia suchte. Hätte sie es ihr
               irgendwann offenbart?
            

            Ophelia faltete den Wandschirm einer Dusche auseinander, warf ihre Trainingskleidung
               darüber und zog an der Schnur für das Wasser. Trotz des heißen Strahls ließ sie die
               Augen geöffnet. Sobald sie die Lider auch nur einen Moment lang schloss, sah sie Thorns
               Gesichtsausdruck, der sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatte. Besser gesagt, sein
               vollkommen ausdrucksloses Gesicht. Als ob Ophelia ihm tatsächlich, unabhängig von
               der Rolle, die er zu spielen hatte, rein gar nichts bedeutete.
            

            Während sie sich die Haare einseifte, zerrte sie an ihren Locken. Sie schnitt sie
               sich immer wieder selbst vorsichtig mit einer Schere, ohne dabei je einen Spiegel
               zu Hilfe nehmen zu können. Trotzdem, so sehr hatte sie sich doch wohl nicht verändert?
               Sie schielte auf ihre von der Sonne gebräunte Haut. Plötzlich fühlte sie sich so nackt
               wie noch nie in ihrem Leben. Diese unvermittelte Erkenntnis verunsicherte sie auf
               eine Weise, die sie selbst nicht recht begriff.
            

            ›Du hasst es, wie ein Kind behandelt zu werden, und dennoch bleibst du jedem Mann
               gegenüber eine bambina.‹
            

            Ein vertrautes metallisches Klirren war durch das Rauschen des Wassers hindurch zu
               hören. Ophelia ließ die Schnur los und wischte sich die Tropfen von den Wimpern. So
               kurzsichtig sie war, konnte sie doch unter dem Wandschirm silbern funkelnde Schemen
               erkennen.
            

            Die geflügelten Stiefel der Vorboten.

            »Du wirst uns zuhören.«

            »Du wirst nicht schreien.«

            »Du wirst nichts sagen.«

            Wenn sich die Weissager in der Verbform der Zukunft ausdrückten, gaben ihnen die folgenden
               Ereignisse für gewöhnlich recht. Daher schwieg Ophelia und wartete ab, was sie ihr
               zu verkünden hätten.
            

            Die Antwort kam in Form eines Eimers, aus dem sich ein kristallener Regen über sie
               ergoss. Ophelia konnte ihr Gesicht gerade noch mit den Armen schützen, ehe Hunderte
               kleiner Splitter ihren ganzen Körper aufritzten. Als der erste Schreck verflogen war,
               betrachtete sie die Glasstückchen auf ihrer nassen Haut und das Blut, das ein paar
               Augenblicke später ein Geflecht von Rinnsalen bildete.
            

            »Das, Signorina, ist für unsere Cousine.«

            Mehr noch als der Schmerz ging dieser Satz Ophelia durch und durch. Zens furchtsames
               Verhalten und Octavios Anspielung erschienen ihr mit einem Mal in einem glasklaren
               Licht.
            

            Ihre Kameraden glaubten ebenfalls nicht mehr an den Zufall: Sie hielten sie für die
               Schuldige.
            

            Ophelia öffnete den Mund, aber die zischenden Stimmen der Weissager ließen ihr keine
               Gelegenheit, sich zu rechtfertigen:
            

            »Erst Miss Silence und jetzt Mediana?«

            »Sie hat es ziemlich eilig, voranzukommen, die kleine Neue!«

            »Du bist in der Guten Familie nicht mehr willkommen.«

            Einen Moment lang hörte Ophelia nichts außer dem Tropfen der Dusche und dem Knirschen
               des Glases auf dem Boden. Sie zitterte. Die geflügelten Stiefel waren immer noch da,
               hinter dem Wandschirm.
            

            »Heute Abend, Signorina, wirst du ins Sekretarium gehen.«

            »Heute Abend, Signorina, wirst du den Automaten wiedertreffen.«

            »Heute Abend, Signorina, wirst du ihm deine Flügel zurückgeben.«

            Das war keine Prophezeiung. Die Kraft der Weissager erlaubte ihnen nicht, weiter als
               ein paar Stunden in die Zukunft zu sehen. Trotzdem nahm Ophelia die Warnung sehr ernst.
               Als die Stiefel unter silbrigem Klirren wieder verschwunden waren, blieb sie inmitten
               der Scherben stehen, während sich ihr Blut und das Duschwasser mischten.
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            Steif ging Ophelia über den ausgefahrenen Steg. Sie hoffte, die Bandagen unter ihrer
               Uniform würden das Blut zurückhalten, zumindest, bis sie mit dem fertig wäre, was
               sie hier erwartete. Jede Bewegung zerrte an den Schnitten in ihrer Haut. Sie waren
               nicht tief, doch sie rissen andauernd wieder auf.
            

            Trotzdem spürte sie keinerlei Schmerz. Sie nahm nur eine einzige Sache wahr: den Globus
               des Sekretariums, der immer größer wurde, während sie auf ihn zuschritt. Selbst der
               Abgrund unter ihren Füßen erschien ihr nicht real.
            

            Sie würde Thorn wiedersehen.

            Als sie die gepanzerte Tür der Erdkugel erreichte, warf sie einen kurzen Blick über
               die Schulter zurück auf das Transzendium am anderen Ende des Steges, den Lady Septima
               mit einer Schlüsseldrehung für sie ausgefahren hatte.
            

            Sie würde Thorn wiedersehen, allein.

            Ophelia ging in das Sekretarium hinein. Es fühlte sich genauso seltsam an wie beim
               ersten Mal, diese Miniaturausgabe des Memorials zu betreten. Das identische Atrium,
               die identische Kuppel, identische Galerien und, in der Luft schwebend, ein Erdball,
               der demjenigen, der ihn enthielt, aufs Haar glich. Obwohl Ophelia wusste, dass er
               nur zur Dekoration da war, konnte sie nicht umhin, sich in ihm noch einen kleineren
               Globus vorzustellen, der einen weiteren, noch kleineren, umschloss, und immer so fort.
            

            Sie blieb im harten Licht der Glühbirnen stehen. Der gekühlte Raum für die Konsultation
               empfindlicher Dokumente lag genau vor ihr. Sollte sie sich gleich dorthin begeben,
               um das Manuskript zu untersuchen? Sie wäre außerstande, sich auf irgendetwas zu konzentrieren,
               bevor sie nicht wenigstens ein Mal wirklich mit Thorn gesprochen hätte.
            

            Sie ließ ihren Blick über die Galerie-Etagen schweifen, die die zentrale Halle wie
               Ringe umgaben. In der östlichen Hälfte funkelten Vitrinen voll alter Sammlungen zwischen
               den Säulen. In der westlichen drehten sich Tausende zylindrische Walzen der Datenbank
               unter fortwährendem Rattern, um die Lochkarten mit den bibliografischen Notizen auszuwerten.
            

            Sie sah sich nach Thorn um und erschrak, als sie direkt hinter sich seine Stimme hörte.

            »Rechensaal. Letzte Galerie links.«

            Die Anweisung kam aus einem Schallrohr.

            Ophelia folgte dem senkrechten Gang eines Transzendiums. Die Flügel an ihren Stiefeln
               klirrten wie Sporen bei jedem Schritt; Flügel, die sie ablegen und zusammen mit ihrer
               Kündigung Sir Henry überreichen sollte, um den Schikanen ihrer Divisionskameraden
               zu entgehen, doch das war im Moment die geringste ihrer Sorgen.
            

            Sie würde Thorn wiedersehen, wirklich wiedersehen, diesmal.

            Das Sekretarium mochte sorgfältig auf achtzehn Grad temperiert sein, Ophelia fühlte
               sich, als wäre es fünfzehn Grad wärmer. Sie hatte nie besonders auf ihr Äußeres geachtet,
               doch jetzt zupfte sie nervös an ihren Haaren, damit sie nicht abstanden wie Kraut
               und Rüben. Dabei fand sie noch ein paar Glassplitter, deren sie sich schnell entledigte.
            

            In der obersten Etage angekommen, ging sie an den bis zur Decke aufragenden Zylinderreihen entlang, deren mechanisches Brummen in den Ohren
               schmerzte. Schließlich entdeckte sie eine Tür, die mit ihren Bolzen und hermetischen
               Fugen an den Kabineneingang eines Unterseebootes erinnerte. Anstelle der Kabine fand
               sie dahinter ein geräumiges Büro ganz aus Holz und Kupfer und, am andern Ende dieses
               Büro, einen Rücken.
            

            Thorns Rücken.

            Mit Kopfhörern auf den Ohren saß er vor einem riesigen, von Löchern zersiebten Steuerpult.
               Das war die Rechenmaschine, der einzige Apparat auf der Welt, der in der Lage war,
               eine Datenbank abzufragen. Unablässig stöpselte Thorn einen Wust an Kabeln aus und
               wieder ein, kippte hier einen Schalter nach unten, dort einen nach oben, wie ein Instrumentalist,
               der die ausgeklügeltste Partitur aufführte.
            

            Ophelia klopfte an die Tür, um sich anzukündigen, aber Thorn schien sie nicht zu hören.
               Sie hatte Angst, seine Konzentration zu stören. Sie hatte einfach Angst. Angst davor,
               was geschehen würde, wenn sie beide ihren Gefühlen endlich freien Lauf lassen könnten.
            

            Sie hatte Angst, ja, aber sie wollte nirgendwo anders sein als hier.

            Ophelia sah sich um und bemerkte, dass der Rechensaal ebenso wenig einladend war wie
               die technischen Galerien des Sekretariums. Es gab keine einzige Sitzgelegenheit außer
               dem Hocker vor der Maschine, und ansonsten nur die mit Dokumenten, Lochpapier und
               einer Sammlung von Zifferblättern überfrachteten Regale. Diese vollendete Verbindung
               aus Schmucklosigkeit und Organisation erinnerte durchaus an die Intendanz des Pols.
            

            Plötzlich drehte Thorn seinen Hocker zur Seite, inspizierte den gelben Streifen, den ein automatisches Stanzgerät soeben ausgespuckt hatte, und
               betätigte den Knopf eines Mikrofons.
            

            »Die gesuchte Referenz ist ›Anmerkung Nr. 8.174, Bestand der öffentlichen Arbeiten,
               1S 067‹.«
            

            Als eine piepsige Stimme in seinem Kopfhörer antwortete, bemerkte er endlich Ophelias
               Anwesenheit und deutete auf die Tür, die sie sofort schloss. Mit jeder Umdrehung der
               Kurbel wurde das durchdringende Rattern der Datenbank draußen leiser, bis nichts mehr
               zu hören war. Im Raum herrschte nun absolute Stille.
            

            »Die Virtuosenschülerin ist gerade gekommen«, verkündete Thorn. »Ich habe ihr einige
               Anweisungen zu erteilen. Sobald das erledigt ist, fahre ich fort mit den Kataloganfragen.
               Ende.«
            

            Er schaltete das Mikrofon aus und nahm den Kopfhörer ab, ehe er sich auf seinem Hocker
               endlich ganz zu ihr umdrehte. Danach rührte er sich so lange nicht mehr, dass Ophelia
               sich schon fragte, ob er von ihr irgendeine Initiative erwartete. Doch dann wurde
               ihr bewusst, dass er sie von Kopf bis Fuß eingehend musterte. Er verweilte auf dem
               Besatz ihrer Uniform und den Flügeln an ihren Stiefeln. Unter diesem scharfen Blick
               schienen sich die Schnitte in ihrer Haut einer nach dem anderen wieder zu öffnen.
            

            »Warum seid Ihr in Babel?«

            Ein R wie krachendes Eis, steinharte Konsonanten, Thorn hatte seinen nordischen Akzent
               wiedergefunden. Er hatte die Frage langsam und mit Bedacht ausgesprochen.
            

            Als Ophelia realisierte, dass er sich tatsächlich an sie und nicht an Eulalia gewandt
               hatte, war sie mit einem Mal völlig konfus.
            

            »Ich habe es bei meinen Eltern nicht mehr ausgehalten.«
            

            Wenn das mal keine idiotische Antwort war.

            Thorn auf seinem Hocker blieb ganz und gar ungerührt, abwartend. Ophelias Kehle pochte
               so sehr, dass sie dachte, ihr Herz wäre darin stecken geblieben. Sie kam sich vor
               wie ein Trichter: Egal wie überwältigend ihre Gefühle waren, sobald es darum ging,
               sie auszudrücken, kam nie mehr als ein klägliches Tröpfeln heraus.
            

            »Ich war erstaunt, Euch als Ersatz für die Auszubildende Mediana anzutreffen«, ergriff
               Thorn wieder das Wort. »Sogar etwas mehr als das.«
            

            Ophelia konnte es wirklich kaum fassen. Seine verschlossene Miene ließ keinerlei Gefühl
               erkennen.
            

            »Da ging es mir nicht anders. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr der berühmte Sir Henry
               seid, hätte ich …«
            

            »Ihr könntet Gott sein«, unterbrach Thorn sie.

            Medianas Notizen fielen aus ihren plötzlich kraftlosen Händen zu Boden. Diese Feststellung
               traf sie vollkommen überraschend.
            

            »Ihr glaubt, dass ich … ich könnte …«

            »Ihr hättet es sein können. Ich ebenfalls. Gott kennt unsere Gesichter.«

            Das war so offensichtlich, dass Ophelia sich schämte, nicht selbst daran gedacht zu
               haben.
            

            »Ihr habt recht. Zum Glück ist Gott ein schlechter Imitator. Hättet Ihr mich mit einem
               Lächeln empfangen, dann wäre ich sicher misstrauisch geworden.«
            

            Thorn überging die Bemerkung. Ophelia hatte gehofft, die Atmosphäre mit ihrem Scherz
               ein wenig aufzulockern, doch es war ein Fehlschlag. Dieses ganze Wiedersehen war ein
               völliger Fehlschlag. So durfte es auf gar keinen Fall weitergehen, sie musste unbedingt etwas Intelligenteres sagen. Endlich die richtigen Worte finden.
               Jetzt.
            

            Klick-Klack!

            Die Taschenuhr. Ophelia wurde in den Finger gezwickt, als sie versuchte, sie aus ihrer
               Uniform zu angeln.
            

            »Hier hätten wir einen über jeden Zweifel erhabenen Zeugen, der hinreichend belegen
               dürfte, dass ich nicht Gott bin.«
            

            Ophelia schämte sich für ihre wacklige Stimme. Seit sie diesen Raum betreten hatte,
               benahm sie sich wie ein verschüchtertes kleines Mädchen. Als sie Thorn noch nicht
               kannte und allen Grund hatte, ihn zu fürchten, hatte sie sich nicht halb so befangen
               gefühlt wie jetzt. Dieser Mann hatte in ihr eine Bresche geöffnet, die sie unerträglich
               verwundbar machte.
            

            Und er tat nichts, um ihr die Beklommenheit zu nehmen.

            Er erhob sich. Diese eckige Bewegung richtete seine endlose Wirbelsäule auf und entlockte
               seinem Bein ein leises Quietschen. Ophelia war er im Sitzen lieber. Sie war so schon
               verunsichert genug, sie brauchte sich nicht auch noch durch seine Größe erdrückt zu
               fühlen.
            

            Thorn nahm seine Uhr, ohne einen Schritt auf Ophelia zuzumachen, von Weitem und mit
               spitzen Fingern.
            

            »Sie funktioniert nicht mehr richtig«, entschuldigte Ophelia sich. »Sie hat Euch die
               ganze Zeit gesucht. Ich bin keine Expertin in Uhrenpsychologie, aber jetzt, da sie
               Euch gefunden hat, wird es ihr sicher bald wieder besser gehen.«
            

            Die Uhr klapperte unaufhörlich mit dem Deckel. Thorn sah sie skeptisch an, als hielte
               er es nicht für möglich, jemals irgendeine Verbindung zu einem derart aufdringlichen
               Objekt gehabt zu haben.
            

            Falls Ophelia gehofft hatte, ihn auf diese Art zu erweichen – Fehlanzeige.

            »Wie geht es meiner Tante?«
            

            »Oh … tatsächlich habe ich Berenilde nicht mehr gesehen, seit die Doyennen mich nach
               Anima zurückgeholt haben. Aber ich habe ein paar Dinge gehört. Sie lässt sich jedenfalls
               nicht unterkriegen. Und sie erwartet Eure Rückkehr«, meinte sie noch mit einem ungeschickten
               Lächeln hinzufügen zu müssen.
            

            Ophelia verkniff sich jegliche Anspielung auf die Windrose. Denn dann hätte sie auch
               Archibald erwähnen müssen, und das Letzte, was sie wollte, war, Thorn die Laune zu
               verderben. Auch so sprudelte er nicht gerade vor Begeisterung.
            

            »Meine Rückkehr?«, wiederholte er.

            »Am Pol hat sich einiges verändert. Faruk hat sich verändert. Ganz bestimmt könnt
               Ihr eines Tages erhobenen Hauptes nach Hause zurückkehren und endlich einen gerechten
               Prozess bekommen«, versicherte Ophelia, in der Hoffnung, wenigstens diese Worte würden
               Thorns Herz erreichen.
            

            Doch der schloss nur die Faust um seine Uhr, damit deren andauerndes Klacken endlich
               verstummte.
            

            »Seid Ihr allein nach Babel gekommen?«

            »Äh … ja.«

            Ophelia zwang sich, jetzt bloß nicht an ihren Schal zu denken.

            »Besteht keine Gefahr, dass die Doyennen von Eurer Anwesenheit hier erfahren?«

            »Ich glaube nicht.«

            »Ist die Tarnung der ›Auszubildenden Eulalia‹ sicher?«

            »Ich habe Ausweispapiere.«

            Ihre Antwort wurde übertönt von einem furchtbaren metallischen Knirschen. Thorn hatte
               seine Position verändern wollen, doch das Gestell, das seinem Bein von außen Halt
               gab, hatte sich mitten in der Bewegung verklemmt. Er konnte sich gerade noch am Schaltpult
               der Rechenmaschine festhalten, sonst hätte er das Gleichgewicht verloren.
            

            »Ich schaffe das schon alleine«, wehrte er barsch ab, als er sah, dass Ophelia ihm
               helfen wollte.
            

            Während er sich herunterbeugte, um den blockierten Mechanismus hinter dem Knie zu
               lösen, betrachtete Ophelia ihn etwas genauer. Plötzlich fiel ihr eine ganze Reihe
               Details auf, die sie sicher schon früher bemerkt hätte, wenn ihre eigene Nervosität
               sie nicht für alles andere blind gemacht hätte. Auch Thorn hatte sich verändert. Die
               Falte zwischen seinen Brauen hatte sich tiefer eingegraben. Sein Haaransatz war weiter
               zurückgewichen, wodurch seine Stirn noch höher wirkte als zuvor. Sein Gesicht war
               so bleich, dass die Narben sich kaum noch davon abhoben. Und dann verströmte er diesen
               starken Geruch nach medizinischem Alkohol, als desinfiziere er gewissenhaft jeden
               Zentimeter Haut, Kleidung und Metall.
            

            Und dennoch schien sein gesamter Körper wie unter Strom zu stehen, angetrieben von
               einer solchen Entschlossenheit, dass sie beinahe mit Händen zu greifen war.
            

            Thorn löste das verklemmte Scharnier seiner Gamasche unter erneutem Knirschen, dann
               richtete er sich wieder zu voller Größe auf.
            

            »Nun seid Ihr an der Reihe, wenn Ihr Fragen habt. Vorzugsweise nicht zu meinem Bein.«

            Ophelia verkrampfte sich. Und ob sie Fragen hatte! Sogar so viele, dass sie gar nicht
               wusste, wo sie anfangen sollte. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu dem Sonnenemblem
               an Thorns Hemd.
            

            »Ich bediene mich LUX ebenso wie LUX sich meiner bedient«, kam er ihr zuvor. »Ich war nicht in der Lage, mich mit Gott zu messen, indem ich ihn von außen angriff. Daher habe ich meine Strategie
               grundlegend geändert.«
            

            »Und wurdet selbst ein Lord? Dann sind sie also alle Handlanger Gottes?«

            »Genau wie Eure Doyennen auf Anima und wie es der Klan meiner Mutter am Pol war. Sogar
               noch etwas mehr als das. Der Einfluss und die Mittel von LUX sind beträchtlich. Diese Lords sind mustergültige Tutoren: Sie führen ihren Familiengeist
               am Gängelband und haben die Metropole Babel nach Gottes Ideal in ein Vorbild für sämtliche
               Archen verwandelt.«
            

            Ophelia schluckte. Eine Welt, in der man andauernd darauf achten musste, was man sagte
               und was man tat, war nicht der richtige Ort für Schussel wie sie.
            

            »Es dürfte keine Kleinigkeit gewesen sein, in ihren Kreis aufgenommen zu werden«,
               murmelte sie. »Wie überhaupt alles, was Ihr seit Eurer Flucht vollbracht habt.«
            

            Thorn warf einen Blick auf seine Uhr, als müsse er ihre Redezeit stoppen, stellte
               jedoch fest, dass sämtliche Zeiger auf ihn wiesen, und wandte sich daher den verschiedenen
               Chronometern im Raum zu.
            

            »Das ist eine lange Geschichte. Lasst mich Euch nur so viel sagen: Ich bin aufgrund
               der Anhaltspunkte, die Ihr mir im Gefängnis gegeben habt, nach Babel gekommen und
               dank der Genealogen Sir Henry geworden.«
            

            »Die Genealogen?«, hakte Ophelia verwundert nach. »Ihr habt letztes Mal mit Lady Septima
               über sie gesprochen und wart nicht gerade erpicht darauf, sie zu sehen.«
            

            Thorns Kiefer zuckte kurz. Das war die erste Regung, die er seit Beginn ihrer Unterhaltung
               zeigte. Und Ophelia wusste sie zu deuten. Sie hatte dieses Zucken in der Vergangenheit
               so oft bemerkt, wenn Thorn sich bemühte, sie vor seinen eigenen Geheimnissen zu schützen,
               dass sie nun erleichtert war, es zu sehen. Dieser Mann würde sich wieder in den Brummbär
               verwandeln, den sie gekannt hatte. Er würde ihr befehlen, nach Anima zurückzukehren,
               sich nicht in seine Angelegenheiten einzumischen, ihn sich der Gefahr alleine stellen
               zu lassen.
            

            Und sie, sie hatte die feste Absicht, ihm nicht mehr von der Seite zu weichen.

            »Thorn, ich werde in Babel bleiben, ob Ihr wollt oder nicht. Was auch immer Lady Septima
               behauptet, hier gehen merkwürdige Dinge vor sich … wirklich beunruhigende Dinge. Ich
               weiß noch nicht, was Ihr plant, aber bevor Ihr Einwände gegen meine Entscheidung erhebt,
               müsst Ihr wissen, dass ich …«
            

            »Ich erhebe keine Einsprüche.«

            Die Reaktion kam so prompt und unerwartet, dass Ophelia sich an ihrer eigenen Spucke
               verschluckte und ihre schöne Rede in einem Hustenanfall endete.
            

            »Ich bin ganz Eurer Meinung«, fügte Thorn sogar noch hinzu. »Hier geht etwas vor sich.
               Ich brauche einen Blick auf die Welt draußen und Ihr einen ins Sekretarium. Wir würden
               beide von einer Kollaboration profitieren. Seid Ihr damit einverstanden?«
            

            Ophelia nickte steif. Sie hätte sich freuen müssen, doch Thorns Distanziertheit, die
               Art, wie er jede persönliche Note aus ihrem Gespräch tilgte, ließ ihren inneren Abgrund
               nur noch weiter aufreißen.
            

            Aus den Kopfhörern auf dem Schaltpult war ein Flüstern zu hören, offenbar versuchte
               jemand, Funkkontakt aufzunehmen. Es war Lady Septimas Stimme.
            

            »Das Mikrofon ist ausgeschaltet«, sagte Thorn, als er sah, wie Ophelia zurückwich.
               »Sie kann uns nicht hören.«
            

            »Kennt sie Eure wahre Identität?«

            »Niemand außer den Genealogen kennt sie. Ich bin mir nicht sicher, ob Lady Septima
               von der Existenz Gottes weiß, aber sie ist davon überzeugt, einer guten und edlen
               Sache zu dienen. Nur die Genealogen kennen die ganze Wahrheit. Sie sind die mächtigsten
               Lords von LUX. So mächtig, tatsächlich, dass es ihnen nicht mehr passt, Gott Rechenschaft ablegen
               zu müssen. Das ist auch die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihnen und mir«, fügte er
               mit unübersehbarem Widerwillen hinzu, »doch sie hat mir immerhin erlaubt, in ihre
               Organisation aufgenommen zu werden. Sie haben mir eine völlig neue Identität zusammengeschustert,
               die mich zu einem ehrbaren Bürger Babels macht, und mir dann die Leitung des Sekretariums
               übertragen. Gott weiß selbstverständlich nichts von meiner Anwesenheit hier. Wir beide,
               Ihr und ich, müssen auf der Hut sein und unsere Vergangenheit niemandem gegenüber
               offenbaren. Die Genealogen eingeschlossen. Sie verbünden sich nur mit mir, weil ich
               ihnen nützlich sein kann, doch sie wären sicher nicht erfreut über Eure Einmischung
               in ihre Machenschaften.«
            

            »Aber warum haben sie Euch das Sekretarium anvertraut?«, fragte Ophelia weiter. »Was
               haben die Datenbank des Katalogs und die Lektüregruppen mit ihren ›Machenschaften‹
               zu tun?«
            

            »Alles. Die Genealogen haben mich beauftragt, ein ganz bestimmtes Schriftstück wiederzufinden.«

            »Das Manuskript, das Mediana übersetzte?«

            »Es ist an Euch, mir das zu bestätigen. Ich werde Euch nicht mehr darüber sagen, um
               Euer Urteil nicht zu beeinflussen. Ich brauche einen unvoreingenommenen Blick.«
            

            Lady Septimas Stimme rief immer lauter »Hallo!« aus dem Kopfhörer. Thorn setzte sich
               steif zurück auf seinen Hocker, ließ das Mikrofon aber noch ausgeschaltet. Er öffnete
               eine Schublade und entrollte einen Streifen gelochtes Papier, der bis auf den Boden
               hing.
            

            »Verlieren wir nicht noch mehr Zeit«, sagte er, indem er ihn Ophelia entschlossen
               reichte. »Das hier ist eine Liste mit bibliografischen Angaben. Ihr solltet Euch all
               diese Bücher ausnahmslos so schnell wie möglich ansehen. Sie werden Euch für Euer
               Gutachten nützlich sein.«
            

            Und ohne Ophelias erschütterte Miene zu beachten, machte er sich daran, mit methodischer
               Besessenheit Ordnung in das Kabelgewirr der Rechenmaschine zu bringen. So unsicher
               er auf seinen Beinen zu stehen schien, seine Hände waren blitzschnell und präzise.
            

            »Ihr solltet Euch umgehend in den Konsultationsraum begeben«, riet er ihr. »Das Manuskript
               erwartet Euch, und Lady Septima fände es inakzeptabel, wenn sie wüsste, dass Ihr noch
               nicht mit der Arbeit begonnen habt. Macht Euch darauf gefasst, dass Sie Euch ununterbrochen
               im Visier haben wird. Wenn ihre Aufmerksamkeit etwas nachlässt, können wir wieder
               in Betracht ziehen, uns alleine zu sehen. Dann und erst dann werde ich Euch genauere
               Informationen geben.«
            

            Er hatte die Sätze wie eine Schreibmaschine heruntergerattert, ohne zu bemerken, welche
               Wirkung sie auf Ophelia hatten. Vor allem auf ihre Brille, deren Gläser ganz gelb
               angelaufen waren.
            

            »Allerdings … hatte ich vor, die Gute Familie zu verlassen.«

            Da endlich drehte Thorn seinen Hocker langsam wieder zu ihr um. Nichts an ihm drückte
               Missbilligung aus, und trotzdem fühlte Ophelia sich plötzlich eiskalt bis ins Mark.
            

            »So wird es leichter für mich sein, Euch zu unterstützen«, versicherte sie ihm, während
               sie den Lochstreifen um ihren Finger wickelte. »Das Konservatorium ist sehr einengend
               und lässt mir wenig Handlungsspielraum. Es war vor allem ein Mittel, um Zutritt zum
               Sekretarium zu bekommen, aber da Ihr nun hier seid, könntet Ihr … mich heimlich hereinlassen.
               Oder nicht?«
            

            Thorns Blick, starr und durchdringend wie der eines Adlers, brachte Ophelia endgültig
               aus der Fassung.
            

            »Nein. Eure Position innerhalb der Fakultät der Vorboten ist sehr viel interessanter.
               Und sie wird es noch mehr sein, sobald Ihr Virtuosenanwärterin seid.«
            

            Ophelia war sprachlos. Er redete darüber, als wäre es eine reine Formalität! Einen
               Moment lang war sie versucht, die Drohungen zu erwähnen, die Erpressungen und Glasscherben,
               doch sie verzichtete darauf. Sie wollte vor Thorn nicht schwach erscheinen. Aus einem
               Grund, den sie noch nicht kannte, war zwischen ihnen ein Graben aufgerissen, und sie
               würde nicht zulassen, dass er noch tiefer würde.
            

            »In Ordnung«, sagte sie, indem sie den Lochstreifen in ihre Uniformtasche steckte.
               »Ich werde meine Ausbildung am Konservatorium fortsetzen, und ich werde das Manuskript
               untersuchen.«
            

            Zu ihrer größten Enttäuschung ließ Thorn keinerlei Zufriedenheit erkennen.

            »Ihr werdet mir schriftlich über Eure Fortschritte Bericht erstatten, wie die Auszubildende
               Mediana vor Euch. Vergesst nicht, das hier einzusammeln, bevor Ihr geht.«
            

            Er zeigte auf die Übersetzungsnotizen, die noch immer über das Parkett verstreut lagen,
               dann fuhr er fort, Kabel ein- und auszustöpseln, als wäre die Unterhaltung hiermit
               beendet.
            

            »Ist das alles?«, flüsterte Ophelia. »Habt Ihr mir nichts weiter zu sagen?«
            

            »Doch«, brummte Thorn, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. »Bis wir wissen, was
               Miss Silence und Mediana wirklich zugestoßen ist, bleibt möglichst nicht allein. Haltet
               Euch immer in der Nähe Eurer Mitstudenten auf, ihre Gesellschaft ist Euer bester Schutz.«
            

            Ophelia unterdrückte ein hysterisches Lachen. Sie kniete sich hin und ignorierte dabei,
               so gut es ging, den Schmerz, den jede Bewegung unter ihren Bandagen erneut entfachte.
               Als sie alle Blätter aufgelesen hatte, wurde ihr bewusst, dass Thorn sich nicht mehr
               rührte. Gebeugt auf seinem Hocker, hielt er den Kopfhörer in der Hand, ohne in aufzusetzen.
               Seine Metallhandschuhe glänzten im Schein der Rechenmaschine.
            

            »Und Ihr?«, fragte er endlich. »Habt Ihr mir nichts weiter zu sagen?«

            Tausend Sachen hätte Ophelia ihm zu sagen gehabt. Nichts davon kam ihr über die Lippen.
               Mit Thorns Rücken zu sprechen war noch schwieriger, als ihm die Dinge ins Gesicht
               zu sagen.
            

            Da sie nicht antwortete, setzte er schließlich den Kopfhörer auf.

            »Macht die Tür hinter Euch zu.«

            Draußen auf dem Gang blieb Ophelia mitten im Geratter der Walzen stehen. Sie biss
               mit aller Kraft in ihren Handschuh, um das Schluchzen zu unterdrücken, das zwischen
               ihren Rippen zu explodieren drohte.
            

            ›Übrigens: Ich liebe Euch.‹

            Wo waren sie hin, diese vier unbeholfenen Worte, die Thorn ihr ins Ohr geflüstert
               hatte, ehe er aus ihrem Leben verschwunden war? Hatte seine Abwesenheit genügt, um sie wie Kreide auszulöschen?
            

            Entschlossen fuhr Ophelia sich mit der Hand über die Augen. Nein. Das Wichtigste war,
               dass sie ihn wiedergefunden hatte. Der Rest war nur eine Frage der Zeit, für ihn wie
               für sie.
            

            »An die Arbeit!«, flüstere sie und machte sich auf in Richtung Leseraum.

         

      

   
      
         
            
               Der Hausmeister
               

            

            Die plötzlichen, sintflutartigen Regengüsse wichen staubigen Winden. Der babelische
               Sommer neigte sich dem Ende zu, doch die Temperaturen waren kaum weniger drückend.
            

            Ophelia bemerkte den Wechsel der Jahreszeiten nicht. Dafür hätte sie die Muße haben
               müssen, einen Blick auf den Himmel zu werfen. Sie begann vor Morgengrauen mit dem
               Arbeitsfrühdienst, absolvierte ihre vorschriftsmäßigen Runden im Stadion, hetzte vom
               Hörsaal zum Laboratorium, schlang eine Schale Reis hinunter, während sie auf der Ecke
               des Tisches ihre Notizen noch einmal durchging, und durfte sich erst schlafen legen,
               nachdem sie ihren Abenddienst verrichtet hatte. Die kleinste Verspätung wirkte sich
               auf die gesamte Woche aus. Zu allem Überfluss hatte Lady Septima auch noch die Stunden
               der Lektüregruppen im Memorial verdoppelt. Und sie hatte ein erbarmungsloses Einstufungssystem,
               basierend auf der individuellen Produktivität eingeführt: Je mehr Texte man katalogisierte,
               desto größer war die Chance auf den Platz eines Anwärters.
            

            Die Abschlusszeremonie stand unmittelbar bevor.

            Jede Minute zählte bei diesem höllischen Takt, und das hatten die Weissager bestens
               verstanden. Da Ophelia sich geweigert hatte, das Feld zu räumen, zielten sie auf das
               Kostbarste, was sie im Konservatorium hatte: ihre Zeit. Sie gaben Schlafmittel in
               ihre Karaffe, verstopften die Toiletten, wenn sie Arbeitsdienst hatte, nähten ihre Hosenbeine aneinander, blockierten den Klappmechanismus
               ihres Bettes. Ihnen war alles recht, um sie zu bremsen.
            

            In den ersten Tagen musste Ophelia mit ansehen, wie sie in der Rangliste immer weiter
               nach unten rutschte. Medianas Nachfolge anzutreten war ein vergiftetes Geschenk, und
               das nicht nur, weil sie damit den Groll ihrer Kameraden auf sich gezogen hatte. Die
               Zeit, die Ophelia im Leseraum des Sekretariums verbrachte, kam noch zu ihrem völlig
               überfrachteten Stundenplan hinzu.
            

            Und wenn sie ehrlich war, so bereitete ihr das Manuskript, das sie für Thorn begutachten
               sollte, ordentlich Kopfzerbrechen.
            

            Es handelte sich dabei um ein dickes Hauswartsregister aus dem letzten Jahrzehnt vor
               dem Riss, verfasst in einem alten babelischen Dialekt und einer seit Jahrhunderten
               nicht mehr gebräuchlichen Schrift. In Ophelias Augen ein hoffnungsloses Kauderwelsch.
               Medianas begonnene Übersetzung hatte nur Waren- und Inventarlisten, Bestandsaufnahmen
               sowie Sicherheits- und Hygienevorschriften enthalten. Nichts, was auf den ersten Blick
               von Interesse gewesen wäre.
            

            Ophelia hatte sich die von Thorn empfohlenen Bücher besorgt, aber sie waren so hochwissenschaftlich,
               dass sie nichts davon verstand.
            

            Sie konnte sich nur auf ihre Hände verlassen.

            Nur leider waren die Seitenränder, die man beim Schreiben und Blättern am ehesten
               mit den Fingern berührte, von der Zeit zerfressen. Mit anderen Worten, ihr fehlte
               gerade das ergiebigste Material für eine Lektüre. Obendrein musste sie dem von Lady Septima geforderten Untersuchungsprotokoll folgen.
               Diese Methode war anspruchsvoller als alles, was sie je in ihrem kleinen Museum angewandt hatte, von einer Seite zur nächsten zu kommen
               erforderte eine halbe Ewigkeit. Ophelia tastete akribisch jeden Millimeter Papier
               ab, und wenn sie endlich von einer Vision durchzuckt wurde, beeilte sie sich, diese
               in ihrem Bericht festzuhalten.
            

            Stück für Stück skizzierte sie so das Porträt des Autors. Der Hausmeister war männlichen
               Geschlechts. Er hatte ein starkes Nervenleiden, war aber dennoch sehr beherrscht.
               Er hatte das Register mit heftigem Argwohn durchtränkt und zugleich großen Wert darauf
               gelegt, seine Arbeit äußerst sorgfältig zu verrichten. Pflichtbewusstsein, Disziplin,
               Spätfolgen eines Traumas: ein ins zivile Leben zurückgekehrter Soldat. Jedes Mal,
               wenn Ophelia auf eine Spur stieß, schmerzte ihr Kiefer. Der Hausmeister war vermutlich
               ein Kriegsversehrter.
            

            All das schriftlich niederzulegen erforderte extremes Fingerspitzengefühl. Da Worte
               wie »Soldat« und »Krieg« auf dem Index standen, musste Ophelia sich mit endlosen Umschreibungen
               behelfen, wie »Person, die in einem großen Verband zum Schutz der Nation gedient hat«
               oder »Konfliktsituation zwischen mehreren Ländern unter Einsatz hochgradig schädlicher
               Mittel«.
            

            Ophelia ersehnte und fürchtete zugleich die Momente, in denen sie Thorn traf, um ihm
               ihre Berichte zu übergeben. Wie von ihm vorausgesagt, hatten sie keine einzige Möglichkeit
               mehr, sich unter vier Augen zu sprechen: Lady Septima sorgte dafür, dass sie bei jeder
               Unterhaltung anwesend war, damit sie persönlich die Leistung ihrer Schülerin beurteilen
               konnte. Auch Elizabeth, die andauernd zwischen den Leseboxen und dem Sekretarium unterwegs
               war, um die Kodierung zu überprüfen oder weitere Verbesserungen an der Rechenmaschine
               vorzunehmen, war oft dabei.
            

            Ophelia musste also immer strammstehen, Thorn mit »Sir« ansprechen und den Blick gesenkt
               halten.
            

            Es war eine tägliche Qual, ihn so nah und so unerreichbar zu wissen. Ophelia hatte
               das Gefühl, ihn nicht wirklich wiedergefunden zu haben. Sie fürchtete so sehr, seine
               Erwartungen zu enttäuschen, dass sie die Aufgabe, mit der er sie betraut hatte, äußerst
               ernst nahm, und hielt sich vor lauter Sorge, die Distanz zwischen ihnen noch zu vergrößern,
               streng an die von ihm geforderte Diskretion. Wenn sie ihm dennoch einmal einen verstohlenen
               Blick zuwarf, war sie beeindruckt von der kalten Entschlossenheit, die ihn zu erfüllen
               schien. Schon damals, als er das Buch von Faruk lesen wollte, hatte Thorn vorgehabt, Gottes Pläne zu durchkreuzen, doch er hatte von Anfang
               an die Möglichkeit seines Scheiterns in Betracht gezogen. Ophelia hatte mit angesehen,
               wie er sich allmählich aufgezehrt, sich von Woche zu Woche immer mehr unter dieser
               Last gebeugt hatte, die zu schwer war für seine Schultern.
            

            Das hatte sich nun geändert.

            Seine Ausdauer war die eines Mannes, der sein Ziel unbedingt erreichen wollte. Eines
               Automaten, besser gesagt. Thorn zeigte weder Ungeduld noch Zufriedenheit, nicht die
               geringste Stimmungsschwankung, als würden all diese menschlichen Regungen seiner Produktivität
               nur im Weg stehen. Methodisch wertete er jedes noch so winzige Detail aus, das Ophelia
               bei ihrer Analyse zutage förderte. So sah sie, wie sich die Papiere Abend für Abend
               im Rechensaal stapelten. Man fragte sich wirklich, woher Thorn die Energie nahm, all
               das neben seiner Arbeit an der Datenbank noch zu lesen! Ophelia verstand jetzt besser,
               warum er das Sekretarium niemals verließ.
            

            Inzwischen vergingen die Wochen, und sie wusste nach wie vor weder, was er eigentlich in diesem Hauswartsregister suchte, noch, worin genau
               seine Vereinbarung mit den Genealogen bestand.
            

            »Ihr habt sie noch nie gesehen?«, wunderte sich Blasius, als sie ihn nach den obersten
               Lords von LUX fragte. »Sie sind wahre Berühmtheiten in Babel. Jeder ihrer öffentlichen Auftritte
               wird bejubelt.«
            

            Er stand auf einer Leiter und sortierte ein Regal der Gedenkstätte neu. Zwei Meter
               tiefer tat Ophelia so, als würde sie etwas in einem Wörterbuch nachsehen. Um ihre
               Lesekabine für einen Moment verlassen zu dürfen, hatte sie eine lexikalische Recherche
               vorgegeben. Sie unterhielten sich flüsternd, ohne sich anzusehen, und beinahe, ohne
               die Lippen zu bewegen, jeder scheinbar in seine Aufgabe vertieft.
            

            »Ich komme nur sehr selten raus«, sagte sie, indem sie eine Seite des Lexikons umblätterte.
               »Sind diese Genealogen so mächtig, wie man sich erzählt?«
            

            »Good lords, ja. Sie sind Teil eines exklusiven Zirkels, der ihnen erlaubt, persönliche Informationen
               über sämtliche Bewohner der Arche zu sammeln. Im allgemeinen Interesse, wie sie beteuern.
               Sie wissen so gut wie alles über jeden. Früher oder später werdet Ihr sie im Memorial
               zu sehen bekommen. Vermeidet es, ihre Aufmerksamkeit auf Euch zu ziehen, Miss«, flüsterte
               Blasius, wobei er seine große Nase in alle Richtungen wandte. »Sie … sie sind nicht
               so uneigennützig, wie es scheint.«
            

            Die Besorgnis in seiner Stimme rührte sie sehr. Sie war unendlich erleichtert, dass
               Blasius ihr das Abenteuer in den Katakomben nicht übelgenommen hatte. Auch wenn sie
               es nie wieder erwähnt hatten, schweißte dieses gemeinsame Geheimnis sie zusammen.
               Ophelia hatte selten Gelegenheit, mit dem Bibliotheksgehilfen zu sprechen, aber jedes auf dem Gang gewechselte Lächeln machte
               ihr Mut.
            

            Diesmal, jedoch, lächelte Blasius nicht. Mit vor Angst geweiteten Augen stieg er von
               seiner Leiter.
            

            »Darf ich mir erlauben, Euch einen Rat zu geben, Miss? Ich weiß, dass Vorboten wie
               Ihr die Information im Blut haben, aber … vielleicht solltet Ihr Eure Neugier ein
               wenig zügeln. Nach dem, was Eurer Kameradin zugestoßen ist … well … ich möchte nicht, dass Ihr auch noch dort endet, wo sie jetzt ist.«
            

            Ophelia quetschte sich die Finger, als sie das Lexikon zurück ins Regal stellte.

            »Dort? Wisst Ihr denn, wo sie Mediana hingebracht haben?«
            

            Blasius fuhr sich mit einer Hand durch die igelige Mähne, als bereue er, zu viel verraten
               zu haben. Das war das Letzte, was Ophelia sah, ehe mit einem gewaltigen Platsch alles
               um sie herum schwarz wurde. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass
               sie von oben bis unten mit Tinte verschmiert war. Die sämige, dunkle Flüssigkeit rann
               ihr über Haare, Gesicht und Hals.
            

            »Damned!«, rief Blasius aus. »Es tut mir so leid, mein Pech hat wieder zugeschlagen!«
            

            Ophelia nahm ihre verschmierte Brille ab und sah nach oben. Direkt über ihr huschten
               verschwommene Gestalten kopfunter davon. Das war kein Pech, das war ein Ballon, den
               jemand kräftig genug geworfen hatte, damit er sich von der Schwerkraft der Decke losreißen
               und genau sein Ziel treffen konnte.
            

            »Fasst mich bloß nicht an«, warnte sie den Bibliotheksgehilfen, als er ihr hastig
               ein Taschentuch reichte, »sonst werdet Ihr auch noch schmutzig. Könntet Ihr nachsehen, ob die Bücher nichts abbekommen haben?
               Ich gehe mich inzwischen sauber machen.«
            

            Ophelia verbrachte ziemlich viel Zeit damit. Auf der Toilette musste sie ihr Gesicht,
               die Brille und ihre Haare lange unters Wasser halten und anschließend ihren Gehrock
               im Waschbecken einweichen. Diese Weissager brachten sie langsam wirklich zur Verzweiflung.
               Eine neue Uniform bedeutete weitere Sonderdienste, und die konnte sie absolut nicht
               gebrauchen. Während die Tinte aus dem Stoff geschwemmt wurde, betrachtete Ophelia
               sich im Spiegel. Ihre kurzen Haare klebten in dunklen Spiralen an ihrer Stirn. Im
               Konservatorium konnte sie sich nie selbst sehen, da es dort keine Spiegel gab.
            

            Sie hatte sich verändert.

            Sie sah es auf dem Grund ihrer Augen, in ihren Mundwinkeln, ja sogar am Erschauern
               ihres Körpers unter dem Hemd: Da war eine Unsicherheit, die sie zuvor nicht gekannt
               hatte.
            

            »Ich bin Eulalia«, flüsterte sie.

            ›Ich bin Ophelia‹, dachte sie.

            Aber wer war sie für Thorn?

            Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass niemand sonst in den Toiletten
               war. Dann atmete sie tief durch, ehe sie die Handfläche auf ihr Spiegelbild legte.
               Nach einer Weile wurde die Oberfläche weich und ihre Hand sank ein, um aus dem Spiegel
               über dem benachbarten Waschbecken wieder herauszukommen. Schließlich zog sie sie langsam
               wieder zurück.
            

            Sie zitterte.

            Der Spiegel hatte eine schlammige Konsistenz angenommen, als hätte er versucht, den
               Eindringling abzuwehren. Würde Ophelia durch das Doppelleben, das sie auf Babel führte,
               am Ende ihre Gabe verlieren? Oder war das hier eine tiefergehende Identitätskrise?
            

            Sie fasste sich wieder, als sie Schritte im Gang und gleich darauf die Tür quietschen
               hörte.
            

            »Meine Mutter sucht dich, Auszubildende Eulalia.«

            Ophelia erkannte Octavios Stimme. Sie trotzte seinem Blick im Spiegel, solange er
               sie durch seine schwarzen Strähnen hindurch musterte. Seit die Zahl der Lektürestunden
               erhöht worden war, hielten die beiden Divisionen ihre Sitzungen gemeinsam ab, was
               ihr das Leben wahrlich nicht erleichterte. Octavio misstraute ihr ebenso sehr wie
               sie ihm.
            

            »Sie findet, deine Recherche im Lexikon dauert etwas lang«, fügte er mit einer Spur
               Sarkasmus in der Stimme hinzu.
            

            Ophelia hätte ihn gern weggeschickt, aber er hatte das Recht, hier zu sein. In Babel
               gab es keinerlei Geschlechtertrennung an öffentlichen Orten, auch nicht auf den Toiletten.
               Sie zog den Stöpsel aus dem Waschbecken, und während das Wasser gluckernd ablief,
               wrang sie ihren Gehrock aus. Zum Glück sah man die Tintenflecken auf dem nachtblauen
               Stoff nicht allzu sehr.
            

            »Hast du gar keine Angst, mit mir allein zu sein?«, stichelte sie. »Genau hier hat
               man doch Mediana im Schockzustand gefunden.«
            

            Octavio zog die spitzen Augenbrauen hoch. Die Bewegung übertrug sich auf das Goldkettchen
               zwischen seiner Braue und dem Nasenflügel.
            

            »Ich habe niemals behauptet, du hättest sie angegriffen.«

            »Nein, nur dass ich ihren Platz gar nicht schnell genug einnehmen konnte.«

            »So bissig erlebt man dich selten.«

            Ophelia ging lieber nicht darauf ein. Octavio stand hinter ihr, undurchdringlich wie eine Sphinx, und studierte sie mit einer Art wissenschaftlichem
               Interesse.
            

            »Was ist mit deiner Uniform passiert? Und mit deinen Armen?«

            Ophelia schlüpfte hastig in ihre Jacke, obwohl sie noch pitschnass war. Die meisten
               Schnitte waren verheilt, aber manche hatten Narben hinterlassen, denen man – vor allem
               als Visionär – ansah, dass sie noch nicht sehr alt waren.
            

            »Mit ihnen ist passiert, dass ich keine Mutter am Konservatorium habe, die mir den
               Rücken freihält.«
            

            Octavios Augen weiteten sich, und die Glut in ihnen loderte plötzlich auf. Sie hatte
               einen sensiblen Punkt berührt. Dieser junge Mann war nicht der erloschene Vulkan,
               der er zu sein vorgab. Ihn zu provozieren war vielleicht keine besonders gute Idee.
            

            »Ich gehe wieder in meine Kabine«, verkündete Ophelia daher. »Ich möchte Lady Septima
               nicht noch länger warten lassen.«
            

            Octavio hielt sie am Handgelenk zurück.

            »Nur damit du es weißt, ich genieße keinerlei Vorzugsbehandlung durch meine Mutter.
               Meine guten Ergebnisse sind allein mein Verdienst. Ich möchte nur sichergehen, dass
               dasselbe für alle zukünftigen Virtuosen gilt. Dich eingeschlossen.«
            

            Mit diesen Worten ließ er Ophelia los und wandte sich ab, als schäme er sich plötzlich
               für seine Geste. Auch wenn es keine offizielle Geschlechtertrennung gab, unterlagen
               die Beziehungen zwischen Männern und Frauen wie alles auf Babel strengen Regeln. Näherer
               Kontakt war nur mit Erlaubnis einer Autoritätsperson möglich. In der Guten Familie
               war er schlichtweg verboten.
            

            Zum ersten Mal wich Octavio ihrem Blick aus.
            

            »Ich bin ein anständiger Mensch«, brachte er schließlich hervor. »Und ich werde es
               dir beweisen.«
            

            Als Ophelia an dem Regal vorbeikam, wo der Tintenballon sie erwischt hatte, war Blasius
               nicht mehr da. Stattdessen entfernte ein Automat gerade die letzten Flecken, wobei
               er unablässig wiederholte: »KLEINE GESCHENKE ERHALTEN DIE FREUNDSCHAFT.«
            

            Nachdenklich fragte sie sich, was Octavio ihr hatte sagen wollen.

            An diesem Abend konnte Ophelia sich in dem gekühlten Raum des Sekretariums kaum auf
               ihr Manuskript konzentrieren. Ihre Lider brannten. Tagsüber hatte sie nicht einen
               Moment Pause, und den Schlafraum mit fünfzehn feindseligen Männern zu teilen, verhalf
               ihr auch nicht gerade zu einer erholsamen Nachtruhe. Sosehr sie ihre Finger auch über
               das alte Register gleiten ließ, da, wo das Papier am abgegriffensten war: Der Hauswart
               sprach nicht mehr zu ihr. Der Gedanke, mit leeren Händen vor Thorn zu erscheinen,
               war ihr unerträglich, doch es half alles nichts, in diesem Verzeichnis gab es weit
               und breit nur lückenhaften Text, und Mediana war nicht mehr da, um ihre Übersetzung
               zu beenden.
            

            Nach langen verbissenen Versuchen ließ Ophelia schließlich die Arme sinken. Ohne es
               zu bemerken, nickte sie im Stehen am Lesepult ein. Nur für einen Sekundenbruchteil,
               einen flüchtigen Augenblick, in dem sie sich über der alten Welt schweben sah, so
               hoch, dass sie erkennen konnte, wie der Horizont der Erdkrümmung folgte.
            

            Einen Wimpernschlag später las sie:

            ›Bald is wieder die verflixte Regenzeit mit der verflixten Kuppel, wo's überall reinläuft,
               und dem verflixten Dschungel, der in alle Zimmer wuchert, und dann die vermaledeiten Gören, die nich wiederkommen.
               Was soll das bringen, sie in die vermaledeite Stadt zu schicken? Was werdense da schon
               lernen, außer, dass unsre vermaledeite Welt im Eimer is? Und wenn man ihnen da draußen
               den Garaus macht, trotz ihrer vermaledeiten Kraft? Verdammt, is das leer ohne sie,
               in dieser verflixten Schule.‹
            

            Ophelia war kein bisschen überrascht. Wie in Trance, fand sie es plötzlich vollkommen
               normal zu verstehen, was in dem Register geschrieben stand. Sie begann die Seiten
               umzublättern, erst in eine Richtung, dann in die andere, ohne das Protokoll länger
               zu beachten, einfach nur ihrem Instinkt folgend. Am Rand der Auflistungen, neben den
               Zahlenreihen, hatte der Hausmeister seine Kommentare hinterlassen. Sie waren der eigentliche
               Inhalt des Manuskriptes.
            

            ›L. geht mir mächtig auf den Senkel mit seinen vermaledeiten Lichtern mitten in der
               Nacht. Sperrstunde is Sperrstunde!‹
            

            ›Diese vermaledeiten Gören haben sich den ganzen Tag gestritten. Der Krieg is 'n Fliegenschiss
               im Vergleich zu dem Saustall, den sie mir hier angerichtet haben. Schule des Friedens,
               wie? Da wünsch ich ihren zukünftigen Sprösslingen verdammt viel Spaß.‹
            

            ›Himmeldonner, J. is verschwunden. Diesmal wirklich. Mit seiner zukünftigen Kraft
               musste das irgendwann passieren. Himmeldonner noch mal.‹
            

            ›Fehlalarm, sie haben J. wiedergefunden. Auf einer andern verflixten Insel. Gesund
               und munter. Einfach unverwüstlich, diese vermaledeiten Gören.‹
            

            ›Die kleine A. kam heut auf ein Schwätzchen zu mir. Hab kein vermaledeites Wort von
               dem verstanden, was sie mir erzählt hat. Hat mir 'ne Zeichnung gemacht. Ich glaub,
               sie will 'n Teleskop. Weiß nich, ob die Gören mal die Könige der Welt sein werden, aber die Sprache
               von hier zu lernen, wär jedenfalls ein verdammt guter Anfang.‹
            

            ›Himmeldonner noch mal. J. ist schon wieder weg.‹

            Wie hypnotisiert blätterte Ophelia durch die Seiten. Fast glaubte sie, die brummige
               Stimme des Hausmeisters zu hören, und sie spürte hinter seinen rauen Worten eine unendliche
               Zärtlichkeit. Er hatte sie geliebt, diese »vermaledeiten Gören«. Aufrichtig geliebt.
            

            Das Register endete abrupt mit einem letzten Kommentar:

            ›Er beobachtet mich. Diese verflixte Art, wie er mich ansieht, jagt mir 'ne Heidenangst
               ein. Als wär ich ein verdammter Eindringling in ihrer verdammten Schule. Der da, der
               is nich wie diese vermaledeiten Gören. Ich muss mit dem Chef drüber reden.‹
            

            Ophelia riss hinter ihrer Brille die Augen auf, hellwach, diesmal. Sofort wurde der
               Text wieder undurchdringlich. Eine Abfolge sinnloser Zeichen. Eine Sprache, die ihr
               vollkommen fremd war.
            

            »Auszubildende Eulalia, Eure Sitzung ist beendet«, erklang Lady Septimas Stimme aus
               dem Schallrohr.
            

            Ophelia blickte auf das leere Blatt ihres Lektüreprotokolls in einer Ecke des Lesepultes.
               Sie zögerte keine Sekunde.
            

            Sie musste einen Weg finden, alleine mit Thorn zu sprechen.

         

      

   
      
         
            
               Das Ungesagte
               

            

            Als Ophelia aus dem Aufzug des Lesezimmers kam, erwartete Lady Septima sie bereits.
            

            »Ihr habt Euch Zeit gelassen. Beeilen wir uns, Auszubildende.«

            Wie jedes Mal durchquerten sie gemeinsam die oberste Galerie des Sekretariums. Obwohl
               Ophelia am liebsten zu Thorn gerannte wäre, zwang sie sich, ihre Aufregung nicht zu
               zeigen. Unwillkürlich wanderte ihr Blick hoch zu dem Globus, der über dem Atrium schwebte.
               Heute Abend hatte die alte Welt ihr einen winzigen Teil ihrer Geheimnisse offenbart.
            

            Lady Septima betrat den Rechensaal und reichte Thorn das Gutachten, ohne sich darum
               zu kümmern, dass sie ihn mitten in seiner Arbeit unterbrach. Normalerweise hielt Ophelia
               den Blick gesenkt. Diesmal jedoch nicht. Sie sah ihn hartnäckig an, während er den
               Umschlag aufriss, ihre Expertise auseinanderfaltete und ungerührt davon Kenntnis nahm.
               Seine Augen streiften Ophelia kurz, dann wandte er sich Lady Septima zu.
            

            »Lasst uns allein.«

            »Why? Wenn meine Schülerin einen Fehler gemacht hat, dann muss ich darüber informiert
               werden, damit ich die erforderlichen Maßnahmen ergreifen kann.«
            

            Sie streckte fordernd die Hand nach dem Bericht aus, doch Thorn räumte ihn in eine
               Schublade der Rechenmaschine. Gut geschützt vor allen Blicken, wie durchdringend sie
               auch sein mochten.
            

            »Wenn Ihr erlaubt, Sir, würde ich ihn mir gerne ansehen«, beharrte Lady Septima. »Ich
               habe Euch diese Übersetzerin besorgt. Ich bin dafür verantwortlich …«
            

            »Seid Ihr nicht«, fiel Thorn ihr ins Wort, »da kein Fehler vorliegt. Es ist lediglich
               so, dass der Inhalt dieses Berichtes nicht für Euch bestimmt ist.«
            

            »Ich bitte um Verzeihung?«

            Ophelia krallte die Zehen in ihre Stiefel. Es war erstaunlich, welch gegensätzliche
               Bedeutungen vier Worte annehmen konnten, je nachdem, wie man sie betonte. Lady Septima
               war tödlich beleidigt. Im Grunde wurden Octavio und seine Mutter vom selben inneren
               Feuer verzehrt: Hinter ihrer scheinbaren Selbstverleugnung brannten sie vor Ehrgeiz.
            

            Thorn dagegen war ein Eisklotz. Er saß reglos auf seinem Hocker, mit einer Miene,
               die nichts anderes ausdrückte als kalte Gleichgültigkeit. Nur seine metallischen Fingerspitzen
               tanzten über das Schaltpult. Ophelia hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen,
               dass seine Handschuhe aus einer alchemistischen Legierung gefertigt waren, die ihn
               vor Stromstößen schützte. Den lieben langen Tag Kabelverbindungen herzustellen und
               zu trennen war eine nicht ganz risikofreie Beschäftigung.
            

            »Die Analyse dieses Manuskriptes wurde von den Genealogen in Auftrag gegeben«, sagte
               er. »Ich habe Anweisungen erhalten; Ihr ebenfalls. Ihr solltet einen Übersetzer finden
               und habt diese Aufgabe weit über Eure Pflicht hinaus erfüllt. Alles, was heute in
               diesem Raum gesagt werden wird, unterliegt jedoch höchster Geheimhaltung.«
            

            Lady Septima zeigte mit dem Finger auf Ophelias Ärmelstreifen.

            »Diese unerfahrene Auszubildende, von der man nicht einmal weiß, ob sie es eines Tages zur Vorbotin bringen wird, sollte besser informiert
               sein als ich?«
            

            Thorn erhob sich. Lady Septima, die die Angewohnheit hatte, jedermann von oben herab
               zu mustern, wirkte mit einem Mal winzig klein.
            

            »Wenn Ihr darin ein Problem seht, empfehle ich Euch, es direkt mit den Genealogen
               zu klären.«
            

            Dieses Argument überzeugte Lady Septima schließlich, ihren Stolz herunterzuschlucken.
               Sie knallte die Hacken zusammen, schritt steif Richtung Ausgang und wirbelte dort
               noch einmal zu Ophelia herum. Ihr Gesicht war blass geworden, dafür glühten ihre Augen.
               Kraft ihrer Familiengabe schien sie die Atome dieser Schülerin zu durchforsten, die
               es wagte, etwas zu wissen, worüber sie selbst nicht im Bilde war. Ophelia hielt diesem
               aufdringlichen Blick stand, so gut sie konnte, doch sie war erleichtert, als Lady
               Septima endlich den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.
            

            Thorn drehte die Kurbel, bis der Rechensaal ganz und gar schallisoliert war.

            »Ein weißes Blatt?«, bemerkte er.

            Ophelia biss sich auf die Lippen. In seiner Stimme lag kein Vorwurf, aber das hatte
               nichts zu bedeuten. Ob er nun mit babelischem oder nordischem Akzent sprach, sein
               Ton war stets so neutral, dass man nie sagen konnte, was er in Wahrheit dachte.
            

            »Es tut mir leid. Ihr hattet mich gebeten, Lady Septimas Aufmerksamkeit nicht auf
               mich zu lenken, und ich habe gerade das genaue Gegenteil getan.«
            

            Thorn antwortete ihr nicht. Er stand einfach nur da und sah sie an. Er wartete auf
               ihre Erklärung.
            

            »Der Autor Eures Manuskriptes«, begann Ophelia. »Er hat hier gelebt, im Memorial, zu der Zeit, als es noch eine Schule war. Er hat … ich bin
               mir sicher, dass er die Familiengeister gekannt hat. Ich meine, solange sie noch Kinder
               waren.« Sie schluckte, ehe sie hinzufügte: »Und ich habe allen Grund zu der Annahme,
               dass er auch Gott gekannt hat.«
            

            Thorn zuckte mit keiner Wimper.

            »Was habt Ihr noch erfahren?«

            Sicher, Ophelia hatte nicht damit gerechnet, dass er sie vor Begeisterung durch die
               Luft wirbeln würde, aber ein klitzekleiner Ausdruck der Zufriedenheit hätte sie doch
               gefreut.
            

            Das Parkett knarrte unter ihren Füßen, als sie auf den Vitrinenschrank voller Akten
               und Zifferblätter zutrat. Sie würdigte sie keines Blickes, sondern sah nur ihr vages
               Spiegelbild und weit, weit hinter sich Thorns unheimliche Gestalt.
            

            »Dass ich nicht mehr wirklich ich selbst bin. Ich weiß nicht, wann das angefangen
               hat. Liegt es daran, dass ich Faruks Buch gelesen habe? Oder daran, dass ich einen Teil Eurer Familienkraft aufgenommen habe? Oder
               dass ich bei meiner ersten Spiegelreise diesen Anderen befreit habe? Manchmal habe
               ich das Gefühl, als lebe in mir eine zweite Erinnerung.«
            

            Aus alter Gewohnheit begann sie an den Nähten ihres Handschuhs zu knabbern, und was
               sie da in der Glasscheibe sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Eine kleine Frau, die tief
               in ihrem Herzen Angst hatte. Eine halbe Frau.
            

            ›Eine bambina‹, flüsterte Medianas Stimme ihr spöttisch zu.
            

            Ophelia wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und suchte Thorns Blick.

            »Ich habe das Manuskript gelesen. Nicht nur mit meinen Händen, sondern auch mit meinen
               Augen. Für einen Moment konnte ich verstehen, was der Hausmeister geschrieben hat.
               Als wüsste ein Teil von mir plötzlich wieder, wie es geht.«
            

            Und dann erzählte sie Thorn alles, was sie von ihrer Lektüre in Erinnerung behalten
               hatte. Die Schule des Friedens, die Übungsstunden, der Aufenthalt in der Stadt, L.s
               Lichter, das Teleskop von A., J.s Verschwinden und vor allem, vor allem die letzten
               Worte des Hauswarts: ›Der da, der is nich wie diese vermaledeiten Gören. Ich muss
               mit dem Chef drüber reden.‹
            

            »Und«, fragte sie, »ist es das, was Ihr für die Genealogen finden solltet?«

            »Gibt es noch etwas in diesem Register, das Euch entgangen sein könnte?«

            Wie üblich hatte Thorn die Frage in einem rein pragmatischen Ton gestellt. Offenbar
               merkte er nicht, dass jedes seiner Worte in ihr das quälende Gefühl verstärkte, ihn
               zu enttäuschen.
            

            »Die Trance hielt nicht sehr lange an, aber ich denke, ich habe das Wesentliche erfasst.«

            »Könntet Ihr Euch erneut in einen solchen Zustand versetzen?«

            »Ich glaube nicht. Ich hatte keinerlei Kontrolle über diese Vision, es bedarf vermutlich
               eines Auslösers. Ich … ich werde es noch mal versuchen«, versprach sie schließlich
               unter Thorns starrem Blick.
            

            Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es nicht viel gab, was sie nicht tun würde, wenn
               er sie darum bäte. Es war schon etwas ironisch, zu sehen, wie sehr sich ihre Rollen
               vertauscht hatten. Hatte er sich damals auch so haltlos gefühlt?
            

            Eisen knirschte, als Thorn sich plötzlich regte.

            »Das wird nicht nötig sein«, sagte er.

            Er ging ans Ende des Saals und öffnete eine Tür. Sie verschwand so vollständig in
               der Wandvertäfelung, dass sie Ophelia zuvor nicht aufgefallen war. Thorn hatte sie nicht aufgefordert, ihm zu folgen,
               aber da er nicht zurückkam, tat sie es schließlich.
            

            Die Tür führte in eine Dienstwohnung, die aus demselben Holz und Kupfer war wie der
               Rechensaal und ebenso karg eingerichtet: ein Schrank, ein Tisch, eine Lampe und ein
               Bett. Ophelias Blick fiel auf zwei Phantomrohrpostfächer. Eines war ein Müllschlucker,
               um Abfälle aus dem Sekretarium zu schaffen. Das andere enthielt einen Teller mit einem
               undefinierbaren Brei darauf. Wurde Thorns Nahrung etwa phantomisiert?
            

            Es gab nicht eine Falte in den Laken, nicht ein Staubkorn auf den Möbeln, nicht eine
               vergessene Socke am Boden. Dafür standen Medizinflaschen dicht gedrängt auf allen
               Regalen, wie in einer Apotheke.
            

            Thorn hatte seinen Körper auf einen Stuhl gefaltet, gegenüber dem Schrank, dessen
               Türen weit offen standen. Einen Ellbogen in jedes Knie gebohrt, das Kinn auf die verschränkten
               Finger gestützt, galt seine ganze Aufmerksamkeit dem Innern des Möbels. Ophelia hob
               die Augenbrauen, als sie sah, dass er die Hemden auf ihren Kleiderbügeln zur Seite
               geschoben hatte. Sie hob sie noch weiter, als sie eine ungeheure Menge Lochstreifen
               sah, aufgespießt wie eine Schmetterlingssammlung. Das waren die von der Rechenmaschine
               generierten Katalogreferenzen. Auf jedem von ihnen prangte ein schwarzes Kreuz.
            

            »Was ist das für eine versteckte Bibliothek?«, fragte Ophelia.

            Als sie näher trat, stand Thorn so hastig auf, dass der Mechanismus seiner Beinschiene
               sich beinahe wieder verklemmt hätte. Vielleicht tat er es, damit sie besser sehen
               konnte, aber sie hatte eher das Gefühl, dass er eine gewisse Distanz zu ihr einhalten wollte.
            

            »Die Genealogen kennen weder den Titel noch den Autor des Buches, das ich für sie
               suchen soll«, antwortete er. »Als ich hierherkam, wurde mir klar, dass es rein statistisch
               unmöglich wäre, es mithilfe des alten Katalogs ausfindig zu machen. Ich brauchte eine
               Datenbank, die diesen Namen verdient. Je mehr Informationen die Lektüregruppen in
               den neuen Katalog einspeisen, desto genauer wird die Suche der Rechenmaschine, und
               die Wahrscheinlichkeit, meine Mission zu erfüllen, wächst. Hier seht Ihr die Auswahl,
               die ich bisher getroffen habe. Wie Ihr feststellen könnt«, sagte er, indem er auf
               einen Zettel zeigte, dessen Tintenkreuz noch nicht getrocknet war, »war das Hauswartsregister
               mein letzter Kandidat.«
            

            Ophelia ließ die Papierstreifen durch ihre Finger gleiten. Inzwischen kannte sie den
               Lochkode auswendig und konnte die auf ihnen eingeprägten Angaben fast ohne Schwierigkeiten
               entziffern. Von den allesamt recht weit zurückliegenden Erscheinungsdaten einmal abgesehen,
               handelte es sich um die unterschiedlichsten Texte: Memoiren, Essays, Handbücher, Patente
               und so weiter.
            

            »Das ist nicht zu schaffen«, hauchte sie. »Ihr könnt nicht ohne jeglichen Hinweis
               ein Buch unter hunderttausenden finden.«
            

            »Einen Hinweis habe ich.«

            Vor lauter Überraschung riss Ophelia einen Streifen von seiner Nadel und beschädigte
               dadurch die Lochspur. Schnell hängte sie ihn wieder an seinen Platz, bevor Thorn es
               mitbekam. Er löste einen nach dem anderen die Verschlüsse seiner Handschuhe.
            

            »Dieses Dokument, das die Genealogen suchen, behandelt nicht irgendein Thema. Es soll
               eine ganz bestimmte Information enthalten. Eine Information« – er ließ die letzte
               Schnalle aufspringen – »die demjenigen, der in ihrem Besitz ist, erlaubt, wie Gott
               zu werden.«
            

            Ophelia sah Thorn lange an. Sie zwinkerte nicht, sagte nichts, atmete nicht.

            »Unnötig hinzuzufügen«, fuhr er fort, »dass Ihr das niemandem gegenüber erwähnen dürft.
               Vor allem nicht Lady Septima. Sie glaubt, meine Recherchen dienen einzig und allein
               dem neuen Katalog, und das muss auch so bleiben.«
            

            Von einem plötzlichen Schwindel ergriffen, setzte Ophelia sich aufs Bett.

            »Was genau heißt ›wie Gott werden‹?«

            »Ich habe keine Ahnung. Bis jetzt zumindest.«

            »Ihr meint, diese Information gibt es hier, in der Gedenkstätte, für jedermann sichtbar
               und zugänglich, und niemand weiß etwas davon?«
            

            Thorn legte seine Handschuhe ab und schraubte eine Flasche mit medizinischem Alkohol
               auf. Sofort verbreitete sich dessen betäubender Geruch im Raum.
            

            »Fast niemand. Wenn die Genealogen von der Existenz dieses Dokuments wissen, dann
               muss ihnen irgendwer davon erzählt haben.«
            

            Ophelia runzelte die Stirn. War das »die letzte Wahrheit«, die Ambrosius an jenem
               Tag erwähnt hatte, als sie mit ihm zum ersten Mal in der Gedenkstätte gewesen war?
               Sie hatte im Sekretarium keinen Tresorraum gefunden, und ganz bestimmt nicht, weil
               sie nicht danach gesucht hätte. Und so hatte sie schließlich angenommen, dass all
               das wirklich nur eine Legende war.
            

            »Die Genealogen haben mir nichts weiter gesagt«, schloss Thorn. »Wenn ich mehr erfahren
               möchte, muss ich mich erst beweisen.«
            

            »Und Ihr hattet angenommen, im Hauswartsregister könnte sich das Geheimnis verbergen.«

            Ophelia verstand nun besser, warum Thorn nicht vor Freude in die Luft gesprungen war,
               als sie ihm von ihrer Entdeckung erzählt hatte.
            

            »Ich war überzeugt davon. Ihr habt mich eines Besseren belehrt. Ich werde die Genealogen
               darüber informieren müssen.«
            

            Bei diesen Worten desinfizierte Thorn sich äußerst sorgfältig die Hände über einer
               Schüssel. Ophelia fiel auf, dass sich jedes Mal, wenn er die Genealogen erwähnte,
               seine Augenbrauen noch etwas mehr zusammenzogen und tiefere Schatten in sein Gesicht
               gruben. Er schätzte sie wirklich nicht besonders.
            

            »Wer möchte wie Gott werden?«, fragte sie ihn. »Sie … oder Ihr?«

            »Ich werde bestimmt nicht einen Gott vom Thron stürzen, um ihn durch einen anderen
               zu ersetzen. Seit meiner Flucht habe ich nur ein einziges Ziel: die Schwachstelle
               dieses Feiglings zu finden, der sein wahres Gesicht vor der Welt verbirgt.«
            

            Thorns Miene verdüsterte sich noch etwas mehr.

            »Ich bezweifle, dass die Genealogen Eure Sicht der Dinge teilen.«

            Ophelia wusste nicht, welche Vorstellung sie mehr erschreckte. Dass die Welt von Gott
               regiert wurde oder dass die Welt von Menschen regiert wurde, die sich für Gott hielten.
            

            »Das tun sie in der Tat nicht«, presste Thorn zwischen den Zähnen hervor.

            Es trat eine Stille ein, in der Ophelia die egoistische Frage zurückhielt, die ihr auf der Zunge brannte. Wo war sie in alldem? Welchen Platz ließ
               ihr diese Mission, die Thorn sich auferlegt hatte?
            

            »Dieser Schüler, von dem der Hausmeister spricht«, sagte sie, »der seiner Meinung
               nach nicht so ist wie die Familiengeister. Was, wenn er der Andere wäre? Vielleicht
               wurde er zu gefährlich? Vielleicht hat Gott ihn deswegen in einen Spiegel verbannt?
               Ihr habt keinen Spiegel hier«, stellte sie plötzlich fest, indem sie den Blick durchs
               Zimmer schweifen ließ.
            

            Thorn schüttelte den Kopf. Er hatte seine Hemdsärmel hochgekrempelt, um sich auch
               die Unterarme mit Alkohol abzureiben, als wollte er alle Narben fortwischen.
            

            »Seid Ihr denn keiner geworden?«

            »Kein was?«, brummte er.

            »Kein Spiegelgänger.«

            »Bloß weil Eure Kraft mir erlaubt hat, aus dem Gefängnis zu entfliehen, habe ich mir
               das nicht zur Gewohnheit gemacht. Ihr solltet Euch übrigens auch von Spiegeln fernhalten«,
               fügte er hinzu, während er die Flasche abstellte.
            

            »Warum? Denkt Ihr, es gibt noch einen Anderen, den ich versehentlich befreien könnte?«

            »Nein. An die Existenz dieses Anderen glaube ich erst, wenn ich ihm persönlich begegnet
               bin. Bis dahin betrachte ich Gott als alleinigen Verantwortlichen für die Zerstörung
               unserer Welt. Fest steht aber, dass er Eure Gestalt angenommen hat. Vielleicht hat
               er sich auch Eure Familienkraft angeeignet, und wir wissen nicht, welchen Gebrauch
               er davon macht. Was mich betrifft, so möchte ich ihn lieber nicht aus meinem Badezimmerspiegel
               auftauchen sehen.«
            

            Ophelia dachte einen Moment darüber nach. Durch Spiegel zu gehen erforderte große
               Aufrichtigkeit, und nach allem, was sie von Gott gesehen hatte, würde sie ihm diese Eigenschaft nicht zuschreiben.
            

            Dieser Gedanke führte unweigerlich zu einem weiteren:

            »In jener Nacht, als er uns im Gefängnis besucht hat, ist mir etwas Seltsames aufgefallen.
               Gott hat kein Spiegelbild. Er besitzt tausend verschiedene Gesichter, aber vor einem
               Spiegel ist er …« Ophelia suchte zögernd nach dem passenden Wort. »Ich weiß nicht.
               Es ist, als existiere er gar nicht wirklich. Wie Gott zu werden hat vielleicht seinen
               Preis.«
            

            Thorn unterbrach seine Bewegungen über der Schüssel.

            »Das ist allerdings merkwürdig.«

            Und damit fuhr er fort, seine Arme energisch abzureiben. Sosehr Ophelia Stille auch
               liebte, war die, die sich in jeder Gesprächspause zwischen ihnen einnistete, doch
               eine Qual für sie. Sie verstand einfach nicht. Warum fühlte sie sich jetzt einsamer,
               als in all den vergangenen Jahren? Warum höhlte diese innere Leere sie in Thorns Beisein
               immer weiter aus?
            

            »Und Dinge zu lesen?«, fragte sie. »Ist Euch das je passiert? Falls Ihr da einen Rat braucht …«
            

            »Nicht nötig. Das ist nie vorgekommen.«

            »Vielleicht liegt es an Eurem Gedächtnis. Mein Onkel hat mir immer gesagt, dass man
               sich selbst vergessen muss, um ein guter Leser zu sein.«
            

            »Damit wäre die Frage geklärt. Ich vergesse niemals etwas. Sir Henry sollte ohnehin
               kein Animist sein.«
            

            Wieder breitete sich Schweigen aus. Es half alles nichts, sie hatte einfach kein Talent,
               Konversation zu machen. Thorn teilte ihr bereitwillig mit, was seine Recherchen betraf,
               doch sobald es um ihn persönlich ging, igelte er sich ein.
            

            Erneut griff er nach der Flasche mit dem medizinischen Alkohol, um sie zuzuschrauben,
               wie Ophelia dachte. Stattdessen desinfizierte er sich die Hände ein weiteres Mal, als wären sie wahrhaft abstoßend.
            

            In ihren Augen waren sie das ganz und gar nicht. Aus der Entfernung betrachtete sie
               das Geflecht der Venen unter der Haut, die langen, gekrümmten Finger, den Knochen,
               der an jedem Handgelenk hervortrat, und plötzlich krampfte sich ihr Magen schmerzhaft
               zusammen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was mit ihr los war, doch beim Anblick
               dieser Hände hätte sie schreien mögen.
            

            Sie wandte sich ab, als Thorns Blick, der bisher ganz auf seine Waschungen konzentriert
               war, ihren kreuzte.
            

            »Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß. Ihr solltet jetzt zu Eurer Division zurückkehren.
               Jede Minute, die Ihr hier mit mir verbringt, wird die Gerüchteküche anheizen. Ich
               möchte die Zeit lieber nutzen, um neue Spuren zu verfolgen.«
            

            Seine Stimme klang spröde. Ophelia hatte den Eindruck, dass ihre Anwesenheit hier
               eher ihn störte als irgendjemand sonst. Sie erhob sich, wobei sie gegen den Nachttisch
               stieß und die Lampe umwarf. Zu ihrer größten Verblüffung richtete die Lampe sich ganz
               von allein wieder auf, der Nachttisch hüpfte – millimetergenau – zurück auf seine
               ursprüngliche Position, und das Laken zog sich selbst makellos glatt. Sir Henry sollte
               vielleicht kein Animist sein, doch das hinderte sein Mobiliar nicht daran, seine Marotten
               anzunehmen … Es fühlte sich für Ophelia seltsam an, dass trotz der langen Trennung
               zumindest ein kleiner Teil von ihr auf Thorn abgefärbt hatte. Sie dachte an die Taschenuhr.
               Seit sie sie ihm zurückgegeben hatte, hatte er sie, zumindest in ihrem Beisein, noch
               nie benutzt. Hatte er sich ihrer womöglich entledigt, weil sie nicht mehr richtig
               funktionierte? Hoffentlich nicht. Den Schal zu verlieren war schon schmerzhaft genug
               gewesen.
            

            »Was erwartet Ihr jetzt von mir?«, fragte sie mit einem Blick auf die in der Tiefe
               des Schranks aufgespießten Lochstreifen. »Soll ich weitere Schriftstücke untersuchen,
               bis ich dasjenige finde, das Gottes Geheimnis enthält? Ich habe selbst nicht mehr
               viel Zeit. In zehn Tagen werde ich entweder Virtuosenanwärterin oder ich muss meine
               Flügel zurückgeben. Ich weiß, wie sehr Ihr auf meine Beförderung hofft, aber … sagen
               wir, die Zukunft ist ungewiss.«
            

            Thorn legte seine Handschuhe wieder an.

            »Ich gebe Euch morgen Bescheid, ich muss noch darüber nachdenken. Verhaltet Euch bis
               dahin Lady Septima gegenüber unauffällig. Was ich Euch heute offenbart habe, bringt
               Euch in Gefahr. Isoliert Euch nicht von den anderen, seht Euch vor, und wenn Ihr irgendetwas
               Ungewöhnliches bemerkt, berichtet mir umgehend davon.«
            

            Einen Augenblick lang war Ophelia versucht, ihm von ihren Schwierigkeiten mit den
               Mitgliedern ihrer Division zu berichten.
            

            Sie beschloss, es nicht zu tun.

            Thorn behandelte sie nicht mehr wie ein hilfloses kleines Mädchen, das man verstecken
               musste. Er übertrug ihr Verantwortung. Er redete mit ihr von Gleich zu Gleich. Alles
               andere hatte sie verloren, sie war nicht bereit, auch das noch aufzugeben.
            

            »In Ordnung.«

            Ophelia hatte überhaupt keine Lust zu gehen. Wenn Thorns Nähe für sie auch permanente
               Frustration bedeutete, so war es doch noch schlimmer, von ihm getrennt zu sein. Sie
               fand es irritierend, dass sie sich Tricks ausdenken musste, um ihn alleine zu sehen,
               und dass ihre gemeinsame Zeit stets so knapp bemessen war.
            

            Als sie die Hand an den Türgriff legte, hielt ein Wort sie zurück:
            

            »Ophelia.«

            Es war derart überraschend, mit ihrem wahren Namen angesprochen zu werden, nachdem
               sie monatelang einen anderen benutzt hatte, dass ihr der Magen zwischen die Knie sackte.
               Würde Thorn sie endlich aussprechen, diese Worte, nach denen sie sich so sehnte?
            

            Beide Fäuste auf den Tisch gestützt, ließ er das ganze Gewicht seines Blickes auf
               ihr ruhen.
            

            »Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr mir nichts zu sagen habt?«

            Überrumpelt klammerte Ophelia sich an den Griff.

            Ein Funke blitzte in Thorns Augen auf.

            »Ihr wisst, wo Ihr mich findet«, sagte er und winkte sie hinaus.

         

      

   
      
         
            
               Der Rückblick
               

            

            Ophelia wälzte sich die ganze Nacht in ihrem Bett, umgeben vom Schnarchen ihrer Zimmergenossen
               und dem Surren der Mücken. Sie verstand Thorn überhaupt nicht mehr. Was sollte diese
               Frage, die er ihr gestellt hatte? Dachte er, dass sie ihm Informationen vorenthielt?
               Sie war von zu Hause geflohen, um ihn zu suchen, sie hatte auf einer Arche, auf der
               lügen eine Straftat war, eine falsche Identität angenommen, hatte lieber Medianas
               Erpressung über sich ergehen lassen, als ihn zu verraten, war bei der Guten Familie
               geblieben, weil er sie darum gebeten hatte, und niemals, zu keinem Zeitpunkt, hatte
               sie sich beklagt.
            

            War es nicht eher an Thorn, ihr zu sagen, was genau an ihr ihn so enttäuschte?

            Von der Hitze erdrückt, schob Ophelia ihre Decke beiseite. Sie hätte wütend auf ihn
               sein können, stattdessen ärgerte sie sich am allermeisten über sich selbst. Drei Jahre
               zuvor war es ihr nicht gelungen, Thorn zu helfen, als er sie wirklich gebraucht hatte.
               Nun wiederholte sich die Vergangenheit, und sie fühlte sich nutzloser denn je.
            

            Vielleicht waren die einzigen Worte, die er von ihr erwartete, eine Entschuldigung.

            Endlich nickte Ophelia ein. Sie flog über die alte Welt, irgendwo zwischen Vergangenheit
               und Zukunft, Traum und Wirklichkeit. Unter den Wolken sah sie eine Stadt in Trümmern,
               von Bomben entstellt, dann nur noch Meer, so weit das Auge reichte. Nein, das war nicht bloß ein Meer, es war ein Ozean. Was für ein seltsamer
               Gedanke, dass all dieses Wasser einmal vom Abgrund verschluckt werden würde. Wenn
               sie ganz genau hinschaute, konnte Ophelia unter der Oberfläche die Windungen eines
               Korallenriffs erkennen und, irgendwo im Herzen einer Lagune, einen winzigen grünen
               Punkt.
            

            Eine Insel vor der Küste.

            »Das da is meine verflixte Heimat.«

            Jetzt erst bemerkte Ophelia den Mann, der neben ihr am Rand einer Wolke saß. Sie erkannte
               ihn sofort. Es war der Hausmeister, dessen Register sie gelesen hatte. Der Schleier
               seines Turbans verbarg kaum das verstümmelte Gesicht. Sein Mund erinnerte an eine
               schlecht verheilte Narbe. Trotzdem verstand Ophelia ihn problemlos, als er seine kleine
               runde Brille zu ihr hob und in einer Sprache mit ihr redete, die sie noch nie gehört
               hatte:
            

            »Pass auf den andern auf. Der is nich wie die vermaledeiten Gören.«

            »Welcher andere?«, fragte Ophelia.

            Statt eine Antwort zu geben, vertiefte der Hausmeister sich wieder in die Betrachtung
               seiner Insel und verzog das, was von seinen Lippen übrig war.
            

            »Wenn du E. ‌G. suchst, wird der andere dich finden.«

            Ophelia schreckte aus dem Schlaf auf. Der Morgen graute erst, aber sie war überhaupt
               nicht mehr müde. Aus dem Nachbarbett, eingemummelt in ihre Decke, beobachtete Zen
               sie ängstlich im Halbdunkel wie eine Wahnsinnige, die jeden Moment auf sie losgehen
               könnte.
            

            Nachdem Ophelia sich ihre Brille geschnappt hatte, schlüpfte sie in Uniform und Stiefel
               und eilte dann im Laufschritt das Transzendium hinunter. Das Klirren ihrer Flügel
               hallte durch die Stille. Sie schob ihre Auszubildendenkarte ins Drehkreuz der Telegrafenkabine.
               Es war ärgerlich, für eine simple Nachricht hart verdiente Punkte zu verschwenden,
               doch sie konnte einfach nicht bis zum Nachmittag warten.
            

            »An Herrn Blasius, Memorial von Babel, Abteilung … äh … für die Einordnung der Bestände«,
               diktierte Ophelia in den Schalltrichter. »Ich sollte Euch später dringend sehen wegen …
               äh … eines Rates. Es geht um die Bücher … äh … über die wir auf dem Bazar gesprochen
               haben. Gezeichnet Eulalia aus der zweiten Division der Vorbotenfakultät.«
            

            Nach ein paar Sekunden drehte sich der mechanische Arm des Schalters auf seinem Sockel.
               Ein kupferner Finger tippte mal lange, mal kurze Impulse in den Telegrafenapparat.
               Ophelia hoffte, dass er nicht all ihre »ähs« übertragen würde.
            

            Wie hatte sie die Bücher von E. ‌G. vergessen können? Miss Silence hatte sie ohne
               Erlaubnis zerstört, unmittelbar bevor sie an einem Herzanfall gestorben war, und nicht
               einen Moment hatte Ophelia daran gedacht, Thorn davon zu berichten. Dieses Versäumnis
               musste sie so schnell wie möglich wiedergutmachen.
            

            Sie verbrachte den restlichen Tag damit, die Minuten zu zählen. Die Atmosphäre in
               der Guten Familie war unerträglich geworden. Heiße Winde ließen die Scheiben erzittern
               und bliesen Sand bis in die Eingangshallen. Jedes Mal, wenn Ophelia an einem Fenster
               vorbeikam, hielt sie zwischen den Staubwirbeln nach dem Memorial Ausschau, das sich
               in der Ferne auf seiner kleinen Arche erhob. Wenn nur der Flug nicht gestrichen würde!
               Den ganzen Nachmittag saß sie mit ihren Kameraden im Untersuchungslabor fest, inmitten
               brodelnden Schweigens. Die Weissager schlossen sie von allen gemeinsamen Aktivitäten
               aus, und Zen wechselte den Platz, um nicht neben ihr sitzen zu müssen. Octavio, der sie für gewöhnlich nicht aus den Augen
               ließ, wich Ophelias Blick seit ihrer Begegnung in der Toilette aus. Was Lady Septima
               betraf, so schenkte sie ihr während der gesamten praktischen Übung keinerlei Beachtung.
               Sie beurteilte, beriet, kritisierte alle außer ihr.
            

            Man stellte sie unter Quarantäne. Spontan und einstimmig. Nur wenige Tage vor der
               Abschlusszeremonie.
            

            Ophelia war erleichtert, als der Wind gegen Abend abflaute. Der für die Fachschaft
               der Vorboten reservierte Zeppelin startete bei Sonnenuntergang in einen heißen, schwefeligen
               Himmel. Ophelia suchte sich einen Platz, auf dem sie nicht von einem missbilligenden
               Husten vertrieben wurde. So seltsam das scheinen mochte, es gab Momente, in denen
               sie Mediana beinahe vermisste. Ihr Verschwinden hatte eine Leere hinterlassen, die
               sich um Ophelia herum immer weiter ausbreitete.
            

            Sie befand sich ganz hinten im Zeppelin, neben Elizabeth, die seelenruhig Notizen
               in ihr Heft kritzelte und offenbar weder die feindselige Stimmung an Bord noch die
               Verzweiflung ihrer Sitznachbarin bemerkte.
            

            »Wie habt Ihr es geschafft, Virtuosenanwärterin zu werden?«

            »Hmm? Mit sehr, sehr viel Kaffee.«

            »Bitte«, seufzte Ophelia. »Ich habe meine Ausbildung später als die anderen begonnen
               und Lady Septima verärgert. Mir bleibt kaum noch Zeit, um einen guten Eindruck zu
               machen. Ich könnte wirklich einen Rat gebrauchen.«
            

            Elizabeth ließ ihren Bleistift unablässig über das Papier gleiten und eine Folge von
               Zahlen, Buchstaben und Symbolen aneinanderreihen, die für sie offenbar einen Sinn
               ergaben.
            

            »Bleib neutral«, erklärte sie schließlich gleichmütig. »Beobachte, ohne zu bewerten. Gehorche, ohne zu diskutieren. Lerne, ohne eine Position
               zu beziehen. Interessiere dich, aber nicht zu sehr. Erfüll deine Pflicht, ohne etwas
               dafür zu erwarten. Das ist die einzige Möglichkeit, nicht zu leiden«, schloss sie,
               indem sie einen ganzen Absatz ihrer Notizen durchstrich. »Je weniger man leidet, desto
               effektiver ist man. Je effektiver man ist, desto besser dient man der Metropole.«
            

            Ophelia betrachtete Elizabeths sommersprossige Hände. Sie schrieben, strichen durch,
               fingen bei null wieder an, ohne je zu verzagen.
            

            »Fühlt Ihr Euch nie allein?«

            »Wir sind immer allein.«

            Als der Zeppelin beim Memorial landete, verließ Ophelia ihn noch desillusionierter,
               als sie eingestiegen war.
            

            Die Katalogisierungssitzung kam ihr endlos vor. Sie musste ihr Pensum so schnell wie
               möglich abarbeiten, wenn sie genug Zeit vor ihrem Treffen mit Thorn im Sekretarium
               herausschlagen wollte. Doch ihr Kopf schwirrte von so vielen Fragen, dass sie sich
               kaum konzentrieren konnte. Warum hatte Miss Silence heimlich E. ‌G.s gesamtes Werk
               zerstört? Gab es da eine Verbindung zu Thorns Recherchen? Warum sollte ein Autor alter
               Kinderbücher im Besitz der Information sein, die es einem erlaubte, ›wie Gott zu werden‹?
               Hing das, was Mediana und Professor Wolf zugestoßen war, ebenfalls mit diesem Geheimnis
               zusammen?
            

            ›Wenn du E. ‌G. suchst, wird der andere dich finden.‹

            Natürlich war das nur ein Traum gewesen, aber Ophelia neigte dazu, alles ernst zu
               nehmen, was aus ihrem Unterbewusstsein an die Oberfläche stieg. Diese Erinnerung,
               die sie mit Gott teilte, schien sehr viel mehr zu wissen als sie.
            

            Wer genau war dieser andere, vor dem der Hausmeister sich so fürchtete? War es der, den Ophelia aus dem Spiegel befreit hatte? Und auch
               hier stellte sich die Frage: Was hatte er mit E. ‌G. zu tun?
            

            Sie musste unbedingt mit jemandem reden.

            In der Hoffnung, Blasius irgendwo zu entdecken, schielte sie über das Gitter ihrer
               Lesekabine, doch sie begegnete nur den Blicken der Weissager in den Nachbarboxen.
               Unter ihren brillantineglänzenden Schnurrbärten blitzte ein Lächeln auf, das Ophelia
               nichts Gutes verhieß. Als sie mit dem Katalogisieren fertig war und sich von ihrem
               Stuhl erhob, trällerten die jungen Männer im Chor:
            

            »Wettervorhersage für heute Abend: Hitzewarnung.«

            Ophelia beachtete sie nicht. Eilends gab sie die Bücher am Schalter der Phantome ab
               und lochte dann ihre Karten im Untergeschoss. Auf dem Rückweg schaute sie rasch auf
               die Uhr der Automatenstatue in der Eingangshalle, die die Besucher mit tiefen Verbeugungen
               empfing, und stieß einen Seufzer aus. Ihr blieb gerade genug Zeit, um Blasius zu finden.
            

            Das war jedoch nicht so einfach wie erwartet. Da das Memorial samstags, meist wegen
               temporärer Ausstellungen, länger geöffnet hatte, waren an diesem Abend mehr Menschen
               da als gewöhnlich. Im Atrium hantierten zudem Automaten mit einem Kran, um einen gigantischen
               Gong aufzuhängen. Das waren bereits die ersten Vorbereitungen zur Einweihung des neuen
               Katalogs, die am selben Tag wie die Abschlusszeremonie stattfinden sollte. Ophelia
               trat auf jede Menge Füße, während sie die Transzendien und Umkehrsalons absuchte.
               Jedes Mal, wenn sie die Uniform eines Memoristen sah, drehte sie sich um, aber es
               war nie Blasius. Sie fürchtete schon, dass sie ihren Rekord im Katalogisieren ganz
               umsonst gebrochen hatte.
            

            Hinter einem Bücherregal stieß sie dafür auf die letzte Person, die sie treffen wollte.
               Auf einem Ledersofa saß ein Mann mit langen silbrigen Haaren. Er trug einen weißen
               Gehrock und eine rosa Brille.
            

            Der Erfinder der Automatendiener. Der berühmte Archenbummler. Ambrosius' Vater. Lazarus!

            Ophelia griff nach dem größten Buch in ihrer Reichweite und tat so, als wäre sie ganz
               darin vertieft. Dieser Mann hatte ihr am Pol die Hand geschüttelt, er wusste, wer
               sie war … und wer sie nicht war. Zum Glück hatte Lazarus sie nicht gesehen. Er unterhielt
               sich mit dem alten Fußbodenkehrer, der mit einem Staubwedel Zentimeter für Zentimeter
               eines Bücherregals entstaubte.
            

            »… und darum muss man der Zukunft den Weg ebnen, old friend!«, rief Lazarus begeistert aus. »Ihr solltet Eure Besen hinschmeißen, die Eurer nicht
               würdig sind, und Eure wohlverdiente Rente genießen! Wie wäre es mit einer großen Reise?
               Die Welt außerhalb dieser Mauern ist absolutely fabulous, glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche!«
            

            Walter, der mechanische Butler, der ihm nie von der Seite wich, beugte sich über das
               Sofa, um seinem Meister das lange Haar zu kämmen. Er nickte zu jedem Wort der Unterhaltung
               mit dem gesichtslosen Kopf.
            

            Der alte Fußbodenkehrer zuckte nur mit den Schultern und setzte sein Werk fort. Unter
               der dreifachen Schicht aus Bart, Augenbrauen und Haartolle war seine Miene nicht zu
               erkennen, aber Ophelia zumindest war entrüstet. Konnte man ihn denn nicht in Frieden
               hier arbeiten lassen, solange es ihm gefiel? Verstohlen musterte sie Lazarus auf dem
               Kanapee. Die Beine überkreuzt, saß er da, schwenkte seinen Zylinder wie ein Magier
               und sang in den höchsten Tönen ein Loblied auf Zukunft und Modernität. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn unglaublich sympathisch
               gefunden. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihm misstraute, und das nicht nur, weil
               er sie enttarnen konnte. Er war ungefähr zur selben Zeit wie Gott am Pol gewesen und
               hatte genau wie dieser ein starkes Interesse an Mutter Hildegards Familienkraft gezeigt.
            

            »Psst, Miss Eulalia! Hier!«

            Unpassend wie immer, war Blasius am anderen Ende der Galerie aufgetaucht und gab Ophelia
               Zeichen, die er vermutlich für diskret hielt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als
               zu ihm zu gehen, die Nase immer noch in ihrem Buch vergraben. Sie spürte die neugierigen
               Blicke des alten Forschungsreisenden auf sich.
            

            »War das nicht Herr Lazarus neben Euch?«, flüsterte Blasius. »Er ist schon vor Monaten
               nach Babel zurückgekehrt, aber ich bin ihm seitdem noch nicht begegnet.«
            

            Ophelia runzelte die Brauen. Seit Monaten? Hatte Ambrosius sie etwa deswegen gemieden?

            »Ihr scheint nicht sehr erfreut, ihn zu sehen«, stellte sie fest, während sie sich
               entfernten.
            

            Blasius schob seinen Wagen mit schweren Schritten und gebeugtem Rücken, als hätte
               der sich plötzlich in einen Sarg verwandelt.
            

            »Ach, täuscht Euch nicht«, seufzte er. »Ich bewundere Mister Lazarus sehr. Und ich
               bin ihm auch dankbar. Er war damals Lehrer an meiner Schule, und er hat sich mir gegenüber
               wohlwollender gezeigt als irgendein anderer Erwachsener. Mein Pech, meine Tollpatschigkeit,
               meine … well … Veranlagung, nichts davon schien ihn jemals abzustoßen. Er fand mich interessant.
               Ich hatte fast das Gefühl, special zu sein, wenn ich mit ihm sprach«, murmelte Blasius mit einem kleinen schiefen Lächeln. »Aber unter uns, es sind seine Automaten, die ich nicht mag. Sie haben
               beinahe alle Raumpfleger ersetzt. Wenn Mister Lazarus heute hier ist, dann sicher,
               um dem Memorial neue Modelle anzubieten. Modelle, die nicht nur in der Lage sind zu
               putzen, sondern auch … Bücher einzusortieren und Besucher zu beraten.«
            

            Blasius polierte das Schildchen an seiner Uniform mit so besorgter Miene, dass Ophelia
               die Lippen zusammenpresste. Nein, sie empfand für Lazarus definitiv keinerlei Sympathie
               mehr.
            

            »Habt Ihr mein Telegramm bekommen?«, fragte sie leise.

            Blasius blinzelte verdutzt mit seinen schwarzen, feuchten Igelaugen.

            »What? Ah, ja, ich habe es bekommen. Es wäre gelogen, zu behaupten, dass Eure Anfrage mich
               nicht überrascht hat. Und beunruhigt. Nach dem, was Miss Silence zugestoßen ist …
               Kurz, ich hoffe, Ihr werdet Euch nicht wieder in Schwierigkeiten bringen. Was wolltet
               Ihr wissen?«
            

            Ophelia überprüfte rasch, ob sie auch nicht in Reichweite indiskreter Ohren waren.
               Aber außer den majestätischen Statuen, die den Regalen als Stützen dienten, war niemand
               in dieser Galerie. Weder auf dem Boden noch an der Decke.
            

            »Könntet Ihr mir zeigen, wo genau die Bücher von E. ‌G. standen, bevor sie weggebracht
               wurden?«
            

            »Of course! Folgt mir.«
            

            Unterwegs verlor der Wagen ein Rad, und als Blasius sich bückte, um es wieder anzubringen,
               riss seine Hosennaht. Ophelia musste zugeben, dass er wirklich kein Glück hatte. In
               der Kinderbuchabteilung erkannte sie die Stelle, wo sie einander zum allerersten Mal
               begegnet waren. Sie sah sich wieder E. ‌G.s Bücher aufsammeln, die durch ihre Schuld
               heruntergefallen waren. Wenn sie daran dachte, dass sie die Bände an jenem Tag in der Hand gehabt
               hatte, nur ein paar Stunden, bevor sie vernichtet wurden …
            

            »Miss Silence hat mich quasi des Diebstahls bezichtigt«, erinnerte sie sich flüsternd.
               »Sie wollte sogar meine Tasche durchsuchen.«
            

            Blasius zog an den Schößen seiner Uniformjacke, um den Riss in der Hose zu verbergen,
               und wies mit dem Kinn auf das letzte Regal, wo sich kunterbunte Buchrücken aneinanderreihten.
            

            »Das komplette Werk von E. ‌G. stand dort oben. Und von da ist Miss Silence auch abgestürzt«,
               fügte er hinzu, wobei er mit angewidertem Gesicht die Nase rümpfte. »Ich kann ihre
               Angst noch immer riechen.«
            

            Ophelia bemerkte eine funkelnde Rollleiter. Eine Tafel daran informierte: KINDER DÜRFEN DIE BÜCHER AUS DEN OBEREN REGALEN NICHT SELBST HERUNTERHOLEN.
            

            »Ist das die Leiter, die Miss Silence benutzt hat?«

            »Nein, die hier ist neu«, erwiderte Blasius. »Wir haben die alte nach dem Unfall weggeworfen.
               Sie schien keinen Materialfehler zu haben, aber sicherheitshalber …«
            

            Das kam Ophelia gar nicht zupass. Es war zwar schrecklich, ein Objekt zu lesen, das im Zusammenhang mit einem gewaltsamen Tod stand, aber diese Leiter war vermutlich
               der einzige Zeuge des Vorfalls gewesen.
            

            »Und Ihr meintet, Miss Silence sei hierher zurückgekommen, nachdem sie die Bücher
               vernichtet hatte?«
            

            Zögernd fuhr Blasius sich durch die struppigen Haare.

            »Allerdings, und zwar mitten in der Nacht. Ich verstehe immer noch nicht, warum. Als
               wir sie am Morgen gefunden haben, war da weiter nichts Besonderes.«
            

            Ophelia ließ die Leiter über die Schiene gleiten und stieg die Sprossen hoch, um das
               oberste Regal zu erreichen. Darauf standen nur neuere Ausgaben von Fibeln.
            

            »Da war nichts Besonderes mehr«, korrigierte sie. »Vielleicht hatte das, was Miss Silence suchte, schon jemand anders
               geholt.« Als Ophelia diesen Satz aussprach, hatte sie eine plötzliche Eingebung. »Wird
               irgendwo im Memorial schriftlich festgehalten, welche Bücher die Oberzensoren vernichten?«
            

            Blasius reichte Ophelia die Hand, um ihr beim Herabsteigen zu helfen. Dabei stolperte
               er über eine Unebenheit im Parkett und hätte sie beinahe zu Fall gebracht.
            

            »Oh, sorry! Um Eure Frage zu beantworten: Ja, im Archiv der Zensurabteilung. Miss Silence muss
               dort alles vermerkt haben. Sie war sicher etwas übereifrig, hielt sich ansonsten aber
               immer streng an die Vorschriften.«
            

            »Könntet Ihr mich dort hinbringen?«

            Blasius warf einen Blick auf die Uhr der Galerie.

            »Ich kann Euch aufschließen, aber nicht mit Euch dortbleiben. Mein Dienst ist zu Ende,
               und meine Eltern haben mich heute ausnahmsweise zum Abendessen eingeladen. Ich darf
               sie auf keinen Fall warten lassen«, erklärte er, indem er die Jackenschöße über den
               Riss in seiner Hose zerrte. »Sie schämen sich so für mich, dass ihnen jede Ausrede
               recht ist, um mich zu verleugnen.«
            

         

      

   
      
         
            
               Der Verrat
               

            

            Ophelia war noch nie in der Zensurabteilung gewesen. Diese befand sich in der anderen
               Hälfte des Memorials, der, die nach dem Riss ganz neu wiederaufgebaut worden war.
               Hier fühlte man sich zwangsläufig an das Nichts unter den Tonnen von Steinen erinnert.
               Der Raum war verlassen und ähnelte eher einer Industriehalle als einem Verwaltungsbüro.
               Glühbirnen ohne Lampenschirme warfen kaltes Licht auf Kartons, die sich bis unter
               die Decke stapelten. Es herrschte eine erstickende Hitze.
            

            »Das ist die Verbrennungskammer«, erklärte Blasius und deutete auf das rauchige Bullauge
               einer Drucktür. »Mir … mir ist strikt untersagt, auch nur in ihre Nähe zu kommen.«
            

            »Ist sie denn zurzeit in Betrieb?«, fragte Ophelia verwundert. »Ich dachte, es dürften
               keine Schriftstücke mehr vernichtet werden, bis der neue Katalog fertig ist.«
            

            »Keine Schriftstücke, das stimmt, aber das Memorial wird jeden Tag von Hunderten von
               Menschen besucht, das Personal nicht mit eingerechnet. Ihr wärt erstaunt, wie viele
               Kübel voll Müll wir jeden Abend da reinwerfen. Zum Archiv geht es hier entlang, Miss.«
            

            Blasius öffnete eine andere Tür, deren Klinke prompt abfiel. Der Archivraum unterschied
               sich durch nichts vom Rest der Abteilung: überall nur Kartons. Wenn der alte Katalog
               entsprechend organisiert gewesen war, verstand Ophelia, warum Thorn ihn von Grund
               auf erneuert hatte.
            

            »Ich lasse Euch jetzt allein«, sagte Blasius. »Ich darf meine Vogeltram nicht verpassen.
               Bitte vergesst nicht, das Licht auszumachen und die Türen zu schließen, wenn Ihr wieder
               geht.«
            

            »Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«

            Ophelia war selbst spät dran, sie durfte keine Zeit verlieren. Sie krempelte die Ärmel
               ihrer Uniform hoch, inspizierte die Etiketten auf den Kartons und bemerkte plötzlich,
               dass Blasius immer noch im Türrahmen stand.
            

            Sein Gesicht war zu einer gequälten Grimasse verzogen.

            »Habt Ihr schon daran gedacht, dass der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel hinter …
               alldem stecken könnte?«
            

            »Ja, daran habe ich gedacht.«

            Der Ohne-Furcht hasste die Zensoren: Miss Silence war bei der Ausübung ihres Amtes
               gestorben. Der Ohne-Furcht hatte in Mediana eine ernstzunehmende Gegnerin gesehen:
               Ihre Karriere als Vorbotin war von einem Tag auf den anderen beendet. Er war sehr
               viel weniger harmlos, als es den Anschein hatte, dazu bestens informiert und furchtbar
               ehrgeizig. Ophelia hätte es nicht gewundert, wenn auch er auf der Suche nach diesem
               Buch gewesen wäre, das einem erlaubte, wie Gott zu werden.
            

            »Seid vorsichtig, ja? Endet nicht wie Eure Kameradin. Please.«
            

            Der flehende Ton in Blasius' Stimme ging Ophelia durch und durch. Sie wusste nicht,
               was sie sagen sollte. Sie wusste in solchen Momenten nie, was sie sagen sollte.
            

            »Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen«, bemerkte Blasius unvermittelt. »Da haben
               sie sie hingebracht. Good bye, Miss.«
            

            »Ich … Danke.«

            Die Worte kamen zu spät; Blasius war bereits gegangen.

            Ophelia musste sich zusammenreißen. Eins nach dem anderen: zuerst die Kartons. Sie
               fand einen, dessen Datum dem Todestag von Miss Silence entsprach, und blätterte durch
               die darin enthaltenen Verzeichnisse.
            

            »Da«, hauchte sie.

            In einem der Register gab es eine ganze Spalte mit »E. ‌G.« unter der Rubrik »Autor«.
               Ophelia überflog die Titel: Reise um die neue Welt, Die Abenteuer der kleinen Wunderkinder, Eine fabelhafte Familie und so weiter. Diese Bücher rochen zehn Meilen gegen den Wind nach wohlmeinendem
               Konformismus, was ihre Vernichtung umso unbegreiflicher machte.
            

            In der Spalte »Grund für Zensur« hatte Miss Silence lediglich notiert: »Vom Index
               verbotenes Vokabular und fehlender pädagogischer Wert.«
            

            Die Bücher von E. ‌G. enthielten kein Veröffentlichungsdatum, was bei so alten Ausgaben
               nicht weiter ungewöhnlich war, aber laut dem Register schätzte man ihre Drucklegung
               auf das erste Jahrhundert nach dem Riss. Zu dieser Zeit hatte die Menschheit sich
               noch im Wiederaufbau befunden und gerade eine erste Blütezeit erlebt. Die sogenannte
               optimistische Literatur war damals weit verbreitet.
            

            Immer ratloser, schob Ophelia ihre Brille auf der Nase hoch. Daran war nun wirklich
               nichts Subversives. Vielleicht war das Werk von E. ‌G. doch eine falsche Spur. Und
               wenn das Buch, das sie suchte, in Wahrheit eines der Bücher war? Wenn Gott ebenso erschaffen worden war, wie er die Familiengeister erschaffen
               hatte? Wenn es also ein Buch gab, das die Kraft verlieh, alle Kräfte nachzuahmen?
            

            Ophelia hätte mehr erfahren können, indem sie das Register mit ihren Händen las und Miss Silences Gemütszustand ergründete, doch dafür brauchte sie die Genehmigung
               der Zensurabteilung. Das letzte Mal, als sie ihre Gabe angewandt hatte, ohne um Erlaubnis
               zu bitten, hatte sie Professor Wolfs Privatsphäre verletzt, und dieses Vergehen lastete
               ihr noch immer schwer auf dem Gewissen.
            

            Plötzlich fiel Ophelia in dem Verzeichnis eine Unregelmäßigkeit auf. Alle Titel auf
               der Liste der Werke von E. ‌G. waren mit dem Stempel ZERSTÖRT versehen.
            

            Alle, bis auf eines: Das Zeitalter der Wunder.
            

            Ein Exemplar war dem Ofen entgangen? Das war es also, was Miss Silence mitten in der
               Nacht gesucht hatte! Und statt seiner hatte sie den Tod gefunden. Aber was war aus
               dem Buch geworden?
            

            »Es wird einmal, in nicht allzu ferner Zeit, die Welt endlich in Frieden leben.«

            Kaum hatte Ophelia diesen Satz ausgesprochen, fragte sie sich, warum sie das getan
               hatte. Es waren dieselben Worte, die ihr in den Sinn gekommen waren, als sie die Statue
               des kopflosen Soldaten gelesen hatte. Sie hatte den Eindruck, sie schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Sie auswendig
               gelernt und dann vergessen zu haben.
            

            Ophelia zuckte zusammen und blickte von dem Register auf.

            Um sich herum sah sie nur Archivkartons, und dennoch hatte sie im Augenwinkel ganz
               kurz eine Bewegung wahrgenommen. Wie ein Schatten, der sich über ihre Schulter beugte.
               Da erst merkte sie, dass sie schweißgebadet war, und das nicht nur wegen der in den
               Räumen herrschenden Hitze. Ihr Herz raste. Ihre Brillengläser hatten sich plötzlich
               blau verfärbt.
            

            Ophelia fühlte sich, als wäre sie gerade aus einem Albtraum erwacht, an den sie sich
               nicht mehr erinnerte.
            

            Ein Blick auf die Uhr des Archivraums ließ sie aufspringen. Es war sehr viel später,
               als sie gedacht hatte. Alle, angefangen bei Thorn, mussten sich fragen, wo sie abgeblieben
               war. Hastig räumte sie den Karton wieder ein und löschte das Licht. Vor der Tür der
               Verbrennungskammer blieb sie zögernd stehen. Das Bullauge leuchtete rot wie eine Herdplatte.
               Dort hatte Miss Silence alle Bücher von E. ‌G. vernichtet, bis auf eines. Was, wenn
               Das Zeitalter der Wunder zufällig da dringeblieben war?
            

            Glühend heiße Luft schlug Ophelia entgegen, als sie die Drucktür öffnete. Ein Ofen
               nahm beinahe den gesamten Platz ein. Er strahlte eine solche Hitze aus, dass man meinte,
               zu Asche zerfallen zu müssen, wenn man sich ihm nur näherte. Sie hätte einen Schutzanzug
               anlegen sollen, ehe sie die Kammer betrat, aber sie hatte jetzt keine Zeit, einen
               zu suchen. Rasch warf sie einen Blick in alle Winkel des Raumes, unter die Müllbehälter,
               hinter die Kohleschütte, überall, wo ein heruntergefallenes Buch unbemerkt hätte liegen
               bleiben können.
            

            Nichts.

            Alles, was sie fand, als sie schließlich entschied, dass es zu heiß war, um es auch
               nur eine Sekunde länger hier auszuhalten, war eine verschlossene Tür. Auf der anderen
               Seite des Bullauges sah sie die Weissager davonrennen.
            

            Ophelia rüttelte an der Klinke, die ihr trotz der Handschuhe die Finger verbrannte.
               Doch umsonst. Sie hatten die Sicherheitsverriegelung vorgelegt.
            

            ›Wettervorhersage für heute Abend: Hitzewarnung.‹

            Sie hatten es gewusst. Die Weissager hatten diesen Moment von Anfang an vorhergesehen.
               Und hatten sich, wie üblich, zu den Erfüllern ihrer eigenen Prophezeiung gemacht.
               Sosehr Ophelia auch gegen die Tür trommelte und um Hilfe rief, niemand kam. Und auf ihren Animismus brauchte sie nicht zu hoffen, um diesen Verschluss
               zu öffnen.
            

            Die Hitze des Ofens war unerträglich. Ophelia suchte einen anderen Ausgang, doch sie
               saß in der Falle. Schweiß rann ihr in dicken Tropfen übers Kinn. Ihre Füße schienen
               in den Stiefeln zu schmelzen. Sie presste ihr Gesicht an das Lüftungsgitter in der
               Wand. Auf diesem Weg konnte sie nicht entfliehen – es hätte kaum ihr Arm durchgepasst
               –, aber das war die am wenigsten heiße Stelle der Kammer. Die Zeit verrann und mit
               ihr alles Wasser aus ihrem Körper.
            

            Sie konnte es nicht fassen. War den Weissagern klar, welcher Gefahr sie sie aussetzten?
               Außer ihnen wusste nur Blasius, wo sie sich befand, und seine Vogeltram war schon
               längst abgeflogen.
            

            Ophelia zerrte an ihrem Kragen. Mehr noch als die Hitze schnürte ihr Panik die Kehle
               zu.
            

            Sie wischte sich den brennenden Schweiß aus den Augen: Ein Schatten näherte sich dem
               Bullauge. Ein Klicken. Die Klinke drehte sich, Luft strömte in die Kammer.
            

            Ophelia stürzte hinaus. Sie hustete, bis ihre Lunge schmerzte. Ihr war so schwindlig,
               dass sie sich an der Wand festhalten musste. Sie hätte geweint vor Erleichterung,
               wenn sie noch genug Flüssigkeit im Körper gehabt hätte.
            

            Wer hatte sie befreit? Die Weissager? So gründlich Ophelia um sich spähte, in der
               Zensurabteilung war außer ihr niemand zu sehen.
            

            Sie stolperte zur nächsten Toilette. Zwar musste sie sich zwingen, das Wasser aus
               dem Hahn nicht zu trinken, denn es war ungenießbar, dafür fuhr sie sich mit einem
               feuchten Taschentuch über Hals und Gesicht. Sie war krebsrot, als hätte sie einen
               heftigen Sonnenbrand.
            

            Sie musste so schnell wie möglich Thorn finden und ihn über das Verschwinden des einzigen
               Buches von E. ‌G., das Miss Silence nicht zerstört hatte, informieren. Ihm war möglicherweise
               ausgerechnet das Kernstück seiner Recherche entgangen.
            

            Kaum hatte Ophelia den Toilettenraum verlassen, war sie schon wieder drin, um den
               Inhalt ihres Magens auszuspucken. Zitternd über die Kloschüssel gekrümmt, erwog sie
               ernsthaft, die Weissager anzuzeigen. Sie hätte es ohne das geringste Zögern getan,
               wenn sie dann nicht hätte erklären müssen, was sie selbst in der Zensurabteilung zu
               schaffen hatte. Keinesfalls durfte sie die Aufmerksamkeit Lady Septimas oder irgendeines
               Lords von LUX auf ihre Nachforschungen lenken.
            

            Außer ein paar Automaten, die die Scheiben putzten, begegnete Ophelia niemandem mehr
               in den Galerien. Das Memorial würde gleich schließen, die Besucher und die meisten
               Angestellten waren schon gegangen. Sie kehrte zu den Lektürekabinen zurück. Blieb
               nur zu hoffen, dass Lady Septima bereit wäre, sie trotz ihrer Verspätung noch ins
               Sekretarium einzulassen.
            

            Die Weissager saßen an ihren Plätzen, artig über ihre Bücher gebeugt, als hätten sie
               sich nie vom Fleck gerührt. Ophelias zornige Blicke quittierten sie mit einem spöttischen
               Lächeln. Nur einer von ihnen besaß den Anstand, betreten den Kopf einzuziehen. Ophelia
               fragte sich, ob er es vielleicht gewesen war, der ihr, von Gewissensbissen geplagt,
               die Tür geöffnet hatte.
            

            Überrascht stellte sie fest, dass Octavios Box am Tisch der Kinder von Pollux leer
               war.
            

            »Well, well, well!«, machte Lady Septima, als sie Ophelia sah. »Da ist ja unsere Vermisste. Wir suchen
               Euch bestimmt seit einer Stunde, Auszubildende. Kein einziger Eurer Kameraden konnte uns sagen,
               wohin Ihr verschwunden wart. Wie lautet Eure Erklärung?«
            

            »Ich habe mich nicht gut gefühlt.«

            Was nicht gelogen war. Ophelias heisere Stimme, ihre scharlachroten Wangen und die
               schweißnassen Haare sprachen für sich.
            

            »So, so. Und Ihr habt es nicht für nötig befunden, uns Bescheid zu geben? Sir Henry
               brauchte Eure Hände für ein neues Gutachten. Wegen Euch sind nun alle verspätet.«
            

            Lady Septima sprach mit schnalzender Zunge, doch ihre Entrüstung war nur Fassade.
               Ihr Blick sprühte vor Zufriedenheit. Sie konnte ihrer Schülerin die Demütigung heimzahlen,
               die sie selbst am Abend zuvor hatte erdulden müssen. Plötzlich war Ophelia überzeugt,
               dass sie bestens darüber informiert war, was die Weissager ihr angetan hatten. Vielleicht
               hatte sie sie sogar dazu angestiftet.
            

            »Ich werde es wiedergutmachen«, versprach sie. »Könntet Ihr mir den Zugang zum Sekretarium
               öffnen?«
            

            »Das ist nicht mehr nötig, Auszubildende. Sir Henry hat bereits einen Ersatz für Euch
               gefunden.«
            

            Diese Worte hatten auf Ophelia eine verheerendere Wirkung als die Hitze der Verbrennungsanlage.
               Deswegen also war Octavios Box leer!
            

            »Wenn Ihr wirklich etwas wiedergutmachen wollt, folgt dem Vorbild Eurer Kameraden«,
               empfahl Lady Septima ihr und deutete dabei auf die Tische der Patenkinder Helenes.
               »Vielleicht können ja Überstunden beim Katalogisieren den schlechten Eindruck ausgleichen,
               den Ihr durch andere Versäumnisse hinterlassen habt? Wie bedauerlich, nur ein paar
               Tage vor Abschluss des Lehrjahres …«
            

            Ophelia hockte sich in ihre Kabine, doch sie nahm weder ein Buch noch Schreibzeug
               zur Hand. Sie starrte lediglich verbittert den Globus an. Seine rotgoldene Erdkruste
               reflektierte die Lichter der Galerien, die ihn wie Planetenringe umgaben. Da sich
               die Leseboxen an der Decke befanden, sah Ophelia ihn verkehrt herum, aber dafür hatte
               sie eine perfekte Aussicht auf die gepanzerte Tür.
            

            Thorn hatte sie ersetzt.

            »Wird die Signorina etwa weinen?«, flüsterte einer der Weissager durch das gegenüberliegende
               Gitter. »Möchte die Signorina vielleicht ein Taschentuch?«
            

            Ophelia brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Sie kochte vor Wut.

            Wegen ihnen hatte Thorn sie ersetzt.

            Sobald der Steg zum Sekretarium ausgefahren wurde, verließ sie ihre Box. Lady Septima
               saß am Rohrpostschalter. Wenn sie Ophelia dabei überraschte, wie sie ihren Platz ohne
               Erlaubnis verließ, würde sie sie ganz sicher der Schule verweisen.
            

            »Ich bitte um Erlaubnis, zur Toilette gehen zu dürfen.«

            »Schon wieder?«

            Lady Septima sah nicht von dem Heft auf, in das sie sich Notizen machte.

            »Es geht mir wirklich nicht gut. Ich möchte mich lieber nicht auf die Dokumente des
               Memorials übergeben.«
            

            Ophelia musste sich nicht verstellen, ihr war tatsächlich speiübel.

            »Ihr habt fünf Minuten«, verkündete Lady Septima, ohne ihre Schreibarbeit zu unterbrechen.
               »Und es wird in Eure Akte aufgenommen. Ein Virtuose muss seinen Körper perfectly unter Kontrolle haben.«
            

            Darauf kam es Ophelia nun auch nicht mehr an. Sie schlug den Weg zu den Toiletten ein, um dann die Richtung zu ändern, sobald sie außer Sichtweite
               war. Über ein paar Flure erreichte sie das nördliche Transzendium gerade in dem Moment,
               als Octavio den Steg mit einer Drehung seines Schlüssels in der Schranke wieder einfahren
               wollte.
            

            »Ich muss ins Sekretarium«, sagte sie atemlos. »Nur eine Minute, bitte.«

            Octavio runzelte seine dichten schwarzen Brauen. Die Ähnlichkeit mit seiner Mutter
               war in diesem Moment frappierender denn je.
            

            »Warum?«

            Ophelia konnte ihre Ungeduld kaum noch zügeln.

            »Weil ich mit Sir Henry sprechen muss. Es ist vertraulich.«

            »Du wirst ihn nicht im Sekretarium finden. Er hat es soeben verlassen, um in die Stadt
               zu gehen. Ein Zeppelin erwartet ihn.«
            

            Das war heute definitiv nicht Ophelias Tag. Nichts lief wie geplant. Sie ging das
               Transzendium so rasch hinunter, wie es ihre körperliche Verfassung erlaubte. Thorn
               passierte gerade mit großen Schritten die Eingangstür; für einen Invaliden war er
               ziemlich schnell unterwegs. Draußen war es im Gegensatz zur Kühle des Memorials so
               heiß, dass Ophelia das Gefühl hatte, in warmes Wasser einzutauchen.
            

            Sie holte Thorn erst in dem Moment ein, als er an der Statue des kopflosen Soldaten
               vorüberging. Ein Zeppelin näherte sich mit im Mondlicht schillerndem Rumpf der Landebrücke.
            

            »Wartet …«

            Thorn drehte sich um. Zum ersten Mal sah sie ihn in der offiziellen Uniform der Lords
               von LUX. Die Goldtressen blitzten im Schein der Laternen.
            

            »Ich habe es eilig. Die Genealogen haben mich einbestellt.«
            

            »Ich werde mich kurzfassen: Warum habt Ihr mir das angetan?«

            »Vergesst nicht, wen Ihr vor Euch habt.«

            Die Warnung hätte nicht deutlicher sein können. In diesem Moment war Thorn Sir Henry,
               und auch wenn es um sie herum nur Goldakazien gab, befanden sie sich an einem öffentlichen
               Ort. Ophelia scherte sich nicht darum. Sie konnte all die Gefühle, die in ihr brodelten,
               nicht länger unterdrücken.
            

            »Warum?«, beharrte sie mit gepresster Stimme. »Bestraft Ihr mich?«

            »Ihr wart nicht verfügbar. Auf Euch zu warten hätte meine Recherchen verzögert.«

            Thorn hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und blickte starr geradeaus.
               Unerreichbar. Die Distanziertheit, mit der er seine Argumente anführte, verzehnfachte
               Ophelias Groll.
            

            »Eure Recherchen verzögert? Nur zu Eurer Kenntnis, ich habe meinerseits ebenfalls
               Nachforschungen angestellt. Es dürfte Euch interessieren, zu erfahren …«
            

            »Eurerseits, genau das ist das Problem«, unterbrach er sie. »Ich hatte Euch geraten,
               Euch nicht von Eurer Division zu entfernen, und Ihr solltet mich informieren, falls
               es Neuigkeiten gäbe. Nichts hat sich geändert, Ihr trefft Eure Entscheidungen immer
               noch ganz allein.«
            

            »Ich wollte Euch helfen«, zischte Ophelia zwischen den Zähnen.

            Thorn hob den Blick zum Zeppelin, der der Arche mittlerweile so nah war, dass seine
               Luftschrauben die Zweige der umstehenden Goldakazien erzittern ließen.
            

            »Ich will Eure Hilfe nicht. Ich brauche Effektivität. Wenn Ihr jetzt gestattet, mein
               Flug wartet.«
            

            Ophelias Blut kochte.
            

            »Ihr seid egoistisch.«

            Sie wollte Thorn wütend machen, und die Art, wie er auf der Stelle erstarrte, sagte
               ihr, dass es ihr gelungen war. Sämtliche Schatten der Nacht hatten sich plötzlich
               in seinem Gesicht versammelt. Sein Blick traf Ophelia so hart, dass sie unter dem
               Aufprall wankte.
            

            »Ich bin anspruchsvoll, ein Spielverderber, pedantisch, asozial und verkrüppelt«,
               zählte er mit furchteinflößender Stimme auf. »Ihr könnt mir alle Fehler der Welt anlasten,
               aber ich erlaube Euch nicht, mich als egoistisch zu bezeichnen. Wenn Ihr die Dinge
               lieber auf Eure Weise macht, dann tut es«, schloss er, indem er die Luft mit der Hand
               zerhackte, »aber verschwendet nicht länger meine Zeit.«
            

            Thorn wandte sich von ihr ab, um zum Zeppelin zu gehen.

            »Unsere Zusammenarbeit ist beendet.«

            Ophelia wusste, dass jeder Vorstoß von ihrer Seite die Sache nur verschlimmern würde.
               Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Hand sich nach Thorn ausstreckte.
               Sie wollte ihn zurückhalten, ihn zwingen, sich umzudrehen, ihm verbieten, sich noch
               weiter zu entfernen.
            

            Doch sie erreichte ihn nie.

            Ein überwältigender Schmerz durchzuckte ihren Arm wie ein Stromstoß. Ophelia verschlug
               es den Atem, und sie konnte sich gerade noch am kopflosen Soldaten festhalten, um
               nicht zu Boden zu stürzen. Sie riss hinter ihrer verrutschten Brille die Augen auf,
               während Thorn unter unheimlichem metallischen Knirschen und ohne einen Blick zurück
               in der Nacht verschwand.
            

            Er hatte seine Krallen gegen sie erhoben.

         

      

   
      
         
            
               Schatten

            

            Der Stift flog über das leere Papier. Er beschrieb große düstere Strudel, schnellte
               ans andere Ende des Blattes, durchbohrte es manchmal mit seiner Mine und wirbelte
               erneut herum. Viktoria hielt inne, um das Ergebnis durch den Vorhang ihrer langen
               hellen Haare zu betrachten.
            

            Es gab immer mehr Schwarz und immer weniger Weiß in ihren Zeichnungen.

            »Möchtest du nicht mal deine Farben benutzen, mein Schatz?«

            Viktoria sah auf. Mama hatte die Spitzendecke angehoben, um unter den Wohnzimmertisch
               zu schauen. Lächelnd hielt sie ihr die Buntstifte hin, die Viktoria seit Wochen verschmähte.
            

            Sie wählte ein neues leeres Blatt aus. Sie legte es flach auf den Boden und machte
               sich daran, es wie all die anderen mit großen schwarzen Strudeln zu füllen.
            

            Mama schimpfte nicht. Mama schimpfte nie. Sie legte nur die anderen Stifte neben Viktoria
               aufs Parkett. Dann streifte sie sanft ihre Wange, als sie ihr die Haare aus dem Gesicht
               strich, und ließ die Tischdecke wieder herabfallen.
            

            Viktoria sah nur noch ihre grünen Samtstiefeletten. Sie hätte gern das Grün von Mamas
               Samtschuhen in ihr Bild gemalt. Sie hätte auch gern das Blau ihrer Augen, das Rosa
               ihrer Haut und das Blond ihrer Haare hineingemalt.
            

            Aber sie konnte nicht. Die Schatten der Goldenen Dame waren stärker als alle Farben
               von Mama.
            

            Seit Viktoria gesehen hatte, was sie gesehen hatte, und obwohl sie nicht verstand,
               was genau sie eigentlich gesehen hatte, war nichts mehr wie vorher. Sie schreckte
               ständig aus dem Schlaf auf. Sie hatte keinen Appetit mehr. Sie bekam Fieber, das sie
               tagelang ans Bett fesselte, und wenn es ihr besser ging, spielte sie lieber unter
               den Möbeln als auf den Kissen.
            

            Sie reiste nicht mehr.
            

            Kaum fühlte sie sich in Sicherheit, kam die Goldene Dame wieder zu ihnen nach Hause.
               Mama öffnete ihr die Tür, bot ihr Tee an, redete und lachte mit ihr. Die Goldene Dame
               blieb nie sehr lange und sie interessierte sich nicht mehr für Viktoria, aber jeder
               Besuch fügte ihren Zeichnungen weitere Schatten hinzu.
            

            Mamas Schuhe hallten hinter der Spitzendecke übers Parkett. Sie entfernten sich, kamen
               zurück zum Tisch, zögerten einen Moment, ehe sie wieder fortgingen.
            

            »Bei allen Absätzen, beruhigt Euch!«, war Großtantes gereizte Stimme vom andern Ende
               des Salons zu hören.
            

            Die Schuhe blieben vor dem Kamin stehen, in dem ein Holzfeuer brannte.

            »Ich bin eine schlechte Mutter.«

            Mama sagte es so leise, dass Viktoria ihre Worte über dem Knistern der Flammen kaum
               verstand. Die schwarze Bleistiftmine verschlang das Papier, Zentimeter für Zentimeter.
            

            »Ihr seid eine zu besorgte Mutter, weiter nichts.«

            »Ganz genau, Madame Roseline. Ich fürchte mich vor allem, andauernd. Vor Treppenstufen,
               Tischkanten, Sticknadeln, zu engen Kragen, jedem Bissen Nahrung: Wohin ich auch blicke,
               ich sehe nur Gefahren. Wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte … Ich habe solche Angst,
               sie auch noch zu verlieren.«
            

            Mama verstummte. Viktoria hob einen Moment den Blick von ihrer Zeichnung und sah, wie Großtantes Lackschuhe über das Parkett zu Mamas grünen
               Samtstiefeletten gingen.
            

            »Es geht ihr gut, Berenilde.«

            »Nein, es geht ihr nicht gut. Sie lächelt überhaupt nicht mehr, sie isst kaum etwas
               und hat furchtbare Albträume. Es ist meine Schuld, versteht Ihr? Ich weiß, was sie
               da oben am Hof sagen. Sie reden von ihr, als wäre sie zurückgeblieben.« Mamas Stimme
               wurde immer leiser. »Dabei ist sie, ganz im Gegenteil, äußerst sensibel. Sie fühlt,
               was ich fühle, und ich stecke sie die ganze Zeit mit meinen Ängsten an. Ich bin eine
               schlechte Mutter, Madame Roseline.«
            

            »Seht mich an.«

            Es war lange still, dann drehten sich Mamas Stiefeletten, erst die eine, dann die
               andere, zu Großtantes Schuhen um.
            

            »Ihr habt auf all den Schabernack Eures früheren Lebens verzichtet, um Euch ausschließlich
               Eurer Tochter zu widmen. Ihr seid eine gute Mutter, nur könnt Ihr nicht ganz allein
               eine Familie ersetzen. Er hat auch seine Rolle zu spielen.«
            

            »Ich habe immer gedacht, dass er irgendwo, tief in sich drin … Nun ja, ich hatte gehofft,
               für seine Tochter würde er …«
            

            »Er wird kommen. Er wird kommen, weil Ihr ihn darum gebeten habt und weil sein Platz
               jetzt hier bei Euch ist, nicht bei all diesen Ministern. Und wenn er nicht kommt,
               glaubt mir, dann werde ich ihn persönlich holen gehen.«
            

            Viktoria umklammerte den Stift in ihrer Hand. Er wird kommen? Redeten sie da gerade vom Patenonkel? Wenn irgendwer die Schatten vertreiben konnte,
               dann er!
            

            Viktorias Herz hüpfte, als die Türglocke klingelte.

            »Ah, seht Ihr?«, meinte Großtante.

            Unter der Spitzendecke hindurch sah Viktoria die beiden Schuhpaare hinauseilen. Wenige Augenblicke später hörte sie Gesprächsfetzen aus dem
               Musikzimmer:
            

            »Der Terminkalender unseres Seigneur quillt über … eine Versammlung in der siebenundvierzigsten
               Etage … wartet, wie Ihr bereits wisst, immer noch auf seine Ratifizierung …«
            

            Diese Stimme, die Mamas leise Worte übertönte, das war nicht der Patenonkel.

            Für die Dauer eines Pendelschlags der großen Standuhr war Viktoria versucht, zu reisen, um selbst zu sehen, was los war. Doch sie tat es nicht. Reisen hieß, Dinge zu sehen, die man besser nicht sehen sollte.
            

            Das Gespräch im Musikzimmer verstummte urplötzlich. Viktoria spitzte die Ohren, den
               Bleistift mitten in ihrer Zeichnung erstarrt. Das Dielenbrett, auf dem sie saß, schwankte.
               Man hörte ein lautes Knarzen, dann noch eins.
            

            Jemand ging durchs Zimmer.

            Viktoria wusste, wer es war, noch bevor sie hinter der Spitzendecke die beiden großen
               weißen Stiefel erspähte, die sich langsam, ganz langsam vorwärts bewegten.
            

            Es war Vater.

            Viktoria hoffte mit aller Kraft, dass er sie unter dem Tisch nicht bemerken würde,
               doch Mama holte sie aus ihrem Versteck.
            

            Sie setzte sie in einen Sessel neben der Tür, kämmte ihre Haare, glättete ihr Kleid
               und schenkte ihr ein letztes gerührtes Lächeln, ehe sie wieder in den Flur verschwand,
               wo ein Mann immerzu wiederholte: »Der Terminkalender unseres Seigneur quillt über!«
               Hätte Viktoria sprechen können, dann hätte sie geschrien, dass man sie nicht mit Vater
               allein lassen solle.
            

            Der ging langsam, ganz langsam zum Fenster am anderen Ende des Salons, so weit weg wie möglich von Viktorias Sessel. Er war dermaßen groß,
               dass er mit dem Kopf gegen den Kristalllüster stieß, aber das war überhaupt nicht
               lustig. In dem schwachen Licht, das durchs Fenster hereinfiel, wirkten sein langer
               Zopf und sein Pelzmantel noch weißer und sein Gesicht noch lebloser als ohnehin schon.
            

            Vater erinnerte an die schönen Statuen im Park, die er gerade betrachtete. Er hatte
               dieselben leeren Augen. Augen, die Viktoria das Gefühl gaben, gar nicht zu existieren.
            

            »Wie alt seid Ihr jetzt?«

            Einmal hatte Viktoria mit den Händen auf die ersten beiden Tasten von Mamas Cembalo
               gehauen. Vaters Mund produzierte einen noch tieferen Ton.
            

            »Wie alt seid Ihr?«, wiederholte er.

            Viktoria verstand die Frage; darauf zu antworten war etwas ganz anderes. Vater hatte
               sie nicht lieb, und er würde sie gleich noch weniger lieb haben. Mama war im Flur
               geblieben, um den Herrn Terminkalender um ein wenig Geduld zu bitten. Schließlich
               zog Vater ein Heft aus seinem weiten weißen Mantel und blätterte eine nach der anderen
               alle Seiten durch. Nach endlosem Schweigen bemerkte er:
            

            »Ach ja. Ihr sprecht nicht.«

            Viele Tick-Tacks der Pendeluhr lang vertiefte er sich in die Lektüre seines Heftes.
               Hatte er Viktoria endgültig vergessen?
            

            »Eure Mutter hat mir geschrieben«, sagte er plötzlich, mit dem Finger auf einer Seite,
               »dass sie sich Sorgen wegen Eurer Gesundheit macht. Dabei scheint Ihr mir wohlauf
               zu sein.«
            

            Vaters majestätischer Körper, der immer noch vor dem Fenster stand, rührte sich nicht,
               während er ihr sein Gesicht zuwandte, als könne er seinen Hals einfach wie eine Schraube
               ganz herumdrehen.
            

            Sobald er seine ausdruckslosen Augen auf sie richtete, bekam Viktoria schreckliche
               Kopfschmerzen.
            

            »Wenn man einmal davon absieht, dass Ihr weder sprechen noch laufen könnt.«

            Je länger Vater sie ansah, desto mehr tat ihr der Kopf weh. Er bestrafte sie, und
               wenn er sie bestrafte, dann sicher, weil sie etwas falsch gemacht hatte. Sie hatte
               Angst. Angst, dass er sie niemals lieb haben würde.
            

            Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief.

            Vater riss die Augen auf, ehe er sie wieder dem Fenster zuwandte. Sofort hörte der
               Schmerz auf.
            

            »Das war keine Absicht. Meine Kraft … Vermutlich seid Ihr noch nicht bereit, sie zu
               ertragen. Diese Begegnung ist verfrüht.«
            

            Viktoria verstand nicht, was Vater ihr sagen wollte. Sie wusste nicht einmal, ob er
               überhaupt mit ihr sprach. Er benutzte immer sehr komplizierte Wörter.
            

            »Ich werde Euch nicht länger mit meiner Anwesenheit belästigen.«

            Gerade als er das sagte, schrillte die Türglocke erneut. Man hörte Schritte und gedämpfte
               Stimmen. Gefangen in ihrem Sessel, wartete Viktoria mit Vater zusammen. Das Kleid
               klebte vom Schweiß an ihrem Körper.
            

            Sie erstarrte, als ein aufdringliches Parfum in ihre Nase drang.

            »Mein Seigneur! Ich wollte nur meinen lieben Freundinnen einen kleinen Besuch abstatten,
               ich wusste ja nicht, dass Ihr hier seid. Erlaubt mir, Euch meine Aufwartung zu machen.«
            

            Viktoria zitterte am ganzen Körper. Die Goldene Dame war hier, hinter ihr. Die Anhänger
               an ihrem Schleier klimperten immer lauter, je weiter sie in den Salon vordrang.
            

            »Und Ihr seid?«
            

            Vater hatte die Frage gestellt, ohne die Goldene Dame eines Blickes zu würdigen. Die
               Bonbonniere auf dem Fensterbrett schien ihn mehr zu interessieren.
            

            »Das ist Dame Kunigunde, mein Seigneur. Eine Eurer besten Illusionenweberinnen.«

            Selbst Mamas Anwesenheit vermochte Viktoria nicht zu beruhigen. Sie hatte entsetzliche
               Angst. Die Goldene Dame hatte inzwischen eine Hand auf ihren Sessel gelegt, und ihre
               langen Nägel bohrten sich wie rote Messer in den Samt.
            

            »Entschuldigt Euch … das heißt, ich sollte mich wohl eher entschuldigen. Ich wollte
               Euer kleines Familientreffen nicht stören.«
            

            Die Goldene Dame streichelte Viktoria über das weiße Haar. Mit derselben Hand hatte
               sie der Zweiten Goldenen Dame die Lider geschlossen. Sie war ihr jetzt so nah, dass
               sie Viktoria ganz in ihren Schatten tauchte.
            

            In ihre Schatten.

            Viktoria versteckte sich geschwind unter dem Tisch. Sie war vor lauter Schreck gereist und hatte die Andere-Viktoria in ihrem Sessel und ihrem schweißnassen Kleid zurückgelassen.
               Unter dem Rand der Spitzendecke hindurch konnte sie den glänzenden Saum der Goldenen
               Dame sehen, neben Mamas grünen Samtstiefeletten und Großtantes Lackschuhen. Das Herzklopfen
               der Anderen-Viktoria klang ebenso entfernt wie die Stimmen der Erwachsenen, doch in
               ihrer Brust brüllte die Angst mit all ihrer stummen Kraft.
            

            Ein weiteres Paar Schuhe betrat den Salon. Obwohl sie durch den Effekt der Reise verzerrt war, erkannte Viktoria die Stimme des Herrn Terminkalender:
            

            »Ich bitte untertänigst um Entschuldigung, mein Seigneur, doch Ihr werdet in der Versammlung erwartet. Der Terminkalender meines Seigneur quillt
               wirklich über!«
            

            Viktoria hörte das Parkett krachen wie ein Holzscheit im Kamin. Vaters große weiße
               Stiefel bewegten sich schleppend auf den Tisch zu. Der Boden knarrte noch lauter,
               als Vater sich zu Viktorias Entsetzen herunterbeugte.
            

            Mit zwei Fingern – zwei riesigen Fingern – hob er die Spitzendecke an.

            »Ach, das sind nur Kritzeleien«, sagte Mama. »Die Kleine setzt sich dort oft zum Spielen
               hin. Nicht wahr, mein Schätzchen?«
            

            Vaters porzellanweiße Augen interessierten sich nicht für die Andere-Viktoria in ihrem
               Sessel und auch nicht für die Zeichnungen auf dem Parkett. Sie betrachteten nur die
               echte Viktoria, die sich unter den Tisch verkrochen hatte.
            

            Konnte Vater sie sehen?

            »Mein Seigneur«, murmelte Herr Terminkalender mit einem ungeduldigen Hüsteln, »Eure
               Versammlung …«
            

            »Geht.«

            Vater hatte kaum die Lippen bewegt. Er stand immer noch vornübergebeugt da, die Tischdecke
               zwischen den Fingerspitzen. Der lange Zopf floss wie Milch über seine Schultern auf
               den Boden.
            

            »Sofort!«

            »Mein Seigneur?«, fragte Mama beunruhigt. »Hat Euch etwas verärgert?«

            Unter den Tisch gekauert, starrte Viktoria Vater verblüfft an. Sie hatte immer geglaubt,
               er hätte sie nicht lieb, aber noch nie hatte er sie so angesehen, wie er jetzt die
               Goldene Dame ansah.
            

            Dank der Reise-Augen konnte Viktoria Vaters Schatten erkennen. Er war noch größer und klauenbewehrter als Mamas, wenn sie wütend war. Ein
               Schatten, der all seine spitzen Krallen gegen die Goldene Dame ausfuhr.
            

            »Ich weiß nicht, wer Ihr seid«, sagte Vater und betonte dabei jede Silbe, »aber setzt
               nie wieder einen Fuß in dieses Haus.«
            

            Da er weiter die Tischdecke hochhielt, konnte Viktoria sehen, wie Mama, Großtante
               und Herr Terminkalender der Goldenen Dame ihre erstaunten Gesichter zuwandten. Die
               lächelte mit ihren roten Lippen, aber sie hatte aufgehört, die Haare der Anderen-Viktoria
               zu streicheln. Die Schatten wimmelten unter ihren Füßen wie eine rasende Meute. Es
               waren so furchtbar viele! Würden sie Vater angreifen?
            

            »Wie es mir beliebt. Oder besser gesagt, wie es Euch beliebt.«

            Unter Schmuckgeklimper verließ die Goldene Dame den Salon und nahm alle Schatten mit
               sich fort.
            

            Viktoria hörte nicht die verwunderten Ausrufe, die sich erhoben, nachdem sie gegangen
               war. Sie saß wieder am Platz der Anderen-Viktoria im Sessel und hatte nur noch Augen
               für Vater. Der sammelte sehr, sehr langsam die Zeichnungen und Stifte vom Boden auf
               und reichte sie ihr dann, ohne die Fragen zu beachten, mit denen Mama, Großtante und
               Herr Kalender ihn bestürmten.
            

            Viktoria betrachtete die Schatten, die sie kurz zuvor gekritzelt hatte. Sie drehte
               das Blatt um. Auf dieser Seite war das Papier ganz weiß.
            

            So weiß wie Vater.

         

      

   
      
         
            
               Der Staub
               

            

            Ophelia hatte schon in vielen Wartesälen gesessen, aber keiner davon ähnelte diesem
               hier auch nur annähernd. Ein Eukalyptusbaum wuchs mitten aus dem Teppich, und Wellensittiche
               zwitscherten auf den Lehnen der Bänke.
            

            Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen war wirklich ein äußerst überraschender
               Ort.
            

            Als Blasius ihr davon erzählt hatte, hatte Ophelia sich ein trostloses Hospital vorgestellt.
               Stattdessen fand sie sich in einer kunterbunten Anlage wieder, deren Architektur untrennbar
               mit dem Dschungel verwachsen war. Der weitverzweigte Komplex aus Pagoden und Brücken,
               Gewächshäusern und Terrassen nahm allein eine gesamte Nebenarche ein. Sie hatte keine
               Ahnung, was genau das für »Abweichungen« waren, die hier beobachtet wurden, doch die
               Verantwortlichen des Instituts waren offenbar mit großzügigen Mitteln ausgestattet.
            

            Ophelia musste nicht lange warten. Kaum hatte sie sich hingesetzt, kam auch schon
               eine blutjunge Frau auf sie zu. Sie trug einen gelben Sari, einen Kneifer mit dunklen
               Gläsern, lange lederne Handschuhe, und auf ihrer Schulter hockte ein mechanischer
               Affe. Ophelia hätte sie nie für eine Mitarbeiterin des Instituts gehalten, wenn sie
               sie nicht aufgefordert hätte, ihr zu folgen.
            

            »Willkommen in unserer Einrichtung, Miss Eulalia! Die Patientin wurde in den Gästewintergarten
               gebracht; erlaubt mir, Euch dorthin zu begleiten.« Sobald sie den Wartesaal verlassen hatten, fügte sie leise hinzu: »Ihr seid die Erste, die kommt, um nach der
               armen Miss Mediana zu schauen.«
            

            »Ich habe mir extra den Sonntag freigenommen.«

            »Leider können wir Euch nicht mehr als fünf Minuten Besuchszeit einräumen. Aber ich
               bin sicher, es wird ihr guttun, das Gesicht einer Freundin zu sehen.«
            

            Ophelia ließ sie in dem Glauben.

            »Hat Lady Septima sie zu Euch gebracht?«

            »Ja, und sie übernimmt sämtliche Kosten für die Behandlung. Lady Septima ist eine
               Heilige! Gelobt seien die Lords von LUX.«
            

            Im Ton der jungen Babelierin lag wahrer religiöser Eifer. Bei jedem Lächeln erstrahlte
               ihr dunkles Gesicht.
            

            Ophelia ertappte sich dabei, sie zu beneiden, während sie ihr durch einen langen Korridor
               folgte. Sie selbst hatte das Gefühl, dass sie nie wieder lächeln würde.
            

            ›Unsere Zusammenarbeit ist beendet.‹

            Sie verdrängte Thorns Worte. Nur nicht grübeln. Handeln.

            »Worunter leidet Miss Mediana genau? Man hat mir etwas von einem Schlaganfall gesagt,
               aber es war nicht ganz klar.«
            

            Das Lächeln der jungen Frau verstärkte sich noch, und ihre Augen blitzten über die
               dunklen Gläser ihres Kneifers hinweg.
            

            »Sorry, Miss, diese Frage darf ich nicht beantworten.«
            

            »Ist Euer Beobachtungsinstitut denn auf Fälle wie ihren spezialisiert?«

            »Sorry, Miss, diese Frage darf ich auch nicht beantworten.«
            

            Der mechanische Affe auf ihrer Schulter regte sich plötzlich und reichte ihr ein Notizheft.

            »Ach, ich sehe gerade, dass es hier unter Eurem Namen bereits eine Akte gibt, Miss
               Eulalia.«
            

            »Eine Akte unter meinem Namen?«, wunderte sich Ophelia. »Das muss ein Irrtum sein.«
            

            Die junge Frau lachte laut auf, während sie durch ihr Notizbuch blätterte.

            »Wir irren uns nie, Miss Eulalia, wir sind sehr gut informiert. Wir haben hier im
               Beobachtungsinstitut unsere eigenen Vorboten«, fügte sie mit einem verschwörerischen
               Blick auf die Flügel an Ophelias Stiefeln hinzu. »Um auf Eure Akte zurückzukommen,
               Ihr wurdet beim Eintritt ins Konservatorium der Guten Familie einer ärztlichen Visite
               unterzogen. Man hat uns die Ergebnisse Eurer Tests übermittelt, und nach allem, was
               ich hier lese, sind sie recht … interessant.« Die junge Frau öffnete eine Glastür.
               »Ihr habt fünf Minuten. Ich bleibe hier im Gang, falls Ihr mich braucht.«
            

            Ophelia stutzte. Medizinische Tests am Tag ihrer Aufnahme ins Konservatorium? Das
               Einzige, woran sie sich erinnerte, waren eine Reihe sinnloser Bewegungen und fünfzehn
               Runden im Stadion, die sie beinahe umgebracht hätten. Sie wusste wirklich nicht, was
               daran für irgendwen interessant sein sollte.
            

            Sie hörte auf, darüber nachzudenken, sobald sie den Wintergarten betrat. Riesige Buntglasfenster
               verwandelten das Sonnenlicht in einen Regenbogen. Die Farben funkelten auf den Kacheln,
               verwoben sich mit den Palmenzweigen und zuckten durchs Wasser der Fischbecken. Die
               heitere Schönheit dieses Ortes machte den Wind draußen beinahe vergessen, der die
               Scheiben in ihren Fassungen erzittern ließ.
            

            Mediana saß auf einer Bank. Sie hatte die Arme um ihre an die Brust gezogenen Beine
               geschlungen und die Augen weit aufgerissen. Als Ophelia sich näherte und neben sie
               setzte, reagierte sie nicht auf das vertraute Klirren der Vorbotenflügel.
            

            »Guten Tag.«
            

            Mediana erwiderte den Gruß nicht. Ophelia dachte zuerst, sie würde das Fenster gegenüber
               der Bank betrachten, doch ihre Pupillen waren vollkommen reglos. Sie betrachteten
               etwas in ihrem Innern. Überhaupt war sie nicht wiederzuerkennen in ihrem zu weiten
               Pyjama, nur noch Haut und Knochen, die geschmeidigen Muskeln wie weggeschmolzen. Wo
               waren ihre Anmut und ihr Stolz geblieben? Das bunte Licht ließ die Edelsteine in ihrem
               Gesicht aufblitzen; so viele Farben auf diesem entseelten Körper, das wirkte irgendwie
               unpassend.
            

            Befangen suchte Ophelia nach Worten.

            »Du wunderst dich sicher, was mich hierherführt. Du hast die Gute Familie ziemlich
               überstürzt verlassen … Da gibt es noch so viele offene Fragen.«
            

            Mediana antwortete noch immer nicht. Die Arme um ihre Beine geklammert, stierte sie
               vor sich hin wie ein steinerner Wasserspeier.
            

            »Weißt du, dass ich wegen dir nach wie vor Ärger habe?«, murmelte Ophelia. »Deine
               Cousins machen mir das Leben schwer. Du hast immer gesagt, sie würden dich verabscheuen,
               aber glaub mir, sie lassen es mich teuer bezahlen, dass ich deinen Platz eingenommen
               habe.«
            

            Keine Antwort.

            Ophelia sah sich um. Außer ihnen war niemand in dem Wintergarten, doch sie meinte
               andauernd, einen Blick in ihrem Rücken zu spüren.
            

            »Was ist in den Toiletten des Memorials geschehen?«, fragte sie schließlich, kaum
               hörbar. »Wer hat dir das angetan?«
            

            Schweigen.

            »Ich muss es unbedingt wissen«, beharrte Ophelia. »Hast du etwas zu einem Buch herausgefunden?
               Einem Buch von E. ‌G. vielleicht?«, schlug sie angesichts von Medianas ausdrucksloser Miene vor.
               »Das Zeitalter der Wunder?«
            

            Immer noch nichts. Ophelia holte tief Luft. Sie hatte einen letzten Trumpf im Ärmel.

            »Wer Wind sät, wird Sturm ernten. Der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel hat mir aufgetragen,
               dir diese Nachricht zu überbringen. Hat er dich so zugerichtet?«
            

            Sie wartete lange auf eine Reaktion, in der Hoffnung, dass zumindest dieser Name einen
               gewissen Effekt haben würde, aber Mediana zuckte mit keiner Wimper. Eine Fliege setzte
               sich auf ihre Unterlippe, als wäre sie bereits ein Kadaver. Ophelia hatte sich geschworen,
               niemals Mitleid mit ihr zu haben. Nicht, nachdem sie sie derart erpresst und benutzt
               hatte. Dennoch tat es ihr weh, sie so zu sehen.
            

            »So ist das also?«, knurrte sie leise. »Du willst den Rest deines Lebens im Pyjama
               auf einer Bank verbringen? Du hast davon geträumt, Vorbotin zu werden, du wolltest
               alles wissen. Die Mediana, die ich kannte, wäre schon längst auf der Suche nach einem
               neuen Geheimnis.«
            

            »Miss Eulalia?«

            Am anderen Ende des Wintergartens hatte die junge Frau die Tür geöffnet und bedeutete
               ihr mit einem strahlenden Lächeln, dass sie nun gehen müsse.
            

            »Sorry, Miss, die fünf Minuten Besuchszeit sind vorbei.«
            

            Widerstrebend erhob sich Ophelia von der Bank. Zumindest wollte sie sich erheben.
               Aber Medianas Hand klammerte sich an ihren Gehrock und hielt sie zurück. Nichts an
               ihr hatte sich verändert. Ihr Körper war immer noch wie versteinert, die weit aufgerissenen
               Augen starrten ins Leere, nur ihre Lippen formten zwei Worte:
            

            »Ein anderer.«

            »Wie bitte?«
            

            Ophelia beugte sich über Mediana, um endlich ihrem Blick zu begegnen. Alles, was sie
               sah, war ein derart namenloses Entsetzen, dass es ihr die Eingeweide zusammenzog.
            

            »Ein anderer … es gibt noch einen anderen.«

            »Einen anderen was?«

            Statt einer Antwort ließ Mediana sie los und versank wieder in abgrundtiefes Schweigen.

            »Miss Eulalia!«, rief die junge Frau fröhlich. »Die Besuchszeit ist zu Ende!«

            Ophelia war zum Beobachtungsinstitut für Abweichungen gefahren, um Antworten zu bekommen.
               Nun verließ sie es mit einer weiteren Frage: Wer war dieser neue »andere«? Eines zumindest
               erschien ihr offensichtlich, während sie die große Marmortreppe hinunterging, die
               zur Vogeltramhaltestelle führte. Mediana, Miss Silence und Professor Wolf hatten etwas
               gemein: die Angst.
            

            Wegen der Nähe zum Abgrund war der Wind auf der Bahnsteigterrasse besonders heftig.
               Er wirbelte so dichte Staubwolken auf, dass man praktisch nichts mehr sah und hörte.
               Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen war nicht besonders gut ans öffentliche
               Verkehrsnetz angeschlossen, man musste sich zwischen zwei Vogeltrams in Geduld fassen.
               Und Geduld war etwas, was Ophelia gerade fehlte. Sobald sie aufhörte zu handeln, begannen
               ihre Gedanken wieder zu rattern.
            

            ›Unsere Zusammenarbeit ist beendet.‹

            Thorn hatte sie zurückgewiesen. Mit seinen Worten und mit seinen Krallen. Ophelia
               fühlte sich ausgedorrter als der Staub, der ihr in den Augen brannte. Er fehlte ihr.
               Er hatte niemals aufgehört, ihr zu fehlen, selbst wenn sie bei ihm war. Und nun hatte
               sie auch noch ihre Position als seine Mitarbeiterin verspielt. Sie hatte überhaupt nicht begriffen, was er wirklich von ihr erwartete,
               hatte sich von ihm erhofft, was er ihr nicht mehr geben konnte. Selbst jetzt klammerte
               sie sich weiter an ihre Nachforschungen, durchstöberte jeden Winkel von Babel, obwohl
               es eigentlich immer nur Thorn war, den sie suchte.
            

            Ophelia erstarrte. Durch die Staubflut, die gegen ihre Brillengläser prasselte, erkannte
               sie eine Gestalt auf dem Bahnsteig. Vielleicht war es nur ein anderer Fahrgast, aber
               er schien sie eindringlich zu mustern. Plötzlich stürmte er auf sie zu. Schlagartig
               wurde Ophelia bewusst, wie nah der Abgrund war. Der Gedanke an das Unglück, das all
               jene getroffen hatte, die dem Geheimnis auf der Spur gewesen waren, durchzuckte sie.
               Das Entsetzen von Mediana, Miss Silence und Professor Wolf wurde ihr eigenes Entsetzen.
            

            »Was tust du hier?«

            Ophelia kannte diese von Misstrauen erfüllte Stimme. Die Person, die ihr da gegenüberstand,
               war Octavio. Er hatte sich die Jacke zum Schutz über den Kopf gezogen, wodurch er
               größer wirkte, als er eigentlich war. Mit seinen Visionärsaugen hatte er Ophelia trotz
               der schlechten Sicht erkannt.
            

            »Bist du mir gefolgt?«, bohrte er weiter. »Was willst du von mir?«

            »Ganz ruhig. Ich war hier, um Mediana zu besuchen. Und du?«

            Es folgte ein langes, angespanntes Schweigen, ehe er antwortete:

            »Sag meiner Mutter nicht, dass du mich hier gesehen hast.«

            Es hätte wie ein Befehl klingen können, doch Octavios Ton war nicht mehr feindselig,
               sondern ängstlich.
            

            »Ausgerechnet du bittest mich, zu lügen? Ich dachte, Ehrlichkeit wäre in Babel eine
               Bürgerpflicht.«
            

            Ophelia hustete eher, als dass sie sprach. Mit jedem Atemzug schluckte sie Staub.
               Sie erschrak, als die Räder der Vogeltram knirschend auf den Schienen aufsetzten.
               An die Dächer der Waggons geschirrt, blieb das riesige Federvieh trotz des Sturms
               bewundernswert fügsam.
            

            Ophelia und Octavio stiegen rasch ein. Sie stempelten ihre Karten, setzten sich auf
               eine Bank und klopften erst einmal wortlos, und ohne einander anzusehen, den Staub
               aus ihren Kleidern. Außer ihnen war nur ein weiterer Fahrgast im Waggon, und der schlief
               so fest, dass sein Turban zu Boden gefallen war.
            

            »Lügen ist eine Sünde«, erklärte Octavio, als die Vogeltram abgehoben hatte. »Daher
               bitte ich dich um dasselbe, worum ich auch das Personal des Beobachtungsinstituts
               gebeten habe. Wenn meine Mutter dich fragt, sag ihr die Wahrheit. Wenn nicht, wäre
               ich dir dankbar, du könntest das hier für dich behalten.«
            

            Sie musterte ihn verstohlen. Die lange schwarze Tolle, hinter der er sich üblicherweise
               versteckte, war ganz zerzaust. Sein Gesicht hatte die gewohnte souveräne Ruhe verloren.
               Selbst seine Augen, die er beharrlich auf die Scheibe gerichtet hielt, funkelten weniger
               stolz. Octavio ballte die Hände auf den Oberschenkeln, als fühle er sich plötzlich
               in einer unterlegenen Position. Gedemütigt.
            

            Ophelia hatte immer gedacht, er wäre in jeder Hinsicht eine genaue Kopie Lady Septimas.
               Zu erfahren, dass er seiner Mutter, die obendrein ein Lord von LUX war, durchaus auch den Gehorsam verweigern konnte, machte ihn in ihren Augen eine
               Spur weniger unsympathisch. Deswegen vertraute sie ihm jedoch noch lange nicht.
            

            »Wenn ich dir helfen soll, etwas zu verheimlichen, dann möchte ich zumindest wissen, worum es sich handelt. Was hattest du, zur selben Zeit
               wie ich, im Beobachtungsinstitut zu suchen?«
            

            »Ich würde eher sagen, du warst dort zur selben Zeit wie ich«, bemerkte Octavio wieder
               mit der gewohnten Herablassung. »Ich komme jeden Sonntag her.« Er biss sich auf die
               Lippen, als zögere er, mehr zu verraten. »Ich besuche meine Schwester.«
            

            Ophelia hatte sich auf so manche Enthüllung gefasst gemacht, aber sicher nicht darauf.

            »Du hast eine Schwester?«

            »Sie heißt Secunda. Sie ist … ungewöhnlich. Das war sie schon immer.«

            Octavio wandte sich unvermittelt vom Fenster ab und spießte Ophelia mit seinem Blick
               auf, damit sie ja nicht wagte, ihn zu verspotten.
            

            Doch das kam ihr überhaupt nicht in den Sinn.

            »Ich habe auch eine kleine Schwester, die ungewöhnlich ist. Sie redet fast gar nicht,
               aber sie kann sich trotzdem sehr gut verständlich machen. Das ist nichts, wofür man
               sich schämen müsste.«
            

            Kaum hatte sie ihm dies anvertraut, wurde ihr bewusst, dass Ophelia aus ihr gesprochen
               hatte, nicht Eulalia. Ihrer Aufrichtigkeit war immerhin zu verdanken, dass Octavio
               seine geballten Fäuste lockerte und sich ein wenig entspannte.
            

            »Und dein Vater«, fragte sie behutsam, »verbietet er dir auch, deine Schwester zu
               sehen?«
            

            »Ich habe seit Jahren nicht mit ihm gesprochen. Er hat meine Mutter kurz nach Secundas
               Geburt verlassen. Ein nicht ganz perfektes Kind zu bekommen hat nach Auffassung meiner
               Eltern Schande über alle Nachfahren Pollux' gebracht. Meine Mutter kam zu dem Schluss, der beste Platz für meine Schwester sei dieses Institut,
               wo man ihren Fall erforschen kann. So dient meine Schwester der Metropole auf ihre
               Weise.«
            

            »Und das findest du nicht richtig.«

            Es war nur eine Feststellung, die jedoch auf Octavio wie eine Ohrfeige wirkte. Er
               sah Ophelia mit neu erwachtem Misstrauen an.
            

            »Ich habe das weder richtig noch falsch zu finden. Meine Mutter handelt stets im Interesse
               der Familie.«
            

            Ophelia rieb die Brille an ihrem Jackenärmel, obwohl der auch nicht viel sauberer
               war. Inwieweit wusste Octavio über die Mächte Bescheid, die sich wirklich hinter diesem
               »Interesse der Familie« verbargen? Er verfügte über eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe,
               doch sobald es um Lady Septima ging, war er vollkommen blind.
            

            »Und im Übrigen habe ich dich nicht nach deiner Meinung gefragt«, fügte er hinzu,
               indem er sich steif aufrichtete. »Meine Mutter hält es jedenfalls für besser, dass
               Secunda und ich nichts miteinander zu tun haben. Alles, worum ich dich bitte, ist,
               ihr nicht von meinen Besuchen zu erzählen, es sei denn, sie fragt dich directly danach.«
            

            »Ich werde ihr nichts sagen«, versprach Ophelia. »Selbst wenn sie mich danach fragt.«

            Sie schwiegen beide. In dieser unbehaglichen Stille waren nur das Flügelschlagen der
               Schimären, das Prasseln des Staubes gegen die Scheiben und das Schnarchen des dritten
               Passagiers zu hören. Ophelia wurde das beklemmende Gefühl nicht los, dass jemand sie
               beobachtete, doch sooft sie sich auch umdrehte, es war niemand hinter ihr.
            

            »Alle Schüler des Konservatoriums nutzten ihren letzten freien Tag, um noch einmal
               so viel wie möglich zu büffeln«, hob Octavio unvermittelt wieder an. »Du dagegen besuchst Mediana. Dabei hatte ich
               gar nicht den Eindruck, dass ihr euch besonders gut versteht.«
            

            Ophelia zuckte mit den Schultern.

            »Ich sehe keinen Sinn darin, jetzt noch zu lernen, da wir keine Prüfung absolvieren
               müssen. Lady Helen und Sir Pollux beurteilen uns nach unseren Leistungen während der
               gesamten Ausbildungszeit.«
            

            »Man hat mir gesagt, Mediana sei nicht mehr in der Lage, zu kommunizieren. Was wolltest
               du von ihr?«
            

            Ophelia fühlte Octavios durchdringenden Blick auf sich. So leicht würde sie ihn nicht
               abwimmeln können.
            

            »Ich versuche zu verstehen, wer ihr das angetan hat und warum. Wahrscheinlich wirst
               du mir jetzt, genau wie deine Mutter, versichern, dass es da nichts zu verstehen gibt.«
            

            »Da irrst du dich. Ich denke, wir sind alle in Gefahr, meine Mutter eingeschlossen.«

            Ophelia hörte auf, ihre Brille am Ärmel zu reiben, und setzte sie wieder auf. Octavios
               Augenbrauen sahen nicht mehr aus wie zwei spitze Dächer, sondern wie ein nach unten
               gerichteter Pfeil über seiner Nasenwurzel. Er wirkte sehr ernst.
            

            »Professor Wolf«, erinnerte sie sich. »Du wusstest, dass man ihn bedroht hatte. Du
               hast mich gewarnt, dass mir das auch passieren könnte.«
            

            »Ich wusste es nicht, aber ich habe es vermutet. Was Miss Silence und Mediana passiert
               ist, hat meinen Verdacht nur erhärtet. Es gibt da einen, dem es großen Spaß macht,
               sich an all jenen zu vergreifen, die zu viel mit dem Memorial zu tun haben.«
            

            »Der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel?«

            »Of course, wer sonst? Dieser Unruhestifter verspottet unsere heiligsten Gesetze mit seinen Provokationen. Er sät in den Köpfen das, was die
               Lords von LUX seit Jahrzehnten auszumerzen suchen: schädliche, aggressive, zerstörerische Ideen.
               Er ist es, der im Beobachtungsinstitut für Abweichungen sitzen müsste.«
            

            Octavio hatte mit ruhiger Stimme gesprochen, aber davon ließ Ophelia sich nicht täuschen.
               Seine Augen glühten, als wollte er durch die Wände des Waggons und über Kilometer
               von Wolken hinweg den Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel höchst persönlich aufspüren.
               Er wurde von einem inneren Feuer verzehrt, das nur darauf wartete, hervorzubrechen.
            

            Ophelia fragte sich, ob ihm das selbst bewusst war, doch die Worte, die ihr über die
               Lippen kamen, waren ganz andere:
            

            »Hast du die Bücher von E. ‌G. schon gelesen?«

            Sofort bereute sie ihre Unbesonnenheit. Ihre Neugier trieb sie zu oft dazu, den falschen
               Leuten die richtigen Fragen zu stellen.
            

            »Die alten Kindergeschichten?«, erwiderte Octavio erstaunt. »Ich habe sie als kleiner
               Junge mal durchgeblättert. Du findest die komplette Sammlung im Memorial.«
            

            Entweder war er ein hervorragender Schauspieler oder er wusste nicht, was Miss Silence
               mit den Büchern angestellt hatte.
            

            »Und wie fandst du Das Zeitalter der Wunder?«
            

            »Es ist nicht das Beste aus der Reihe. Es handelt von den Anfängen der neuen Welt.
               Dieser E. ‌G. war kein besonders origineller Autor. Warum interessierst du dich für
               seine Bücher? Hat etwa Sir Henry dich gebeten, sie für ihn zu begutachten?«
            

            Bei dieser Erwähnung Thorns spürte Ophelia einen brutalen Stich zwischen den Rippen.
               Sie konzentrierte sich auf das metallische Kollern der Vogeltram, um sich von dem Schmerz abzulenken.
            

            »Was hältst du davon, wenn wir Professor Wolf einen Besuch abstatten?«, schlug sie
               unvermittelt vor. »Fragen wir ihn, ob der Ohne-Furcht ihn bedroht hat oder nicht.«
            

            »Wir beide zusammen?«

            Octavio wirkte vollkommen überrumpelt. Ophelia war es nicht weniger. Bis zu diesem
               Moment hatte sie nicht vorgehabt, sich mit dem Sohn eines Lords von LUX zu verbünden, aber wenn sie es recht bedachte, war die Idee gar nicht so unsinnig.
               Octavio war einflussreicher als sie und würde ihr möglicherweise Türen öffnen, die
               ihr sonst verschlossen blieben. Angefangen bei der von Professor Wolf.
            

            »Ja, wir beide zusammen.«

         

      

   
      
         
            
               Das Rot
               

            

            Sie stiegen an der nächsten Haltestelle aus und nahmen eine öffentliche Gondel. Der
               Zephirer am Steuer war erfahren genug, um den Sturm geschickt zu lenken und sie ohne
               Turbulenzen durch das Wolkenmeer zu navigieren. Trotzdem war Ophelia erleichtert,
               als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Auch auf dieser kleinen Arche war
               die Luft von Staub gesättigt, den der Wind von den ungepflasterten Straßen aufwirbelte.
               Die Sonne war nur noch eine bleiche Scheibe am Himmel. Es herrschte eine so drückende
               Atmosphäre, dass man weder Menschen noch Dodos draußen antraf.
            

            Am Haus von Professor Wolf angelangt, überquerte Ophelia den Hof, wobei sie sich den
               Ärmel vor die Nase hielt, um all den Dreck nicht einzuatmen. Ihre Brillengläser waren
               wie von Vulkanasche verschmiert, sodass sie die mit Pflanzen überwucherte Fassade
               vor sich kaum erkennen konnte. Als sie näher kam, bewegte sich der Türklopfer nicht
               von ganz allein wie bei ihrem letzten Besuch. Das war überraschend, bei einer derart
               paranoiden Tür.
            

            Sie positionierte sich gut sichtbar vor dem Guckloch, ehe sie dreimal zaghaft pochte.

            »Professor Wolf?«

            Es war ihr ziemlich peinlich, wieder hier zu stehen. So ungehobelt dieser Animist
               sein mochte, er hatte ihr geholfen, neue Leserinnen-Handschuhe zu bekommen, und sie hatte zum Dank dafür in seinem Papierkorb herumgeschnüffelt.
            

            Umso weniger wunderte es sie, dass die Tür nun verschlossen blieb.
            

            »Professor Wolf?«, beharrte sie. »Wir müssen mit Euch sprechen, es ist sehr wichtig.«

            Ophelia legte ihr Ohr an die Tür. Aus dem Innern der Wohnung drang nicht das leiseste
               Geräusch.
            

            »Seine Vermieterin hat mir versichert, er würde nie ausgehen«, sagte sie. »Probier
               du dein Glück, vielleicht vertraut er dir eher.«
            

            Anstatt zu klopfen, entfernte Octavio sich ein paar Schritte vom Haus, die Haare rot
               vor Sand, die Jackenschöße vom Wind gepeitscht. Seine Augen glühten immer intensiver,
               während er extrem konzentriert die Fassade betrachtete.
            

            »Es ist nutzlos«, erklärte er schließlich. »Er ist nicht da.«

            »Kannst du durch Wände sehen?«

            »Wenn ich meinen Blick darauf einstelle, kann ich die von warmblütigen Organismen
               ausgehende Radiation wahrnehmen. Hier drin gibt es nichts dergleichen.«
            

            »Dann sind wir ganz umsonst hergekommen.«

            Mit gerunzelter Stirn drehte Octavio sich langsam um sich selbst und spähte diesmal
               in die Staubschwaden.
            

            »Und umzingelt«, flüsterte er.

            Ophelia brauchte einen Moment, bis sie sie sah: Weiße Gestalten näherten sich von
               allen Seiten. Jede von ihnen trug ein Gewehr.
            

            »Verbotene Objekte«, bemerkte Octavio verächtlich. »So tief sind die Gabenlosen also
               gesunken.«
            

            Der Kommentar wurde mit einem brüllenden Lachen beantwortet, das von den Mauern der
               alten Häuser widerhallte, als käme es von überall gleichzeitig. Ophelia verkrampfte
               sich von Kopf bis Fuß. Soweit sie wusste, besaß nur ein Mensch ein derart gewaltiges Stimmorgan. Der Umriss des Ohne-Furcht löste sich aus dem roten
               Sturm und kam gemächlich näher. Er war nicht bewaffnet. Das hatte er nicht nötig.
               Der riesenhafte Säbelzahntiger begleitete ihn.
            

            »Woran erkennt man den Sohn eines Lords?«, rief der Ohne-Furcht in die Runde. »Das
               ist reaaally einfach: Er spaziert herum, als würde die Welt ihm gehören, lässt laut seine hübschen
               Stiefel klirren und schafft es in jeder Lebenslage noch, sich herablassend zu geben!«
            

            Seine Stimme war so mächtig, dass sie selbst den Sturm übertönte, doch als er sich
               vor Octavio aufbaute, zeigte der sich nicht im Mindesten beeindruckt. Mit straffen
               Schultern und vorgerecktem Kinn bot er ihm ungerührt die Stirn, als würden nicht mehrere
               Gewehre auf ihn zielen.
            

            »Dann seid Ihr also der Mann, der sich der Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel nennt?
               Ich bin enttäuscht. Ich habe Eure Prahlereien oft im Radio gehört und hatte mir Euch
               weniger gewöhnlich vorgestellt.«
            

            Ein Raubtierlächeln enthüllte kurz die Zähne des Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel.
               Er sah vielleicht aus wie ein unscheinbares kleines Männlein, aber er war nicht weniger
               gefährlich als die fauchende Bestie an seiner Seite.
            

            Ophelias Blick sprang in alle Richtungen. Der Hof war eine Sackgasse, und sie standen
               mit dem Rücken zur Wand. Die Staubschwaden ließen hier und da die Silhouetten bewaffneter
               Männer erahnen. Ophelia zählte sie. Vier, sechs, acht … mindestens zehn. Und dazu
               ein gigantischer Tiger. Sie sah hoch zu den Hausfassaden rundherum; die wenigen Fensterläden,
               die sie erkennen konnte, waren geschlossen. Vielleicht spähten ein paar Zuschauer
               durch die Ritzen, doch keiner von ihnen, nicht einmal die Vermieterin, schien bereit,
               einzugreifen.
            

            Ophelia bereute schon, dass sie Octavio mit hierhergenommen hatte. Thorn hatte recht,
               sie hatte wirklich einen übernatürlichen Hang zu Katastrophen.
            

            »Was wollt Ihr?«, fragte sie.

            Der Ohne-Furcht sah durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da. Nur Octavio war
               für ihn von Interesse.
            

            »Das wollte ich euch gerade fragen. Ihr schient reaaally Lust auf ein Pläuschchen mit mir zu haben. Es sei denn, natürlich«, fügte er spöttisch
               hinzu, »ihr habt Angst, dass ich euch mit meinen ›schädlichen, aggressiven, zerstörerischen‹
               Ideen infiziere?«
            

            Octavios Augen sprühten Funken.

            »Das sind genau meine Worte. Habt Ihr uns belauscht?«

            »Ich werd dir mal was sagen, boy. Ein alter Funkpirat wie ich hat so seine Marotten. Ich verteile gern meine kleinen
               Mikros hier und da. Ihr Vorboten seid reaaally zum Piepen! Ihr bildet euch ein, alles zu wissen, dabei habt ihr von nichts eine
               Ahnung. Die Zensoren weichen euch das Hirn auf!«
            

            Der Ohne-Furcht stand so dicht vor Octavio, dass er ihm das letzte Wort regelrecht
               ins Gesicht spuckte. Er ergötzte sich am Ekel des jungen Mannes.
            

            »Habt Ihr Professor Wolf, Miss Silence und die Auszubildende Mediana bedroht?«

            Ophelia betrachtete Octavio mit einer Mischung aus Bewunderung und Verzweiflung. Er
               hatte diese Frage ohne Umschweife gestellt, in einem arroganten Ton, als diktiere
               er hier die Regeln. Er zuckte auch nicht zurück, als der Ohne-Furcht das goldene Kettchen
               anstupste, das ihn als Nachkommen Lady Septimas auswies.
            

            »Du betrachtest dich bereits als Lord, dabei bist du noch nicht mal ein Mann. Und
               du wirst auch keiner sein, bevor du nicht mal jemandem die Visage poliert hast. Hat sie dir das nie beigebracht, deine
               kleine Mama? Ist das zu ›schädlich, aggressiv und zerstörerisch‹ für euch? Gib wenigstens
               zu, dass es dich jetzt gerade reaaally in den Fingern juckt!«
            

            Die Stimme des Ohne-Furcht dröhnte so laut, dass Ophelia spürte, wie ihr Bauch vibrierte.
               Er schien wirklich niemanden zu fürchten, wenn er in aller Öffentlichkeit ein Kind
               des Pollux derart beleidigte.
            

            Octavio holte ein Taschentuch aus seinem Gehrock und tupfte sich die Spucketropfen
               vom Gesicht.
            

            »Ich werde mich nicht dazu herablassen, auf solche Provokationen zu antworten. Ich
               befehle Euch und diesen Herren, Euch dem Gesetz zu stellen und Euch in Zukunft wie
               ehrliche Bürger zu benehmen.«
            

            Der Ohne-Furcht stieß ein Lachen aus, das wie die Explosion eines Pulverfasses klang.
               Im nächsten Moment war er wieder todernst. Er gab seinen Männern ein Zeichen, die
               Waffen herunterzunehmen, dann riss er mit einer blitzschnellen Bewegung Octavios Kettchen
               ab. Ophelia drehte sich der Magen um, als sie sah, wie das Blut spritzte.
            

            »An Unverfrorenheit fehlt es dir reaaally nicht«, knurrte der Ohne-Furcht mit angewiderter Miene. »Hast du auch nur die geringste
               Ahnung, wie beleidigend es für diese Menschen ist, wenn du hier in deiner schönen
               Uniform herumstolzierst? Deine Zukunft ist bereits vorgezeichnet. Sie dagegen haben nicht mal eine, und weißt du warum? Weil es am Ende verwöhnte Bälger wie Euresgleichen
               sind, die die Metropole regieren. Und genau die sind es auch, die lieber einer Maschine
               Arbeit geben als einem ›ehrlichen Bürger‹.«
            

            Octavio ignorierte die Hand, die Ophelia ihm hinstreckte. Stolz richtete er sich wieder
               auf, mit zusammengebissenen Zähnen, um nicht vor Schmerz zu schreien. An seiner Braue fehlte ein Stück, und der Nasenflügel
               war aufgeschlitzt. Sein Blut mischte sich mit dem Staub auf dem Boden, aber dieses
               Rot war nichts im Vergleich zu dem, das in seinen Augen aufloderte.
            

            »Ich kann sie sehen«, verhöhnte ihn der Ohne-Furcht, indem er das Goldkettchen zwischen
               seinen Fingern kreiseln ließ. »Die Gewalt, die du so sehr verachtest, gärt in dir.
               Du kannst sie noch so sehr mit guten Manieren übertünchen, sie wird immer da sein.
               Im Grunde bist du wie ich. Ein Raubtier.«
            

            Octavio wischte sich das Blut vom Gesicht, wie er sich zuvor die Spucketröpfchen abgetupft
               hatte: mit einer Haltung unumstößlicher Überlegenheit.
            

            »Vergleicht mich nicht mit Euch.«

            »Genug jetzt«, flüsterte Ophelia. »Wir gehen.«

            Der Ohne-Furcht musterte sie wortlos. Einen kurzen Moment lang waren nur das Tosen
               des Windes, das Krisseln des Staubes und das Knurren des Tigers zu hören.
            

            »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Ich lasse euch gehen. Unter einer Bedingung.«

            Seine Hand schnellte vor wie ein Pfeil. Er packte Ophelia an den Haaren und stieß
               sie auf die Knie. Sie dachte, ihre Kopfhaut würde reißen.
            

            »Zieh deine Uniform aus, kleines Lämmchen.«

            Die Brille saß schief auf ihrer Nase, sodass sie nicht mehr richtig sehen konnte.
               Sie wollte wieder aufstehen, doch der Ohne-Furcht hielt ihre Locken weiter gepackt
               und zwang sie mit erstaunlicher Kraft für eine so schmächtige Person, am Boden zu
               bleiben.
            

            »Zieh deine Uniform aus«, wiederholte er. »Den Gehrock, das Hemd, die Hose, die Stiefel,
               everything! Wenn du brav bist, lasse ich dir deine Leserinnen-Handschuhe.«
            

            Ophelia war mittlerweile daran gewöhnt, sich in den gemischten Umkleiden der Guten
               Familie auszuziehen, und nicht mehr besonders schamhaft. Dennoch wurde ihr ganz anders
               bei der Vorstellung, hier, in dieser Position und vor all den Männern dazu gezwungen
               zu werden. Selbst Octavio verschlug es die Sprache.
            

            »Zieh deine Uniform aus«, donnerte der Ohne-Furcht und schüttelte sie, »oder ich bitte
               meine Freunde, sich darum zu kümmern.«
            

            Ophelias Blick verschwamm, und das lag nicht an der verrutschten Brille. Warum stießen
               ihre Krallen diesen Kerl nicht zurück, der sie misshandelte? Warum zeigten sie sich
               nie, wenn es am nötigsten war? Die Antwort traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.
               Weil sie Angst hatte. Die Krallen waren an ihr Nervensystem gekoppelt. Wut elektrisierte
               sie, Angst lähmte sie.
            

            Der Ohne-Furcht hatte es genau erkannt. Sie war nur ein Lämmchen. Alles, was sie am
               Pol erduldet hatte, hatte sie nicht stärker, sondern schwächer gemacht.
            

            Mit dem letzten Rest Würde, der ihr blieb, rückte Ophelia ihre Brille wieder zurecht,
               dann begann sie, die Uniformjacke aufzuknöpfen. Dank ihrer heillosen Ungeschicklichkeit
               war diese simple Handlung für sie ohnehin schon eine tägliche Herausforderung. Dass
               sie nun auch noch zitterte, machte es nicht besser; Ophelia kämpfte mit jedem einzelnen
               Knopf. Sie hoffte, der Ohne-Furcht würde es nicht merken, denn diese Genugtuung wollte
               sie ihm nicht auch noch gönnen.
            

            Der Sandsturm zerkratzte ihr die Arme, als sie das Hemd fallen ließ und nur noch das
               Unterhemd am Leib hatte.
            

            »Deine Hose.«

            Ophelia unterdrückte einen Brechreiz, während der Befehl des Ohne-Furcht ihre Wirbelsäule herunterkroch. Diese Stimme tat ihr viel mehr weh
               als die Faust, die an ihren Haaren zog. Sie verhedderte sich in der Schließe ihres
               Gürtels, woraufhin der Ohne-Furcht einen Seufzer ausstieß, der sie vollends aus der
               Fassung brachte:
            

            »Ich hoffe reaaally, dass der Anblick uns für die Warterei entschäd ‌…«
            

            Er beendete seinen Satz nicht. Octavios Faust war mitten auf seinem Kiefer gelandet.
               Es krachte so laut, dass man meinte, Finger und Zähne brechen zu hören. Die Wucht
               des Schlages ließ sie beide zu Boden gehen. Ohne eine Sekunde zu verlieren, sprang
               Octavio auf den Ohne-Furcht und drosch weiter auf ihn ein. Sein Gesicht war hinter
               einer Flut schwarzer Haare verschwunden, sein Körper nur noch blanke Wut, ebenso entfesselt
               wie die Elemente um ihn herum.
            

            Und je stärker er zuschlug, desto lauter lachte der Ohne-Furcht.

            »Hervorragend, boy! Los! Lass die Bestie in dir raus!«
            

            Ophelia rappelte sich auf, doch sie kam nicht dazu, einzugreifen. Der Säbelzahntiger,
               der bis dahin reglos zugesehen hatte, schnellte vor wie eine Feder. Seine riesige
               Tatze schleuderte Octavio in den staubigen Dunst. Ophelia rannte zu ihm. Er kauerte
               auf dem Boden, rot vor Blut und Sand. Das Feuer seiner Augen war erloschen. Er hatte
               keine schweren Verletzungen, war aber von dem Prankenhieb völlig benommen.
            

            Die Stimme des Ohne-Furcht jubilierte über das Heulen des Windes hinweg:

            »Er hat es reaaally getan! Ha, ha, ha! Er hat die rote Linie überschritten!«
            

            Rasch nahm Ophelia die Flügel von ihren und Octavios Stiefeln und schob sie sich in
               die Tasche. Jetzt, da die Feindseligkeiten eröffnet waren, mussten sie sofort fliehen. Ihre Gegner lagen auf der Lauer,
               irgendwo dort im Sandsturm. Sie würden sie beim leisesten Klirren entdecken.
            

            Als sie den Arm um Octavios Schultern legte, krachte ein Schuss. Die Detonation echote
               von Fassade zu Fassade, und Qualm breitete sich im Hof aus. Ophelia hatte nicht den
               Eindruck, getroffen zu sein, aber ihr Blut rauschte so wild in den Adern, dass sie
               es nicht mit Gewissheit sagen konnte.
            

            »Wer hat geschossen?«, brüllte der Ohne-Furcht. »Ich habe doch gesagt, niemand rührt
               sich ohne meine Anweisung!«
            

            Er lachte überhaupt nicht mehr. Man hörte seine Männer protestieren, jeder versicherte,
               dass er es nicht gewesen sei. Ophelia verstand nicht, was gerade geschah, doch sie
               war fest entschlossen, sich die Situation zunutze zu machen. Blindlings schleppte
               sie Octavio fort. Noch immer ganz betäubt, schaffte er es kaum, einen Fuß vor den
               anderen zu setzen. Sie selbst sah nicht mehr als drei Schritte weit, schluckte Sand
               bei jedem Atemzug und hatte jegliche Orientierung verloren.
            

            Ein Schrei ließ sie erstarren. Ein Schrei des Entsetzens, wie sie ihn noch nie in
               ihrem ganzen Leben gehört hatte.
            

            Die Stimme des Ohne-Furcht.

            Sie zerriss die Luft wie eine Explosion und ließ Staub und Wind verstummen. Ophelia
               und Octavio hielten sich die Ohren zu. Der gesamte Hof war nur noch ein langer, ein
               endloser Schrei.
            

            Dann wurde es still.

            Schweigend zeigte Octavio in die Staubschwaden, in denen eine gewaltige Silhouette
               aufragte. Der Säbelzahntiger war genau vor ihnen. Er kauerte auf dem Boden, die Ohren
               angelegt, das Fell gesträubt, die Augen rund wie Teller.
            

            Zu Tode erschreckt.

            Ophelia stolperte über einen auf dem Rücken liegenden Körper. Sie brauchte ein paar
               Herzschläge, ehe sie den Ohne-Furcht erkannte. Sein Gesicht ähnelte einer Maske aus
               der antiken Tragödie. Sein Mund war zu einem tonlosen Schrei verzerrt. Die aus den
               Höhlen quellenden Augen stierten ins Leere.
            

            »Tot«, hauchte Octavio.

            »Ermordet«, korrigierte eine Stimme hinter ihnen.

            Professor Wolf tauchte aus dem Sturm auf, ebenso irreal wie ein Gespenst. Er war ganz
               in Schwarz gekleidet, die Halskrause verlieh ihm eine leichenhafte Starre, sein Bart
               war verkohlt. Er trug eine alte Flinte um den Hals, deren Lauf explodiert zu sein
               schien. Offenbar hatte er den Schuss abgegeben.
            

            Er hielt Ophelia ihren Gehrock hin, den er unterwegs aufgelesen hatte.

            »Folgt mir, ihr zwei«, befahl er zwischen den Zähnen. »Wer das getan hat, ist vielleicht
               noch irgendwo hier in der Nähe. Und glaubt mir, ihr wollt ihm nicht begegnen.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Datierung
               

            

            Professor Wolf führte sie durch den Sandsturm. Wenn Ophelia ihn nicht mehr sah, folgte
               sie dem Knirschen seiner Schritte. Sie konnte sich nur auf ihre Ohren verlassen. Außer
               dem Wind war kein Geräusch, kein Schrei mehr zu hören. Was war aus den Männern des
               Ohne-Furcht geworden? Waren sie geflohen? Waren sie tot?
            

            Und der Mörder? War er immer noch irgendwo hier im Hof?

            Ophelia biss in ihren Ärmel, um nicht zu husten. Der Staub erstickte sie, machte sie
               blind und halb taub …
            

            Sie stieß mit Octavio zusammen, als der unvermittelt vor einer Hauswand stehen blieb.

            »Steigt hoch«, brummte der Professor. »Schnell.«

            Da bemerkte Ophelia die moosige Feuerleiter, die aufs Dach führte. Sie erklomm sie
               Sprosse für Sprosse, von Sturmböen gebeutelt. Je höher sie kam, desto sauberer wurde
               die Luft. Als sie die letzte Sprosse erreichte, schnaufte sie zwar, konnte aber trotzdem
               besser atmen. Sie half Octavio, dessen Gesicht blutverschmiert war, über die Kante.
            

            Das Dach war eine riesige Terrasse voller Lavendel, der wie ein Meer im Wind wogte.
               Professor Wolf zerteilte die Fluten mit nervösen Schritten. Seine Kleider, seine Haare
               und sein Bart bildeten schwarze Tintenkleckse auf den Farben rundum. Da er den Kopf
               in der Halskrause nicht bewegen konnte, drehte er sich ganz auf dem Absatz herum,
               um sie zur Eile anzutreiben und sich dabei gleich noch zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Die
               Dächer waren durch steinerne Bögen miteinander verbunden. Hier wuchs alles, was man
               sich vorstellen konnte: Rosmarinsträucher, Lorbeerbüsche, Zitronenbäume, aber auch
               Brennnesseln und Lianen. Vom Boden aus gesehen, schien das Viertel nur aus Staub zu
               bestehen, von hier oben betrachtet, verwandelte es sich in ein grünes Labyrinth.
            

            Der Professor nahm eine Treppe, die zu einem alten aufgestockten Gewächshaus führte.
               Die Tür war so verrostet, dass er sie mit der Schulter aufstemmen und zahlreiche animistische
               Flüche knurren musste, ehe es ihm gelang, sie hinter ihnen wieder zu schließen. Zu
               guter Letzt verrammelte er sie noch mit seiner Flinte. Das Gewächshaus war voller
               Unkraut und Fliegen. Überall da, wo Scheiben fehlten, stopften bunte Schals die Löcher.
               Zwar pfiff der Wind durch alle Ritzen, doch im Vergleich zu dem Getöse draußen fühlte
               es sich angenehm ruhig an.
            

            Ophelia ließ sich auf den Rand eines ausgetrockneten Wasserbeckens sinken und massierte
               ihre noch immer schmerzende Kopfhaut. Ihre Locken sahen apokalyptisch aus.
            

            »Sagt Ihr uns nun, wer …«

            »Still!«, fiel Professor Wolf ihr ins Wort. »Ich versuche mich zu konzentrieren.«

            Er hielt sich einen Feldstecher vors Auge und beobachtete angestrengt den Hof tief
               unter ihren Füßen. Ophelia spähte durch die dreckigen Scheiben: Sie konnte nur rote
               Strudel erkennen, die sich aufblähten, herumwirbelten, zerfaserten und sich neu formierten
               wie in einem endlosen Reigen. Kaum zu glauben, dass sie wenige Augenblicke zuvor dort
               unten in der Falle gesessen hatten.
            

            Sie wusch ihre Brille am Hahn über dem Becken. Rundherum zwischen den Pflanzen entdeckte
               sie ein Arsenal alter Waffen, ein Feldbett, Konservendosen, schmutziges Geschirr und
               Stapel von Büchern.
            

            Der Professor hatte dieses verlassene Gewächshaus in einen Bunker verwandelt.

            Octavios Schweigen beunruhigte Ophelia allmählich. Er hockte zusammengesunken in einer
               Ecke zwischen Farnkräutern, die Hände um die Knie geklammert, und bemühte sich, das
               Zittern seiner von den Schlägen geschwollenen Finger zu unterdrücken. Sein Gesicht
               war hinter der Tolle verborgen wie hinter einem Vorhang.
            

            Ophelia suchte ein Gefäß. Wie schon in Professor Wolfs Wohnung waren die Dinge auch
               hier scheu wie Krabben, die sich in Felsspalten verkrochen. Sie erwischte gerade noch
               eine Blechschale, ehe die hinter einem Kaktus verschwinden konnte. Sie füllte sie
               bis zum Rand, hielt sie gewaltsam fest und tauchte ein Taschentuch hinein, um Octavio
               das Blut abzuwaschen. Der ließ es mit sich geschehen, ohne zu protestieren; dabei
               blickte er starr zur Seite, um sie nur ja nicht ansehen zu müssen.
            

            Sein ganzer Hochmut schien mit der Goldkette im Staub gelandet zu sein.

            »Danke«, murmelte sie. »Ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast.«

            Octavios Mund verzog sich zu einer bitteren Grimasse.

            »Ich bin nicht halb so heldenhaft, wie du denkst. Ich hatte vom ersten Moment an,
               als er vor mir stand, Lust, ihn zu schlagen. Really Lust. Selbst jetzt, da er tot ist, will ich es immer noch. Denn er hat mich besser
               durchschaut als ich mich selbst. Falls meine Mutter erfahren sollte, was ich getan
               habe … Sie wird es erfahren«, verbesserte er sich sofort mit tiefer Selbstverachtung
               im Blick. »Ich werde es ihr persönlich sagen.«
            

            Ophelia betrachtete das rot gefärbte Wasser in der Schüssel, die sich ihr weiter zu
               entwinden suchte. Was hatte sie ihrer Mutter nicht alles verheimlicht, um nicht verurteilt
               zu werden? Sie nahm die Flügel aus der Tasche, um sie Octavio zurückzugeben.
            

            »Es stimmt, du bist wirklich ein anständiger Mensch.«

            Professor Wolf wand sich brüsk von der Scheibe ab, wobei sein Feldstecher sich ganz
               von selbst laut klackend zusammenschob.
            

            »Die Familiengarde ist soeben eingetroffen. Jemand muss sie gerufen haben. Man wird
               die Sache untersuchen und wie immer zu dem Ergebnis kommen, dass es sich um einen
               bedauerlichen Unfall gehandelt hat. Schließlich gibt es keine Verbrechen in unserer
               schönen Metropole.«
            

            Octavio warf ihm über die Farnwedel hinweg einen missbilligenden Blick zu. Da er dabei
               die Brauen runzelte, fing seine Wunde sofort wieder an zu bluten.
            

            »Was sind das für antipatriotische Reden, Professor? Ich werde Euch nicht anzeigen,
               wenn Ihr mit der Auszubildenden Eulalia und mir zusammen aussagt. Wir müssen ganz
               genau berichten, was geschehen ist.«
            

            Das war so ziemlich das Letzte, was Ophelia jetzt gebrauchen konnte. Wenn sie eine
               Aussage machte, würde man ihre Identität überprüfen und ihr einen Haufen Fragen stellen,
               die sie sich lieber erspart hätte.
            

            Professor Wolf regelte das Problem, indem er sich ein Gewehr aus seiner Kollektion
               schnappte und seine beiden Gäste ins Visier nahm.
            

            »Ihr geht nirgendwohin«, zischte er.

            Diese Waffe war genauso prähistorisch wie die Flinte, die in seinen Händen explodiert
               war, doch das schien ihn nicht weiter zu kümmern. Sein verkohlter Bart ließ ihn gefährlich
               aussehen.
            

            »Was hattet ihr vor meiner Tür zu suchen? Wer hat euch geschickt?«

            Octavios bronzener Teint wurde bleigrau. Er hatte dem Ohne-Furcht die Stirn geboten,
               weil Gewalt für ihn bis dahin nur ein abstrakter Begriff gewesen war. Inzwischen hatte
               er sie am eigenen Leib erfahren.
            

            Ophelia dagegen sah nicht das Gewehr in der Hand des Professors. Sie sah nur die Angst
               auf dem Grund seines Blickes. Eine sehr viel größere Angst als die, die sie selbst
               dort unten im Hof empfunden hatte.
            

            »Wir sind aus freien Stücken gekommen«, erwiderte sie. »Wir wollten Euch um Hilfe
               bitten. Und ich, ich wollte Euch um Verzeihung bitten«, fügte sie hinzu, nachdem sie
               tief Luft geholt hatte. »Dafür, dass ich das Berufsethos der Leser unter Eurem Dach mit Füßen getreten habe. Es ist Euer gutes Recht, mich als Eure
               Feindin zu betrachten, doch umgekehrt trifft das nicht zu.«
            

            Professor Wolf verzog den Mund. Er legte zwar den Karabiner nicht ab, senkte aber
               kaum merklich seinen Lauf.
            

            »Warum solltet ihr meine Hilfe brauchen?«

            »Ihr seid der einzige lebende Mensch, der versteht, was hier wirklich vor sich geht.
               Zumindest der einzige, der darüber sprechen kann«, fügte Ophelia mit einem Gedanken
               an Mediana hinzu. »Die Person, die Miss Silence und den Ohne-Furcht getötet hat –
               Ihr seid ihr schon begegnet, nicht wahr?«
            

            Die Augen des Professors sausten wie Gewehrkugeln zwischen Ophelia und Octavio hin
               und her.
            

            »Ihr zwei … ihr habt nicht die leiseste Ahnung, womit ihr es da gerade zu tun hattet.
               Ich rate euch: Schnüffelt nicht weiter herum. Mir hat das alles nur Scherereien gebracht.
               Je weniger ihr wisst, desto besser ist es für euch.«
            

            Octavio, der bis zu diesem Moment in der Ecke gekauert hatte, erhob sich langsam,
               klopfte seine Uniform ab und straffte die Schultern.
            

            »Wir sind Vorbotenschüler. Es ist unsere Pflicht, zu wissen und zu unterrichten.«

            Professor Wolf grinste, seinen Karabiner nach wie vor in der Hand. Trotzdem wirkte
               er immer weniger feindselig. Seine Züge und seine Armmuskeln erschlafften allmählich
               unter dem Gewicht einer zu großen Last.
            

            Ophelia fand, es sei an der Zeit, Tacheles zu reden.

            »Habt Ihr die Bücher von E. ‌G. gelesen?«

            Sie fühlte Octavios glühenden Blick auf sich, der diese Frage nun schon zum zweiten
               Mal aus ihrem Mund hörte.
            

            Professor Wolf fasste sich unwillkürlich an die Halskrause, als schnüre sie ihm die
               Kehle zu.
            

            »Wie habt ihr … Was wisst ihr?«

            »Wenig und dennoch zu viel. Wenn ich schon Angst haben muss, dann möchte ich wenigstens
               verstehen, warum. Ich muss die Wahrheit erfahren. Eure Wahrheit«, schloss sie leise.
            

            Nach endlosem Zögern setzte der Professor sich auf sein Feldbett und legte das Gewehr
               ab. Mit einem Mal wirkte er furchtbar erschöpft.
            

            »Meine Wahrheit«, knurrte er, ohne die Hand von seiner Halskrause zu lösen, »ist,
               dass ich ein Feigling bin. Nehmt Platz. Wir werden uns ein wenig unterhalten.«
            

            Kaum hatte er dies gesagt, kamen zwei Gartenstühle aus dem Brombeergestrüpp und tippelten
               zaghaft näher. Sie waren so furchtsam, dass Ophelia sich mit ihrem ganzen Gewicht draufsetzen musste, damit
               er nicht gleich wieder die Flucht ergriff.
            

            Endlich würden sich die Teile des Puzzles zusammenfügen.

            Der Professor betrachtete seine schwarzen Leser-Handschuhe und stieß einen tiefen Seufzer aus.
            

            »Ich bin Spezialist für die Kriege der alten Welt. Das war ich schon, bevor dieses
               Wort auf den Index gesetzt wurde«, betonte er gereizt, als er sah, wie Octavio das
               Gesicht verzog. »Vielleicht kein Virtuose, wie ihr es eines Tages sein werdet, aber
               dennoch einer der größten Datierungsexperten. Das Memorial ist ein Ort, dessen Vergangenheit
               als Militärschule mich schon immer fasziniert hat. Es gab eine Zeit, da ging ich im
               Sekretarium ein und aus und konnte die Originalexponate lesen. Dann sah ich mein Fachgebiet im Laufe der Gesetze und Dekrete immer mehr in Verruf
               geraten. Und schließlich, von einem Tag auf den anderen, haben die Lords von LUX mir den Zutritt verwehrt. Waffen, Orden, Augenzeugenberichte, Briefe«, zählte er
               an seinen Fingern auf, »alle den Krieg betreffenden Bestände wurden wie Abfall aus
               dem Memorial geschafft. Anschließend waren die Bücher dran. Spionageromane, Kriminalromane,
               Mantel- und Degenromane verschwanden aus den Regalen. Eine regelrechte Säuberungsaktion!«
            

            Professor Wolf sah die beiden Lehrlinge so wütend an, als wären sie persönlich für
               all das verantwortlich.
            

            Ophelia verstand ihn, ohne es ihm sagen zu können; auch sie hatte den Eingriff in
               ihr Museum wie eine Amputation empfunden.
            

            Octavio hingegen saß mit überkreuzten Beinen, verschränkten Armen und verschlossener
               Miene stumm auf seinem Gartenstuhl.
            

            »Die Gedenkstätte von heute ist überhaupt nicht mit der zu vergleichen, die ich als
               Student gekannt habe«, fuhr der Professor fort. »Es wurde immer schwieriger für mich,
               dort Quellen für meine Forschung zu finden. Ohnmächtig musste ich mit ansehen, wie
               die Dokumentationen, Archive und der Bestand an historischer Literatur immer armseliger
               wurden. Ja, es war sogar noch schlimmer als das. Diese verdammte Akustikerin … Miss
               Silence … Ihre Ohren folgten mir überallhin. Sobald sie hörte, dass ich in einem Werk
               blätterte, schickte sie es direkt in die Zensurabteilung. Sie überwachte jede meiner
               Bewegungen im Memorial wie Raubkatzen den Flug der Geier über einem geschwächten Tier
               beobachten. Von ihrer Warte aus musste ein Buch, wenn ein Spezialist wie ich es für
               interessant hielt, zwingend subversiv sein. Ich tat alles, um sie zu meiden, schlich
               durch die Gänge, damit sie mich nicht hörte. Und so habe ich mich schließlich aus
               Trotz der Jugendbuchabteilung zugewandt.«
            

            Ein etwas heftigerer Windstoß rüttelte an einer Scheibe des Gewächshauses. Sofort
               sprang Professor Wolf auf, den Karabiner im Anschlag. Mit seinen weit aufgerissenen
               Augen unter den dichten Brauen sah er fast ein wenig verrückt aus.
            

            Auch Ophelia spähte unwillkürlich in das Gestrüpp, das sie umgab. Sicher hatte die
               Paranoia dieses Mannes sie angesteckt, denn irgendwie fühlte sie sich andauernd beobachtet.
            

            Als er sich überzeugt hatte, dass es falscher Alarm gewesen war, ließ sich der Professor
               wieder schwer auf sein knarzendes Feldbett sinken. Er fuhr sich mit der Hand über
               das vor Schlaflosigkeit und Angst ausgezehrte Gesicht.
            

            »Ich … ich habe mich nicht gleich für die Bücher von E. ‌G. interessiert. Wie jeder
               anständige junge Babelier war auch ich ein, zwei Mal die für Kinder meines Alters
               verbotene Leiter hochgestiegen, um an die Geschichten auf dem obersten Regal zu kommen. Aber da ich
               sie sterbenslangweilig fand, habe ich sie recht schnell wieder zurück an ihren Platz
               geräumt.«
            

            Octavio nickte, allerdings ohne seine Arme oder Beine zu entknoten. Zumindest in diesem
               Punkt teilte er die Meinung des Professors.
            

            Angesichts dieser einstimmigen Reaktion hielt Ophelia es vor Neugier kaum noch aus.

            »Und was hat sich dann geändert?«, drängte sie. »Was habt Ihr in Bezug auf diese Bücher
               herausgefunden, das Ihr als Kind noch nicht wusstet?«
            

            Der Professor machte eine Miene, als müsse er saure Milch schlucken.

            »Anfangs rein gar nichts. Es waren immer noch dieselben biederen Geschichten, derselbe
               verstaubte Ton, dieselbe altbackene Sprache, die ich in Erinnerung hatte. All diese
               Erzählungen schienen nur zu dem einen Zweck verfasst worden zu sein: ein Loblied auf
               die neue Welt zu singen. Darauf, wie die einundzwanzig Familiengeister die phantastischen
               Urahnen der Menschheit wurden!«, deklamierte er und verdrehte dabei die Augen. »Wie
               die Archen wundersamerweise von ihrer Nachkommenschaft bevölkert wurden! Wie großartig
               sich die Familienkräfte von Generation zu Generation vererbten! Wie die ›Beherrscher
               der Dinge‹, die ›Beherrscher des Raums‹, die ›Beherrscher der Schwerkraft‹ und all
               die anderen entstanden! Wie der Frieden an die Stelle des Krieges trat, kurz, das
               ganze Gewäsch. Ich hätte mich nie weiter damit befasst, wenn da nicht … noch etwas
               gewesen wäre.«
            

            Er schluckte unter seiner Halskrause. Gebannt lehnte Ophelia sich so weit vor, dass
               sie von ihrem Stuhl kippte.
            

            »Wenn die Geschichten von E. ‌G. auch keinen Pfifferling wert sind«, fuhr der Professor mit gepresster Stimme fort, »so haben die Bücher doch
               als Objekte meine Neugier geweckt. Ihr müsst wissen, dass es keine Nachauflagen sind.
               Sie stammen alle aus der damaligen Zeit, und sie schienen mir bemerkenswert gut erhalten.
               Zu gut erhalten, eigentlich. Schließlich bin ich ein Datierungsexperte«, erinnerte
               er sie mit sarkastischem Lächeln. »Ich war überzeugt, dass der Memorist, der sie katalogisiert
               hatte, sich gewaltig vertan hatte. Diese Bücher konnten unmöglich ein knappes Jahrhundert
               nach dem Riss gedruckt worden sein, so alt waren sie mit Sicherheit noch nicht! Mein
               professionelles Gewissen drängte mich, dem Memorial meine Dienste als Leser anzubieten, um dieser Reihe eine ordentliche Begutachtung angedeihen zu lassen. Nein«,
               murmelte er dann, eher an sich gerichtet als an Ophelia und Octavio, die er gar nicht
               mehr wahrzunehmen schien. »Nicht mein Gewissen. Mein Stolz. Ich wollte, dass sie es
               bereuten, mich so falsch eingeschätzt zu haben.« Er lachte freudlos. »Doch ich kassierte
               nicht nur eine kategorische Absage, sondern lenkte auch noch Miss Silence' Aufmerksamkeit
               auf die Bücher von E. ‌G.«
            

            Ophelia hielt den Atem an. Allmählich nahm das Puzzle vor ihrer Brille Gestalt an.
               Darum also hatte Miss Silence versucht, das komplette Werk von E. ‌G. zu zerstören:
               Weil Professor Wolf sich dafür interessiert hatte!
            

            »Was habt Ihr dann getan?«, fragte sie.

            »Ich habe die größte Dummheit meines ganzen Lebens begangen: Ich habe ein Buch gestohlen.«

            Octavio sagte kein Wort, doch seine Augen begannen wieder, wie glühende Kohlen zu
               leuchten. In Babel galt Diebstahl als äußerst schweres Vergehen.
            

            Ophelia teilte seine Missbilligung ganz und gar nicht.

            »Habt Ihr dieses Buch noch? Es ist Das Zeitalter der Wunder, nicht wahr? Könnte ich es sehen?«
            

            »Nein.«

            Die Antwort des Professors knallte wie ein Peitschenhieb.

            »Nein?«

            »Nein, Ihr könnt es nicht sehen. Nein, es ist nicht Das Zeitalter der Wunder. Nein, es ist nicht mehr in meinem Besitz. Und wenn Ihr ›meine Wahrheit‹ hören wollt,
               junge Dame, so solltet Ihr einfach mal still sein«, blaffte er ungeduldig.
            

            Ophelia klappte den Mund zu und hielt ihre Fragen zurück.

            »Ich habe ein Buch gestohlen«, wiederholte der Professor. »Ich habe in der Eile irgendeines
               aus dem Werk von E. ‌G. herausgegriffen, es unter meiner Jacke versteckt und mich,
               von Miss Silence unbemerkt, davongemacht. Sobald ich zu Hause war, schämte ich mich
               für das, was ich getan hatte«, murmelte er, indem er den Blick abwandte. »Ich hatte
               nie ein schlechtes Gewissen, wenn ich Worte benutzte, die auf dem Index standen, oder
               verbotene Objekte sammelte, aber stehlen … Damit hatte ich allen recht gegeben, die
               mich für unwürdig hielten, ›Professor‹ genannt zu werden. Ich dachte daran, Sir Henry
               zu telegrafieren, um in aller Form Abbitte zu leisten, ihm meine Beweggründe zu erklären
               und Miss Silence anzuzeigen. Dieser Lord ist nicht gerade für seine umgängliche Art
               bekannt, aber er hat sich immer gegen die Büchervernichtung ausgesprochen.«
            

            Ophelia schluckte mühsam. Jedes Mal, wenn von Thorn die Rede war, hatte sie das Gefühl,
               noch ein paar Risse mehr zu bekommen.
            

            Professor Wolf verzog die Mundwinkel zu einem finsteren Grinsen, das seine unteren
               Zähne entblößte.
            

            »Ich habe es nicht getan. Ich habe Sir Henry nicht kontaktiert. Stattdessen habe ich das Buch mit meinen Händen gelesen.«
            

            Der Professor verstummte so abrupt, dass Ophelia und Octavio einander fragend ansahen.
               Er war sehr bleich geworden. Aus den Spitzen seiner schwarzen Koteletten rann Schweiß.
               Je näher er dem Ende seiner Geschichte kam, desto mehr verkrampften sich seine Kiefermuskeln.
               Sein Zittern übertrug sich selbst auf die hölzerne Halskrause und das Feldbett.
            

            »And?«, versuchte Octavio ihn zum Weiterreden zu bewegen. »War dieses Buch, das Ihr … gestohlen
               habt, so jung, wie Ihr dachtet? Habt Ihr recht behalten?«
            

            Die Fragen weckten den Professor aus seiner Erstarrung.

            »Nein, junger Mann. Ich hatte unrecht. Mehr unrecht, als ich mir je hätte vorstellen
               können. Die Bücher von E. ‌G. sind sehr viel älter.«
            

            Professor Wolf schob eine Hand unters Kissen und holte ein Päckchen Zigaretten hervor,
               das er sich auf dem Schwarzmarkt beschafft haben musste. Erst als Ophelia die Flamme
               des Feuerzeugs aufleuchten sah, wurde ihr bewusst, dass der Abend sich auf die Scheiben
               des Gewächshauses gesenkt hatte. Die Luft war vollkommen reglos: kein Windhauch mehr,
               nicht ein Insekt war zu hören.
            

            »Die Bücher von E. ‌G. sind nicht nach dem Riss geschrieben worden«, verkündete der
               Professor in einer Tabakwolke, »sondern davor.«
            

            Ein Schauer durchzuckte Ophelias Wirbelsäule wie ein Stromstoß.

            »Das ist unmöglich«, hauchte Octavio.

            Die Zigarette des Professors knisterte. Seine Stimme war ebenso gespenstisch wie der
               Rauch, den er ausblies.
            

            »Genau das habe ich auch gedacht. Also habe ich ein Stück einer Seite abgeschnitten und es einem meiner Kollegen gegeben, ohne ihm irgendetwas
               über die Herkunft dieser Probe zu sagen. Er hat meine Analyse bestätigt. Selbst die
               Zusammensetzung des Papiers ist anders als alles, was wir kennen; seine Lebensdauer
               ist unvorstellbar. Mit anderen Worten«, schloss Professor Wolf, »die Erzählungen von
               E. ‌G. haben die neue Welt nicht beschrieben. Sie haben sie vorausgesehen.«
            

            Ophelia wurde von einem heftigen Schwindel gepackt, so als hätte sie gerade erst bemerkt,
               dass ihr Stuhl über dem Nichts hing. Das letzte Mal, dass sie sich so gefühlt hatte,
               war bei der Lektüre von Faruks Buch gewesen.
            

            »Der Riss, die Archen, die Familien, die Welt, wie wir sie heute kennen …«, zählte
               der Professor auf, »das war alles geplant. Und E. ‌G. wusste es.«
            

            »Unmöglich«, wiederholte Octavio.

            Seine Augen funkelten wie die eines Tieres in der Dunkelheit, die sich im Gewächshaus
               ausbreitete. Die Umrisse der Pflanzen hoben sich kaum noch von den indigoblauen Scheiben
               ab.
            

            Auch der winzige Leuchtpunkt der Zigarette verschwand, als der Professor sie ausdrückte.
               Seine Worte wurden knapp wie auf einem Telegramm:
            

            »Die Bücher von E. ‌G. sind gefährlich. Ich bin ihretwegen abgestürzt. Wortwörtlich.
               Von meiner Treppe.«
            

            »Wer?«, drängte Ophelia ihn. »Wer hat Euch gestoßen?«

            Der Atem des Professors ging keuchend in der Finsternis.

            »Er hat mich nicht gestoßen. Das war gar nicht nötig. Er ist nur vor mir erschienen … aus dem Nichts aufgetaucht. Er hat mich weder berührt noch etwas gesagt. Seine bloße Anwesenheit hat mich …«
            

            Der Professor verstummte. Er brauchte es nicht auszusprechen. Das Entsetzen schnürte
               ihm die Kehle zu.
            

            »Und wollt ihr wissen, was die Krönung des Ganzen ist? Ich erinnere mich nicht einmal
               mehr, wie er aussah. Ich weiß noch, dass ich die Treppe hochging. Er hat mich oben auf den Stufen erwartet. Und dann … ich weiß nicht … es war, als versänke
               ich plötzlich in einem Albtraum … nein … in der Substanz selbst, aus der Albträume
               sind. Kein Bild, kein Ton. Nur abgrundtiefe Sinnlosigkeit. Das Nichts in all seinem
               Grauen.« Der Professor machte ein paar langsame, tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen.
               »Meine Vermieterin hat mich am nächsten Morgen am Fuß der Treppe gefunden. Körperlich
               und seelisch gebrochen. Das Buch, das ich gestohlen hatte, habe ich erst etwas später
               vermisst. Eine Weile darauf habe ich dann erfahren, dass es in sein Regal im Memorial
               zurückgestellt worden war. Niemand dort scheint etwas bemerkt zu haben. In Babel sehen
               die Leute nur, was sie sehen wollen.«
            

            Er erhob sich von dem quietschenden Feldbett.

            »Das wäre dann ›meine Wahrheit‹«, schloss er verbittert. »Der Rest meiner Geschichte
               ist nicht weniger erbärmlich. Als ich erfahren habe, dass es nach dem Angriff auf
               Miss Silence nun noch einen weiteren im Memorial gab, bin ich aus meiner Wohnung geflohen
               und habe mich wie ein Feigling hier verkrochen. Ich hatte Angst, abgrundtiefe Angst,
               dass er mich wieder besuchen kommen würde. Ich begreife weder, wer er ist, noch was er von mir will. Das Einzige, wovon ich überzeugt bin«, presste er zwischen den Zähnen
               hervor, »ist, dass ihr ihn hierhergelockt habt.«
            

            Die Worte aus ihrem Traum fielen Ophelia wieder ein und trafen sie wie eine Ohrfeige.
               ›Wenn du E. ‌G. suchst, wird der andere dich finden.‹
            

            »Ich ahne, was er will«, flüsterte sie. »Miss Silence hat alle Geschichten von E. ‌G.
               in die Verbrennungsanlage geworfen und ist sicher deswegen … ähm … erschreckt worden. Sämtliche Geschichten«, fuhr sie
               rasch fort, um Octavio und Professor Wolf zuvorzukommen, die beide schon den Mund
               geöffnet hatten, »bis auf eine. Das Zeitalter der Wunder. Dieses Buch ist der Vernichtung entgangen und aus dem Memorial verschwunden. Falls
               Euer mysteriöser Besucher E. ‌G.s Werk beschützt, wie ich vermute, dann ist es das,
               was er sucht. Und wer weiß, vielleicht sind Mediana und der Ohne-Furcht ihm in die
               Quere gekommen, ohne es zu wissen?«
            

            Ophelias Frage blieb in der Luft hängen. Die Stille zwischen ihnen wurde so undurchdringlich
               wie die Nacht, die mittlerweile ganz hereingebrochen war. Octavios weit aufgerissene
               Augen waren die einzige Lichtquelle im Gewächshaus.
            

            Schließlich setzte sich Professor Wolfs Schatten in Bewegung. Ophelia erschrak, als
               er ihr einen Korb auf den Schoß warf, der einen intensiven Geruch nach Feigen verströmte.
            

            »Esst und schlaft, während ich Wache halte. Um diese Uhrzeit werdet ihr keine Vogeltram
               mehr finden, die euch in euer Konservatorium bringt. Bleibt vor allem dem Bett fern.
               Sobald sich jemand anders als ich darauflegt, schnappt es zu wie eine Auster.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Vorladung
               

            

            Die halbe Nacht lang betrachtete Ophelia die Sterne durch die schmutzigen Glasscheiben.
               Ab und an glomm ein Lichtpunkt im Innern des Gewächshauses auf, wenn Professor Wolf
               an seiner Zigarette zog, den Feldstecher ans Auge gedrückt. Seine Enthüllungen hatten
               sie ein wenig enttäuscht. Dass der Riss und die Gründung der Familien vorab geplant
               gewesen sein sollte, war natürlich eine unheimliche Vorstellung. Trotzdem wusste Ophelia
               immer noch nicht, wer sich hinter den Initialen E. ‌G. verbarg, wo Das Zeitalter der Wunder steckte und ob es nun das Buch war, das Thorn suchte oder nicht. Auch hatte sie nach
               wie vor keine Ahnung, wer der Mörder war, der so viele Menschen um sie herum erschreckt
               hatte.
            

            Wieder einmal schien es ihr, als hätte sie mehr neue Fragen als Antworten bekommen.

            Ophelia war gerade dabei, inmitten der Farnwedel einzunicken, als Octavio sie schüttelte
               und auf den Himmel zeigte; es begann zu dämmern. Sie wuschen sich Gesicht und Hände
               in einem zweifelhaft riechenden Toilettenraum. Ihre Uniformen hätten dringend in die
               Wäscherei gemusst.
            

            Schweigend drückte Professor Wolf die letzte Zigarette aus. Er zog sein schwarzes
               Jackett an, nahm die Flinte weg, mit der er die Tür blockiert hatte, und brachte sie
               über die Dächer bis zu der Feuerleiter, über die sie am Vorabend heraufgekommen waren.
            

            »Hier trennen sich unsere Wege. Ihr geht. Ich bleibe.«

            Widerstrebend nahm er die Hand, die Octavio ihm reichte, sah ihn hinabsteigen und
               hielt Ophelia an der Schulter zurück.
            

            »Vertraut Ihr ihm?«

            »Ja.«

            Diese spontane Antwort erstaunte sie selbst am allermeisten. Zwei Tage zuvor hatte
               sie Octavio noch als Feind betrachtet.
            

            Der Handschuh des Professors knirschte, als sich seine Finger fester um Ophelias Schulter
               schlossen.
            

            »Dennoch ist und bleibt er ein Kind des Pollux. Er wird alles, worüber wir gestern
               gesprochen haben, an höherer Stelle berichten. Wenn ich Ihr wäre, würde ich keinen
               Leuten vertrauen, die die kollektive Erinnerung manipulieren, vor allem nun, da Ihr
               wisst, was ich weiß.«
            

            Ophelia nickte.

            »Ich habe eine Bitte«, fuhr er fort. »Ihr könnt sie mir nicht abschlagen, junge Dame.«

            Sie nickte wieder.

            »Kennt Ihr einen Bibliotheksgehilfen namens Blasius?«

            Erneutes, diesmal zögerliches Nicken. Ihr war bewusst, dass sie ihm einen Gefallen
               schuldete, doch wenn das bedeutete, einen Freund zu verraten … Der Professor wirkte
               allerdings ebenso befangen wie sie. Er knetete die Reste seines verkohlten Bartes
               und verzog dabei die Lippen, als würde er seine Worte gründlich durchkauen, ehe er
               sie aussprach.
            

            »Könntet Ihr ihm … einfach nur sagen, dass er auf sich aufpassen soll?«

            Ophelia sah ihn aufmerksam an, und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
               Der Mann in Blasius' Leben, das war genau der, der hier gerade vor ihr stand.
            

            »Weiß er es?«, flüsterte sie. »Weiß Blasius darüber Bescheid, was Euch wirklich zugestoßen
               ist?«
            

            Sofort runzelte der Professor wieder die Brauen. Mit seinen zerzausten Haaren, den
               schlecht rasierten Wangen und der grimmigen Miene ähnelte er wirklich eher einem wilden
               Tier als einem respektablen Wissenschaftler.
            

            »Nein«, brummte er. »Wenn er es erfährt, wird er mir helfen wollen, und wenn er versucht,
               mir zu helfen, wird er sich nur Ärger einhandeln. Glaubt mir, er hat auch so schon
               genug Pech. Kann ich mich auf Euch verlassen? Warnt ihn, aber ansonsten kein Wort
               über mich.«
            

            Ophelia ergriff die Leiter und setzte vorsichtig ihre Stiefel auf die oberste Sprosse.

            »Ich glaube, Blasius hätte das lieber aus Eurem Mund gehört.«

            Rekordverdächtig langsam stieg sie die Leiter hinunter. Ihre Bewegungen links und
               rechts über mehrere Etagen zu koordinieren, war für sie eine ungeheure Herausforderung.
               Es fühlte sich seltsam an, den Innenhof wieder zu betreten. Gestern noch war dieser
               Ort eine staubige Apokalypse gewesen. Und nun brach hier glasklar der Tag an. Luft
               und Zeit wirkten reglos, als wäre nie etwas geschehen.
            

            Ophelia fand Octavio mitten im Hof, wo er den Boden eingehend untersuchte. Sie wäre
               außerstande gewesen zu sagen, wo die Leiche des Ohne-Furcht gelegen hatte. Es gab
               keinerlei Spuren mehr, Pollux' Garden hatten ganze Arbeit geleistet. Plötzlich musste
               Ophelia an den Sohn des Ohne-Furcht denken. Würde man ihn in gebührender Form darüber
               informieren, was mit seinem Vater geschehen war? Hatte er überhaupt noch irgendwelche
               Verwandten?
            

            »Gehen wir«, forderte Octavio sie auf. »Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

            An der Anlegestelle bestiegen sie die erste Fluggondel in Richtung Wolkenmeer und ließen sich dann, im Stadtzentrum angekommen, von einem Rad-schi
               zum Vogeltrambahnhof bringen. Die Sonne ging gerade erst auf, als der Zug endlich
               abhob, doch die Bänke waren schon voll besetzt mit Fahrgästen.
            

            Ophelia, die neben Octavio saß, beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Seine Tolle verbarg
               die Wunden an Braue und Nase. Über dem einen sichtbaren Auge hing schwer ein vor Müdigkeit
               geschwollenes Lid. Er hatte die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt, und sein
               Daumen rieb über die Tresse am Ärmel seiner Vorbotenuniform. Ophelia spürte, dass
               sich etwas an ihm verändert hatte.
            

            »Was willst du jetzt tun?«, flüsterte sie.

            An die Scheibe gelehnt, starrte Octavio lange ins Leere, ehe er antwortete:

            »Well … ich habe einen Mann geschlagen, bin Zeuge eines Mordes geworden und habe an einem
               einzigen Tag mehr verbotene Dinge gesehen und gehört als in meinem ganzen bisherigen
               Leben. Nach dem Unterricht werde ich meiner Mutter alles sagen. Sie wird wissen, was
               zu tun ist. Was meinst du?«
            

            Er wandte Ophelia einen fragenden Blick zu, und sie begriff, was sich verändert hatte.
               Dieser Visionär hatte die Welt immer mit den Augen eines Herrschenden betrachtet,
               der sich ganz sicher war, welcher Platz und welche Rolle ihm zukamen. Jetzt hatte
               er schlicht und ergreifend zu zweifeln begonnen.
            

            »Ich meine«, sagte sie, nachdem sie eine Weile überlegt hatte, »dass du selbst entscheiden
               solltest, was du für richtig hältst.«
            

            Plötzlich sah Octavio sie eindringlich an.

            »Ich frage mich, ob ich nicht anfange, dich ein bisschen zu mögen.«

            Ophelia nahm die Brille ab, damit sie nicht rot anlief. Verdreckt und übelriechend,
               wie sie sich fühlte, war dieser Satz das Letzte, womit sie gerechnet hatte!
            

            »Octavio …«

            »Spar dir die großen Worte«, unterbrach er sie sofort in abgeklärtem Ton. »Selbst
               wenn du interessiert wärst, würde zwischen uns nichts laufen, und das nicht nur wegen
               der Vorschriften. Unsere Leben werden so schon kompliziert genug sein. Und außerdem«,
               fügte er mit einer Prise Ironie hinzu, »bist du mir viel zu undurchsichtig.«
            

            Als Ophelia die Brille zurück auf ihre Nase setzte, bekam Octavios Profil wieder klare
               Konturen; seine dunkle Haut und das schwarze Haar hoben sich scharf gegen den hellen
               Himmel ab. Sein Blick war schon wieder nach vorne in die Zukunft gerichtet. Sie kam
               nicht umhin, ihn zu bewundern. Sie war kaum kleiner als er, und doch erschien er ihr
               viel größer, weil er den Mut hatte, zu seinen Gedanken, Gefühlen und Fehlern zu stehen.
            

            ›Zu undurchsichtig, wie?‹, dachte Ophelia und ließ sich gegen die Lehne der Bank sinken.
               Das geschah ihr recht.
            

            Endlich landeten sie am Kai der Guten Familie. Kaum betraten sie die zentrale Allee,
               erscholl eine Stimme aus den Lautsprechern der Wachtürme:
            

            »Auszubildende Eulalia, Auszubildender Octavio, begebt Euch umgehend ins Büro von
               Lady Helen.«
            

            Sie wechselten angespannte Blicke. Nicht im Wohnheim zu schlafen stand zwar unter
               Strafe, doch nur im äußersten Ernstfall würde die Direktorin einen Schüler seinen
               Unterricht versäumen lassen.
            

            Während sie das Labyrinth der Gärten und Wandelgänge durchquerten, wurde ihr angespanntes
               Schweigen noch von den Zikaden unterstrichen, die jäh verstummten, sobald sie sich näherten. Sie kamen
               am Auditorium der Patenkinder Helenes vorbei und sahen durch die hohen Fenster, wie
               sich ihnen zahllose Köpfe zuwandten. Eine Vorladung war doch sehr viel interessanter
               als die Radiolektionen am Montag, und sie bedeutete vielleicht zwei Konkurrenten weniger
               im Wettstreit um die Plätze der Virtuosenanwärter.
            

            Ophelia hielt den Atem an, als sie ein Luftschiff sah, das direkt vor dem Verwaltungsgebäude
               vertäut war. Eine gigantische Sonne mit menschlichem Antlitz war auf den weißen Bug
               gemalt.
            

            »Man ist uns zuvorgekommen«, bemerkte Octavio.

            Sie stiegen die Treppe zum Büro der Direktorin hoch. Darin herrschte das übliche Dämmerlicht,
               an das Ophelia sich erst gewöhnen musste. Helenes elefantöse Silhouette thronte wie
               immer hinter dem Marmorschreibtisch, doch die beweglichen Arme ihres Sessels standen
               ausnahmsweise einmal still. Außer ihr waren drei weitere Personen im Raum: ein Mann
               der Familiengarde, der seinen Helm unter dem Arm trug, ein Fotograf mit Segelohren
               und Lady Septima. Letztere blinzelte kaum merklich, als sie das zerschrammte Gesicht
               ihres Sohnes sah.
            

            »Wissen dient dem Frieden«, grüßten Octavio und Ophelia und nahmen Habtachtstellung
               ein.
            

            »Wissen dient dem Frieden«, antwortete der Gardist.

            Sein Bart sah aus wie eine in den Himmel stürzende Welle. Jede Faser glänzte silbern
               vor dem dunklen Hintergrund seiner Haut. Seiner Löwennase nach zu urteilen, die kräftig
               die Luft einsog, war er ein Olfaktiver.
            

            »Ich entschuldige mich beim Sohn Lady Septimas in aller Form für die Unannehmlichkeit,
               die ihm diese Vorladung bereitet«, fuhr er fort. »Mir ist bewusst, dass die Abschlusszeremonie bevorsteht und eine Unterbrechung des Unterrichts Euch sicher äußerst ungelegen
               kommt.«
            

            ›Gut‹, dachte Ophelia, ›bei mir ist es also egal.‹ Dann war ja schon mal klar, wie
               der Hase lief.
            

            »Octavio ist hier nicht mein Sohn, sondern ein Lehrling wie alle anderen«, versicherte
               Lady Septima ungerührt. »Ebenso wenig bin ich hier seine Mutter, sondern die offizielle
               Vertreterin von Sir Pollux. Befragt ihn, wie es Eure Pflicht gebietet.«
            

            Der Gardist nickte und legte ohne weitere Umschweife einen leise klirrenden Gegenstand
               auf den Marmorschreibtisch.
            

            »Auszubildender Octavio, gehört das Euch?«

            Es war die Goldkette, die der Ohne-Furcht abgerissen hatte. Ophelia wurde übel, als
               sie sah, dass an einem Ende noch ein Fitzelchen Haut hing.
            

            »Sie gehört mir, Sir«, bestätigte der Angesprochene.

            »Wir haben sie gestern in einem von Gabenlosen bewohnten Viertel im Hof eines Gebäudes
               gefunden, neben der Leiche eines Aufwieglers, hinter dem unser Geheimdienst schon
               seit Jahren her ist. Hat dieser Mann Euch das zugefügt?«, fragte der Gardist, indem
               er auf Octavios Verletzungen zeigte.
            

            »Ja, das war er, Sir, aber ich bin nicht für seinen Tod verantwortlich.«

            Der Gardist setzte ein wohlwollendes Lächeln auf, das seine silbernen Schnurrbartenden
               in die Breite zog.
            

            »Niemand ist das. Keine Sorge, Milord, die Ursache seines Todes braucht uns hier nicht
               zu interessieren.«
            

            Ophelia fragte sich, was dazu noch nötig war. Sie dachte an die hervorquellenden Augen,
               den aufgerissenen Mund, den verkrampften Körper. ›In Babel sehen die Leute nur, was
               sie sehen wollen.‹ Professor Wolf hatte recht. Sie schielte zu Helene hinüber, die
               gigantisch und statuenhaft hinter ihrem Schreibtisch saß, die langen Spinnenfinger aneinandergelegt. Ihr optischer Apparat
               war wie ein Opernglas auf die Besucher gerichtet, doch sie schien nicht bereit, ihre
               Zuschauerrolle aufzugeben.
            

            »Was wir feststellen wollen«, knurrte er, indem er seine Nasenflügel entrüstet aufblähte,
               »ist, ob der Ohne-Furcht sich wirklich einer Gewalttat schuldig gemacht hat. Ich sage
               das ungern, doch dieser Unruhestifter genoss eine – wenn auch nur relative – Beliebtheit
               unter den schwächsten und beeinflussbarsten Elementen unserer Metropole. Sein Tod
               soll unter keinen Umständen eine Heldenfigur aus ihm machen.«
            

            Ein Blitz zuckte durchs Halbdunkel des Büros. Der Fotograf mit den Segelohren hatte
               soeben ein Bild von Octavio geschossen. Ophelia zweifelte nicht eine Sekunde daran,
               dass das Amtsblatt schon am nächsten Tag seine Verletzungen in Großaufnahme präsentieren würde.
            

            »Das wäre schon alles«, schloss der Gardist und setzte seinen goldenen Helm wieder
               auf. »Ich danke Euch für Eure Kooperation.«
            

            »Ich habe mich auch der Gewalt schuldig gemacht.«

            Octavios Worte ließen die Zeit im Büro stillstehen. Dem Spalt zwischen Lady Septimas
               undurchdringlichen Lidern entwischte ein Funkeln. Der Fotograf, der gerade seine Ausrüstung
               einräumte, hielt mitten in der Bewegung inne. Helene verharrte weiter reglos wie ein
               Gebirge.
            

            Octavio selbst trug eine gespielte Ruhe zur Schau. Ophelia, die schräg hinter ihm
               stand, sah, dass er die Finger in seinem Rücken fest verschränkt hatte, um ihr Zittern
               zu unterdrücken. Beinahe hätte sie dem Impuls nachgegeben, alles zu erzählen, doch
               er hielt sie mit einem raschen Blick über die Schulter davon ab. Diesen Kampf musste
               er allein ausfechten.
            

            »Ihr müsst Prellungen an seinem Körper gefunden haben«, insistierte er. »Es sind die
               Male der Schläge, die ich ihm verabreicht habe.«
            

            Der Gardist zögerte kurz, sah Lady Septima fragend an und wickelte sich dann seinen
               Schnurrbart um den Zeigefinger.
            

            »Das ist indeed bedauerlich. Dennoch halte ich dieses Detail nicht für bedeutend genug, um in meinen
               Bericht aufgenommen zu werden. Ich wünsche Euch einen exzellenten Tag.«
            

            Mit einer kleinen Verbeugung verließen der Gardist und der Fotograf das Büro. Octavio
               schaute ihnen fassungslos hinterher. So hatte Ophelia ihn noch nie gesehen. Nichts
               von dem, was er in den letzten achtundvierzig Stunden erlebt hatte, hatte ihn so sehr
               schockiert.
            

            »Ein Detail?«, wiederholte er. »Mutter, ich verstehe nicht, muss ich mich nicht auch
               für meine Taten verantwo ‌…«
            

            Ein einziger Blick von Lady Septima brachte ihn zum Schweigen.

            »Ich bin hier nicht Eure Mutter, Auszubildender Octavio. Und es steht Euch nicht zu,
               über die Entscheidungen eines Vertreters des Gesetzes zu urteilen. Auszubildende Eulalia,
               hat diese Exkursion in ein Viertel der Gabenlosen auf Eure Initiative stattgefunden?«
            

            Ihre Stimme war mit einem Mal genauso ätzend wie ihr Blick. In diesem Moment erlangte
               Ophelia die Gewissheit, dass Lady Septima sie hasste. Sie war die Fremde, die ihren
               ach so perfekten Sohn vom rechten Weg abgebracht hatte. Lady Septima hatte jetzt ein
               persönliches Hühnchen mit ihr zu rupfen.
            

            »Ja.«

            »Habt Ihr den Auszubildenden Octavio dazu angestiftet, Euch zu begleiten?«

            »Ja.«

            »Habt Ihr absichtlich eine Begegnung mit dem Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel herbeigeführt?«
            

            »Nein.«

            »Aber könnt Ihr mir versichern, dass die Chance, ihm dort zu begegnen, gleich null
               war?«
            

            Ophelia biss die Zähne zusammen. Es war niederschmetternd, wie Lady Septima ihre Fragen
               formulierte. Helene verfolgte dieses Verhör schweigend, als hätte sie nichts dazu
               zu sagen. Unterstand Ophelias Fall denn nicht eher ihrer Autorität als der einer Vertreterin
               des Pollux? War sie am Ende genauso manipulierbar wie ihr Zwillingsbruder?
            

            »So etwas kann ich natürlich nicht versichern, aber ich hatte keine Ahnung …«

            »Seid Ihr Euch bewusst, dass das Lehrjahr bald abgeschlossen sein wird?«, fuhr Lady
               Septima fort, ohne Ophelia Zeit für eine Erklärung zu lassen.
            

            »Ja.«

            »Seid Ihr Euch bewusst, dass Ihr Euren Kameraden in seinem Studium beeinträchtigt
               und obendrein noch sein Leben in Gefahr gebracht habt?«
            

            »J-ja.«

            Ophelia konnte nicht länger verhindern, dass ihre Stimme sie verriet. Jedes Wort von
               Lady Septima impfte ihr mehr Schuldgefühle ein.
            

            »Ich bitte um die Erlaubnis, meine Version der Dinge darstellen zu dürfen«, mischte
               Octavio sich ein. »Ich habe die Auszubildende Eulalia aus freien Stücken begleitet.
               Wir haben gemeinsam als Vorboten Nachforschungen angestellt. Was wir dabei herausgefunden
               haben, ist wichtiger als das, worüber wir hier sprechen. Wenn Ihr uns die Möglichkeit
               gebt, es Euch zu erklären …«
            

            »Eure Aussage ist bereits gehört worden«, zischte Lady Septima in einem Ton, der keine
               Widerrede duldete. »Auszubildender Octavio, ich befehle Euch, auf der Stelle wieder
               zu Eurer Division zurückzugehen. Ihr lasst diese Einrichtung in einem beklagenswerten
               Licht erscheinen.«
            

            Der Blick des Sohnes hielt dem der Mutter lange stand, wie zwei gegnerische Geschützfeuer.
               Doch Ophelia sah, wie Octavios Flamme allmählich erlosch. Nicht einmal als der Ohne-Furcht
               ihm die Kette abgerissen hatte, hatte er so gelitten. Von all seinen Illusionen hatte
               er gerade die kostbarste verloren.
            

            Er warf die Tür hinter sich zu. Helenes Menschenfressermund verzog sich wegen des
               Lärms.
            

            »Milady«, hob Lady Septima wieder an, indem sie sich auf dem Absatz zu ihr herumdrehte.
               »Da es sich um eines Eurer Patenkinder handelt, obliegt Euch die Wahl der Bestrafung.
               Ich erlaube mir jedoch, Euch den sofortigen Ausschluss der Schülerin aus dem Konservatorium
               zu empfehlen.«
            

            »Ich weigere mich!«

            Die Worte waren zugleich mit ihrer Wut aus Ophelia hervorgebrochen. Zum ersten Mal
               spürte sie ganz bewusst die Krallen am Ende jeder Verästelung ihres Nervensystems.
               Ein Urinstinkt flüsterte ihr ein, sich ihrer zu bedienen, um Lady Septima ebenso zu
               verletzen, wie diese Octavio verletzt hatte.
            

            Sie brauchte nur ihr eigenes Nervensystem mit dem Lady Septimas zu verbinden.

            Ein einziger Gedanke genügte.

            Ophelia wandte ihre Brille ab und atmete tief durch. Im nächsten Moment bedauerte
               sie, dass diese Versuchung sie auch nur einen Augenblick gestreift hatte.
            

            »Ich weigere mich«, wiederholte sie ruhiger. »Ich weigere mich, das Konservatorium zu verlassen, ohne vorher sagen zu können, was ich zu sagen
               habe.«
            

            »Ich höre.«

            Helenes Stimme klang mineralisch, als wäre ihr Inneres aus demselben Marmor wie der
               Schreibtisch. Zum ersten Mal seit Beginn der Vorladung hatte sie gesprochen. Mit nur
               zwei Worten hatte sie den Raum wieder in Besitz genommen.
            

            Ophelia konzentrierte sich ganz auf den optischen Apparat, der auf sie gerichtet war.
               Sie durfte jetzt nicht an Lady Septima denken. Wenn es dieser Frau so wichtig war,
               sie wenige Tage vor der Abschlusszeremonie aus dem Konservatorium werfen zu lassen,
               dann weil sie fürchtete, sie könnte Anwärterin werden. Und das wiederum hieß, dass
               sie sie dazu für fähig hielt. Ophelia hatte Thorn auf der ganzen Linie enttäuscht,
               sie war es ihm schuldig, nun wenigstens hierfür zu kämpfen.
            

            »Ich bin dankbar, dass ich die Chance bekommen habe, ein Mitglied der Guten Familie
               zu werden. Ich habe hier eine erstklassige Ausbildung erhalten, die mir nicht nur
               erlaubt hat, meine Familienkraft zu verfeinern, sondern auch, mein Wissen zu erweitern.
               Im Gegenzug dafür habe ich mich aufrichtig bemüht, in den Lektüregruppen meinen Beitrag
               zu leisten. Ebenso wie ich mich bemüht habe, mich des Vertrauens würdig zu erweisen,
               das mir entgegengebracht wurde, als man mich zu Medianas Nachfolgerin im Sekretarium
               ernannt hat.«
            

            Ophelia räusperte sich und richtete sich auf, um ihr Zwerchfell zu befreien. Sie würde
               nicht wieder ihr leises Stimmchen die Oberhand gewinnen lassen. Heute war es wichtiger
               denn je, dass sie sich Gehör verschaffte.
            

            »Wenn es etwas gibt, was ich in meiner Ausbildung gelernt habe, dann, dass ein Vorbote
               nicht wartet, bis die Information zu ihm kommt, sondern er sucht sie. Genau das habe ich getan. Ich habe entdeckt, dass
               Einzelausgaben im Memorial verbrannt worden sind, und Nachforschungen angestellt,
               um mehr darüber zu erfahren. Der Auszubildende Octavio hat mir geholfen. Wir hatten
               angenommen, Professor Wolf könnte einige unserer Fragen beantworten, haben ihn jedoch
               in seiner Wohnung nicht angetroffen. In dieser Situation sind wir unwillentlich auf
               den Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel gestoßen.«
            

            Alles, was Ophelia gesagt hatte, entsprach exakt der Wahrheit, nur hatte sie die wichtigsten
               Details ausgelassen. Sie vertraute Lady Septima nicht genug, um sich mit ihren Enthüllungen
               weiter vorzuwagen. Deren leichtem Blinzeln nach zu urteilen, war sie jedoch ehrlich
               überrascht.
            

            Mit der Behäbigkeit eines Dickhäuters drehte Helene ihren Stuhl herum.

            »Ist das korrekt? Sind Bücher verbrannt worden? Widerspricht das nicht der Bestimmung
               des Memorials selbst?«
            

            »Ich war darüber nicht im Bilde«, gab Lady Septima widerstrebend zu. »Doch das entschuldigt
               nicht Euren eigenmächtigen Vorstoß, Auszubildende Eulalia. Ihr hättet mit mir darüber
               sprechen müssen.«
            

            Ophelia trat einen Schritt vor, nur um die Flügel an ihren Stiefeln klirren zu lassen.

            »Wir hatten noch nicht genug Informationen gesammelt. Wir wollten der Sache zuerst
               auf den Grund gehen. Wie Ihr es uns beigebracht habt, Frau Professorin.«
            

            Es war wirklich zu befriedigend, Lady Septimas eigene Lektion gegen sie zu verwenden.
               Plötzlich erschien sie Ophelia weniger strahlend, trotz all der prächtigen Goldverzierungen
               an ihrer Uniform.
            

            Helene entflocht ihre endlos langen Finger, nahm einen Stift und kritzelte etwas auf
               ein Papier.
            

            »Die Auszubildende Eulalia wird nicht des Konservatoriums verwiesen. Sie hat das Recht,
               wie alle Lehrlinge an der Abschlussfeier teilzunehmen, und darf ebenso wie diese für
               den Platz eines Virtuosenanwärters kandidieren. Nichtsdestotrotz«, fügte sie hinzu,
               ehe Ophelia sich bei ihr bedanken konnte, »widersprechen die Anmaßung und das fehlende
               Urteilsvermögen, die sie in dieser Angelegenheit gezeigt hat, meinen Erwartungen an
               das Verhalten meiner Vorboten. Aus diesem Grund wird die Auszubildende Eulalia bis
               zum Tag der Zeremonie in die Kammer gesperrt. Sie wird ihre Ausbildung am Konservatorium
               nicht beenden, mit niemandem sprechen, und ihr Fehlverhalten wird in ihrer Akte vermerkt
               werden. Ihr werdet die Zeit nutzen, um zu reflektieren, Auszubildende«, schloss Helene
               mit Grabesstimme. »Die Kammer ist der ideale Ort dafür.«
            

            Ophelia hörte sie nicht mehr. Das Blut dröhnte in ihren Ohren laut wie eine Waschtrommel.
               Das Einzige, was sie mit grausamer Klarheit wahrnahm, war Lady Septimas triumphierendes
               Lächeln.
            

         

      

   
      
         
            
               Das Dazwischen
               

            

            Obwohl Ophelia die Kammer noch nie gesehen hatte, kannte sie sie vom Hörensagen. Sie
               war der gefürchtetste Ort im gesamten Konservatorium, der für die Widerspenstigen.
               Es hieß, eine einzige Stunde dort fühle sich an wie ein ganzer Tag, und wer zu lange
               darin blieb, verliere den Verstand. Ophelia hatte daran gezweifelt, dass es ihn wirklich
               gab, doch als Elizabeth sie in den hintersten Winkel des Parks führte, wo der Dschungel
               nur noch ein unentwirrbares Geflecht von Lianen war, konnte sie es nicht länger leugnen.
               Sie kamen zu einer Statue, die eine Frau im Schneidersitz mit Elefantenkopf darstellte.
               Sie war so kolossal, dass Bäume sich in ihren Vertiefungen eingenistet hatten und
               sie mit einer Flut verschlungener Wurzeln überzogen. Elizabeth erklomm die Stufen
               des Sockels und entfernte die dort wuchernden Brombeerranken mit ihrer Stiefelspitze,
               um eine runde Falltür im Boden freizulegen.
            

            »Mach sie auf, Auszubildende Eulalia. So ist es Tradition.«

            Ophelia drehte den Griff mehrmals herum. Er musste aus einer besonderen alchemistischen
               Legierung gefertigt sein, denn trotz seines offensichtlichen Alters setzte er ihr
               keinerlei Widerstand entgegen. Dafür hatte sie umso größere Mühe, die Klappe anzuheben:
               Sie war so dick wie ein Mensch! Ihre Brillengläser erbleichten, als sie den dunklen
               Schacht sah, der mehrere Meter tief in den Stein des Sockels getrieben war.
            

            »Ich muss da wirklich runtersteigen.«

            Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Ophelia wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sich gegen das Urteil eines Familiengeistes aufzulehnen
               war ein schweres Vergehen.
            

            Achtlos warf Elizabeth den Weidenkorb mit trockenen Früchten hinab, den sie mitgebracht
               hatte. Der Aufprall hallte seltsam vom Grund des Schachtes wider.
            

            »Unten findest du ausreichend Licht und Wasser. Das hat man mir zumindest gesagt.
               Ich war noch nie in der Kammer. Ich komme dich am Ende der Woche holen, pünktlich
               zur Zeremonie. Teil dir das Essen gut ein. Niemand wird dir mehr davon bringen.«
            

            Ophelia erwartete, dass Elizabeth ihr ewiges ›Das war nur ein Scherz‹ hinzufügen würde,
               doch es stellte sich heraus, dass sie ausnahmsweise einmal keinen Witz machte. Bei
               dem Gedanken, dort unten allein mehrere Tage und Nächte zu verbringen, musste sie
               einen Anfall von Klaustrophobie unterdrücken.
            

            »Könntet … könntet Ihr Sir Henry die Situation erklären?«

            »Mach dir um ihn keine Sorgen, Auszubildende. Er wird dich ersetzen, wie er zuvor
               Mediana ersetzt hat.«
            

            Ophelia versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie schmerzhaft diese Worte für sie
               waren.
            

            »Glaubt Ihr, ich habe noch eine Chance, Vorbotenanwärterin zu werden, wie Ihr?«

            »Das glaube ich nicht, nein.«

            Auch wenn Ophelia ihre gnadenlose Neutralität gewöhnt war, wäre sie dankbar gewesen,
               sie hätte heute einmal darauf verzichtet. Als sie die Sprossen in den Schacht hinunterzusteigen
               begann, beugte sich Elizabeth noch einmal herunter und schob sich die Haare hinter
               die Ohren, die über ihre Wange hingen.
            

            »Aber ich glaube an Lady Helen. Das solltest du auch tun.«

            Und mit dieser Empfehlung schloss sie die Falltür. Ihre Sommersprossen waren das Letzte,
               was Ophelia von der Außenwelt sah. Ebenso wie ihre Stimme das Letzte war, was sie
               hörte. Die Laute der Vögel, Affen und Insekten wichen einer bleiernen Stille. Ophelias
               Kehle pochte, während Angst in ihr aufwallte.
            

            Sie wollte nicht alleine hierbleiben.

            Sie rang den Impuls nieder, an die Luke zu trommeln und Elizabeth anzuflehen, dass
               sie sie wieder öffnete. Dann atmete sie langsam und tief ein. Die Luft war nicht besonders
               wohlriechend, aber erträglich. Sie löste ihre um die Sprossen verkrampften Finger
               und beendete Fuß um Fuß den Abstieg.
            

            Ein paar Glühbirnen aus Heliopolis erhellten mit ihrem kalten Licht den Grund des
               Schachtes. Die Kammer war mit dem Notwendigsten ausgestattet: einer Toilettenschüssel,
               einer Dusche ohne Trennwand, einem Waschbecken, einer Hausapotheke, einer Matratze
               und Spiegeln. Vielen Spiegeln. Jede Wand war ein Spiegel. Die Decke war ein Spiegel.
               Selbst der Fußboden war ein Spiegel. Als Ophelia den Korb mit Früchten aufhob, den
               Elizabeth heruntergeworfen hatte, vervielfältigte sich ihre Bewegung unendlichfach.
               Sie sah sich gleichzeitig von vorne und von hinten, in immer kleiner werdenden unaufhörlichen
               Wiederholungen. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, sich in einem begrenzten Raum zu
               befinden, sondern mitten in einem in alle möglichen Richtungen führenden Tunnel voll
               Tausender anderer Ophelias. Und sie konnte keiner von ihnen entkommen.
            

            Es gab weder ein Telefon noch ein Periskop, noch irgendetwas, womit man sich ablenken
               konnte. Nichts zu lesen, nichts zum Schreiben, nichts, um die Leere und die Stille
               zu füllen. Da war nur sie. Unendliche Male sie.
            

            Der ideale Ort zum Reflektieren.

            Ophelia setzte sich in eine Ecke der Kammer, zog die Knie an die Brust und verbarg
               das Gesicht zwischen den Armen. Zäh wie Kleister glitt die Zeit über sie hinweg. Sie
               hatte keine Ahnung, wie spät es war – es gab auch keine Uhr in der Kammer –, doch
               je länger sie so da kauerte, desto gefühlloser wurden ihre Glieder. Nach zwei durchwachten
               Nächten hätte sie nur zu gerne geschlafen. Aber es gelang ihr nicht. Jedes Mal, wenn
               sie kurz davor war, wegzudämmern, durchfuhr sie eine Art Stromstoß, der sie wieder
               aufschrecken ließ. Verfolgt von den Blicken ihrer unzähligen Spiegelbilder, wagte
               sie nicht, ihren Winkel des Raumes zu verlassen. Das war zwar nicht bequem, doch der
               Gestank der Matratze war noch abschreckender.
            

            Wann hatte Elizabeth die Falltür geschlossen? Heute? Gestern? War es Nacht dort oben?
               Wenn Ophelia wenigstens den Gong hätte hören können … Die einzigen Geräusche hier
               waren das Gluckern des Abflusses und ihres Magens.
            

            Während sie nach und nach alle Nähte ihrer Handschuhe anknabberte, überlegte sie wild
               durcheinander. Sie dachte an Gott, an den Anderen, an E. ‌G., LUX, den Riss und diesen mysteriösen Unbekannten, der überall, wo er auftauchte, Schrecken
               säte.
            

            Sosehr Ophelia sich auch bemühte, ihre Gedanken zu ordnen, die Spiegel der Kammer
               lenkten sie zu sehr ab. Dabei hätte sie als Spiegelreisende sich hier ganz in ihrem
               Element fühlen müssen. Stattdessen schnürte ihr Angst die Kehle zu. Der letzte Versuch,
               ihre Gabe zu gebrauchen, war entmutigend gewesen. Sie fürchtete sich, ihrem Spiegelbild
               gegenüberzutreten, und sie wusste, dass allein diese Furcht jeden Übergang unmöglich
               machte.
            

            Denn Octavio hatte recht. Sie war zu undurchsichtig geworden.
            

            Wohin hätte sie überhaupt gehen sollen? Soweit sie wusste, gab es auf dieser Arche
               keinen weiteren Spiegel. Der einzige, in dem sie sich betrachtet hatte, befand sich
               in den Toiletten des Memorials, und eine solche Distanz konnte sie unmöglich überwinden.
            

            Ophelia kauerte sich noch mehr zusammen. Die eigentliche Frage lautete nicht: »Wohin
               sollte sie gehen?«, sondern: »Warum sollte sie dort hingehen?« Thorn erwartete sie
               nicht mehr. Er hatte ihre Zusammenarbeit beendet. Sie hatte ihm das Buch, das er suchte,
               auf einem silbernen Tablett servieren wollen, doch trotz allem, was passiert war,
               trotz allem, was sie gelernt hatte, war sie kein Stück weitergekommen. Ganz im Gegenteil,
               sie hatte nun auch noch ihre Chance vertan, Anwärterin zu werden.
            

            Es war ihr nicht gelungen, Thorn zu helfen. Sie hatte versagt. Wieder einmal.

            Erschöpft ließ Ophelia sich zu Boden gleiten. Ausgestreckt auf dem großen, eiskalten
               Spiegel, sah sie ihre vielfachen Ebenbilder an der Decke wie seltsame Himmelskörper.
               Dann sah sie nichts mehr. Ihre Gedanken lösten sich auf, der Schlaf umfing sie, und
               sie fühlte, wie sie versank.
            

            Als Ophelia wieder erwachte, schwebte sie in einem Nebel, in dem sie Bilderfetzen,
               flüchtige Farben und verzerrte Töne wahrnahm, als triebe sie unter der Oberfläche
               eines Sees. Sie empfand weder Furcht noch Verwunderung. Tatsächlich hatte sie sich
               selten so ruhig gefühlt. Es kam ihr vor, als bewege sie sich auf dem elastischen Schussfaden
               von Raum und Zeit. Sie kannte diesen unendlich kleinen und grenzenlosen Ort, weil
               sie ihn Hunderte Male durchquert hatte, ohne sich je dort aufzuhalten. Der Boden der Kammer
               hatte sie im Schlaf verschluckt, und sie war nicht wieder herausgekommen. Sie war
               nirgends. Sie war überall.
            

            Sie befand sich im Raum zwischen den Spiegeln.

            »Warum seid Ihr in Babel?«

            Thorns Stimme versetzte Ophelia wie eine Stimmgabel in Schwingung. Er war nicht physisch
               hier bei ihr in diesem Dazwischen, doch seine Frage war sehr real. Es war der erste
               Satz, den er am Abend ihres Wiedersehens zu Ophelia gesagt hatte. Dieses Echo aus
               der Vergangenheit kam nun zurück zu ihr, unerbittlich wie der Gegenschlag eines Pendels.
            

            Warum hatte Thorn sie das gefragt? War es nicht offensichtlich, dass er die einzige
               Antwort auf seine Frage war?
            

            Kaum hatte sich dieser Gedanke in ihr geformt, verstand Ophelia, weshalb sie hier
               war, in diesem Dazwischen. Es spiegelte ihren eigenen Zustand. Weder Kind noch Erwachsene,
               weder Mädchen noch Frau, war sie an einem Übergangspunkt ihres Lebens steckengeblieben.
               Sie hatte von Thorn Worte und Gesten erwartet, die sie für ihn nie gehabt hatte. Zu
               keinem Zeitpunkt hatte sie »wir« gesagt. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie einen Schritt
               auf ihn zu gemacht. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie ihm ihr Innerstes offenbart.
            

            Die Wahrheit, die einzige Wahrheit war, dass sie feige gewesen war.

            Diese Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Sprung. Es war, als bekäme die Oberfläche
               ihres gesamten Seins überall Risse, wie eine Eierschale. Es tat weh, doch sie wusste,
               dass es ein notwendiger Schmerz war. Der Schmerz explodierte, als ihre alte Identität
               zerbrach.
            

            Sie hatte das Gefühl, zu sterben. Sie würde endlich leben können.
            

            Als Kind war Ophelia einmal zum Spaß rückwärts durch den Garten gegangen, um die Welt
               verkehrt herum vorbeiziehen zu sehen. Sie war auf einem Ball ausgerutscht, hatte das
               Gleichgewicht verloren und nicht mehr gewusst, wo oben und unten war.
            

            Genau dasselbe empfand sie, als sie nun das Dazwischen verließ.

            Mit einem irrealen Gefühl wie im Traum fiel sie rücklings hin und landete hart auf
               dem Boden. Der Aufprall presste sämtliche Luft aus ihren Lungen. Ein paar endlos lange
               Sekunden stockte ihr der Atem. Benommen starrte sie durch ihre Brille auf die Spinnwebengirlanden,
               die über ihr glänzten. Ein Lichtschimmer, bleich wie Mondschein, drang durch ein Loch
               am obersten Punkt der gewölbten Decke herein.
            

            Ophelia war wieder aus der Zwischenwelt herausgekommen, doch sie war nicht in die
               Kammer zurückgekehrt.
            

            Als sie aufstand, verfing sie sich in den Spinnweben. Rundherum herrschte diffuses
               Halbdunkel. Bis auf die Öffnung in der Decke schien der Ort, an dem sie sich befand,
               weder Tür noch Fenster zu haben. Dafür reflektierte ein Spiegel mitten im Raum ihr
               verschwommenes Abbild. Seine Oberfläche war mit einer dicken Staubschicht bedeckt,
               außer an der Stelle, an der Ophelias Körper ihn durchquert hatte. Die Partikel tanzten
               noch in der Luft, in der Flugbahn ihres Sturzes.
            

            Wo war sie? Wie hatte sie durch einen Spiegel gehen können, in dem sie sich noch nie
               gesehen hatte? Das widersprach allen Gesetzen der animistischen Physik.
            

            Gleich darauf bemerkte Ophelia, dass das nicht die einzige Besonderheit dieses Spiegels
               war. Er hing in der Luft. Aber nicht in einem Zustand der Schwerelosigkeit, wie man
               es überall in Babel sah. Aus der Nähe betrachtet, konnte man erkennen, dass er von
               einer transparenten Mauer umgeben war. Nicht nur transparent, sondern – danach zu
               urteilen, wie Ophelia ihre Hand hindurchstecken konnte – auch immateriell. Von der
               Mauer, an der er einmal befestigt gewesen war, war nichts als ein Phantom geblieben.
            

            Ophelia ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, dann über die Decke, durch die
               der Lichtstrahl hereinfiel. Und plötzlich wusste sie, wo sie war. Im Herzen des Memorials,
               im Innern des zweiten Globus, der im Sekretarium schwebte. Dieser Spiegel vor ihr
               gehörte zu einer der obersten Etagen des ursprünglichen Gebäudes. Er befand sich in
               der Hälfte des Bauwerks, die beim Riss zerstört worden war. Aus irgendeinem Grund
               war er nicht mit allem anderen in den Abgrund gestürzt, sondern widersinnigerweise
               in der Luft hängen geblieben. Irgendwer hatte den Globus um diese Absurdität herum
               konstruieren lassen, um sie zu verbergen. War das Gottes Werk? Wie viele Menschen
               wussten heute noch von dem schwebenden Spiegel?
            

            ›Der Tresorraum‹, schoss es ihr durch den Kopf. ›Die letzte Wahrheit.‹

            Mit dem Handschuh wischte Ophelia behutsam den Staub von der gläsernen Oberfläche.
               Wenn sie recht hatte, war dieser Gegenstand viele Hundert Jahre alt. Kein Spiegel
               konnte so lange existieren, ohne blind zu werden. Normalerweise hätte sie sich darin
               nicht sehen dürfen.
            

            Und tatsächlich war es nicht ihr Gesicht, das sie sah.

            Die Frau, die ihr gegenüberstand, war ebenso klein, hatte ebenso braune Haare und trug genau so eine Brille wie sie, doch es war nicht sie.
            

            Ihre Lippen bewegten sich gleichzeitig.

            »Ich bin Ophelia«, sagte Ophelia.

            »Ich bin Eulalia«, sagte das Spiegelbild.

            Ophelia schloss die Lider und öffnete sie erneut. Das Spiegelbild war wieder ihr eigenes
               geworden. Sie knöpfte ihre Handschuhe auf, steckte sie in die Tasche und rieb ihre
               feuchten Handflächen aneinander. Sie hatte keine Ahnung, was hier geschah, aber eines
               wusste sie ganz bestimmt.
            

            Sie musste diesen Spiegel lesen.
            

            Nach und nach brachte sie all ihre Gedanken zum Schweigen, pustete sie aus wie lauter
               Kerzenflammen. Als sie sich bereit fühlte, legte sie die nackten Handflächen auf die
               ihres Spiegelbildes. Die erste Vision, die auftauchte, war die ihres Sturzes durch
               das Glas, was vollkommen logisch war.
            

            Doch dann war nichts mehr wie erwartet.

            Ophelia hatte das Gefühl, von ihrem eigenen Abbild eingesaugt zu werden. Ihr Gedächtnis
               stülpte sich um wie ein Handschuh. Uralte, aus einer anderen Zeit stammende Visionen
               blitzten auf dem Grund ihres Bewusstseins auf. Diese Erinnerung war so stark, dass
               Ophelia entzweibrach, wie es das Gebäude einst getan hatte. Eine Hälfte von ihr war
               ihr plötzlich fremd geworden.
            

            Und diese fremde Hälfte glich aufs Haar der kleinen Frau, die sie anstelle ihres eigenen
               Spiegelbildes gesehen hatte. Sie saß gegenüber dem Spiegel, zu einer Zeit, als er
               noch an einer Mauer gehangen hatte, und tippte auf einer Schreibmaschine. Ophelia
               sah alles durch ihre Augen, doch mit der Distanz einer Theaterzuschauerin. Ihre dunklen,
               widerspenstigen Haare waren so lange nicht gewaschen worden, dass sie an ihrer Stirn klebten. Ihre Nase lief ununterbrochen, weshalb sie sich andauernd mit einer
               Hand schnäuzen musste, während sie mit der anderen weitertippte.
            

            »Bald«, murmelte sie dem Spiegel zu. »Bald, aber nicht heute.«

            Über die Blicke der Frau in den Spiegel erkundete Ophelia das Zimmer. Zumindest versuchte
               sie es. Denn die Frau schien ebenso schlecht zu sehen wie sie selbst, und sie trug
               ihre Brille nicht. Niemand sonst war im Raum. Dafür war der Boden über und über mit
               zerknülltem Papier bedeckt.
            

            Es klopfte an der Tür. Ophelia hörte sofort auf zu tippen und zog einen dicken Vorhang
               vor den Spiegel.
            

            »Was gibt's?«, fragte sie.

            Die Zimmertür öffnete sich und ließ eine verschwommene Gestalt erahnen, die Ophelia
               erst erkannte, als sie näher kam. Es war der Hausmeister, dessen Register sie begutachtet
               hatte. Wie in ihrem Traum trug er eine kleine Brille mit Drahtgestell und einen Turban,
               hinter dessen Schleier er seinen vom Krieg entstellten Kiefer zu verbergen suchte.
               Beim Anblick all der Blätter und Taschentücher auf dem Boden runzelte er missbilligend
               die Brauen. In seiner strammen Haltung lag ein Rest des Soldaten, der er einst gewesen
               war.
            

            »Keine spiegelnden Materialien«, sagte Ophelia zu ihm, nachdem sie sich gründlich
               geschnäuzt hatte.
            

            Mit militärischen Bewegungen nahm der Hauswart seine Brille ab. Das hinderte seine
               alten Hände jedoch nicht daran, zu zittern.
            

            »Wir haben ein verflixtes Problem.«

            Ophelia kannte seinen Dialekt nicht. Dennoch verstand sie ihn ohne Schwierigkeiten.
               Sie war sogar so höflich, ihm in demselben Kauderwelsch zu antworten:
            

            »Na gut. Was hat er denn nun schon wieder angestellt?«
            

            »Er hat all unsere verflixten Spatzen getötet, das hat er angestellt. Ich wollt nicht,
               dass er die Voliere betritt, aber er konnte es einfach nicht lassen. Eines Tags, das
               schwör ich, werd ich es sein, der dran glauben muss.«
            

            Der Hauswart warf einen nervösen Blick über die Schulter zur Tür, als fürchte er,
               dahinter könne jemand lauern.
            

            »Hab Geduld«, seufzte Ophelia. »Er wird lernen, sich zu beherrschen, genau wie die
               anderen.«
            

            »Der da is nich wie die vermaledeiten Gören.«

            Der Hauswart verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie rieb sich müde die Lider. Vom Schreiben
               ohne Brille brannten ihre Augen. Und der chronische Schnupfen machte es auch nicht
               besser.
            

            »Seine Aufgabe unterscheidet sich von der der anderen. Er beschützt die Schule.«

            »Ich beschütz diese vermaledeite Schule auch«, brummte der Hauswart zwischen seinen
               verstümmelten Lippen. »Sollten diese verdammten Soldaten auf unsre verdammte Insel
               kommen, werd ich sie zurück in die verdammten Fluten werfen.«
            

            Ophelia knüllte ihr Taschentuch zusammen und schmiss es zu den anderen aufs Parkett,
               was dem Hauswart ein verärgertes Grunzen entlockte.
            

            »Du bist nur ein Mann«, sagte sie leise zu ihm. »Und ich bin nur eine Frau. Du und
               ich, wir haben unsere Grenzen. Er nicht. Bis zum Anbeginn der neuen Menschheit wird
               er uns alle beschützen. Vertrau ihm.«
            

            Vertrau ihm.

            Diese beiden Worte hallten in Ophelia wieder, während sich der alte Hausmeister, die
               Blätter, die Taschentücher, die Schreibmaschine und der ganze Raum wie Ringe auf dem Wasser auflösten. Als sie wieder
               in der Gegenwart landete, lag sie mitten in der Kammer, eiskalt und glühend zugleich,
               wie eine Schiffbrüchige, die das Meer an den Strand geworfen hatte.
            

            Ohne es zu merken, hatte sie den zweiten Globus des Memorials verlassen und das Dazwischen
               in umgekehrter Richtung wieder durchquert.
            

            Lange betrachtete sie ihr Spiegelbild auf dem Boden, das unter den Schweißtropfen,
               die ihr übers Gesicht rannen, verschwamm. Ihre Familienkraft jagte ihr noch immer
               Schauer über den ganzen Körper.
            

            Noch nie hatte sie sich so fremd gefühlt. Noch nie hatte sie sich so sehr wie sie
               selbst gefühlt.
            

            Sie wusste alles. Sie wusste, wo das Buch war, das einem erlaubte, wie Gott zu werden.
               Sie wusste, wer es beschützte und warum. Oder besser, sie wusste, dass sie es wusste.
               Sie spürte, wie all diese Antworten in ihren Adern pulsierten, aber sie hatte noch
               keinen Zugang zu ihnen.
            

            Ophelia zog sich aus, duschte und aß ein paar Früchte. Sie nahm jede Empfindung mit
               nie gekannter Schärfe wahr. Sie streifte ihre Handschuhe nicht wieder über: Ausnahmsweise
               hatte sie einmal Lust, die Welt ohne eine Barriere dazwischen zu berühren. Die Allgegenwart
               ihres Spiegelbildes um sie herum störte sie nicht mehr.
            

            Als sie sich ausgeruht genug fühlte, setzte sie sich inmitten der Spiegel hin und
               verschränkte fest die Finger. Jetzt musste sie lernen, ihren eigenen Körper zu »lesen«.
            

            Aufmerksam lauschte sie dem Kommen und Gehen ihres Atems. Aufmerksam lauschte sie
               all ihren Gedanken, selbst den allerbelanglosesten. Aufmerksam lauschte sie der Stille der Kammer, die langsam in sie einsickerte. Die Zeit verblasste.
            

            Sie vergaß sich, um sich besser zu erinnern.

            Ein Sturzbach aus Licht ergoss sich in die Kammer, prallte von den Spiegeln ab und
               schwemmte mit seiner Flut die Geräusche und Gerüche des Dschungels herein.
            

            Die Falltür hatte sich wieder geöffnet.

            »Lebst du noch?«, erklang Elizabeths phlegmatische Stimme.

            Ophelia erhob sich langsam, geblendet vom strahlenden Tageslicht. Sofort fiel ein
               Päckchen in ihre Arme. Eine saubere Uniform.
            

            »Mach dich bereit, Auszubildende. Die Zeremonie erwartet uns.«

            Sie nickte. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.

         

      

   
      
         
            
               Die Zeremonie
               

            

            Eine Flotte luxuriöser Luftschiffe, fliegender Rad-schis und Zephirer Gondeln stürmte
               das Memorial von Babel. Wie riesige Luftballons schwebten sie an ihren Haltetauen
               und sprenkelten den Himmel kunterbunt. Zusätzliche Vogeltrams wurden eingesetzt, doch
               die Nebenarche war zu klein, um sie alle aufzunehmen; sie mussten warten, bis sie
               am Gleis an der Reihe waren, damit es keine Unfälle gab.
            

            Aus einer von ihnen stieg Ophelia mit den Mitgliedern ihrer Division. Niemand hatte
               während der ganzen Fahrt auch nur ein Wort an sie gerichtet. Die Weissager starrten
               beharrlich auf ihre Stiefelspitzen. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch sie
               wirkten alle enttäuscht.
            

            Gemeinsam schritten sie durch die hohen gläsernen Eingangstüren. Vorboten, Notare,
               Ingenieure, Schreiber, Wächter, Künstler: Die Fachschaften der Guten Familie waren
               vollständig im geräumigen Atrium versammelt. Sie standen so dicht gedrängt, dass alle
               Uniformen sich zu einem einzigen, immensen nachtblauen Tuch mit silbernen Verzierungen
               zu verbinden schienen. Ihnen gegenüber befand sich die Bühne, auf der riesenhaft die
               Zwillingsfamiliengeister thronten. So seltsam verstörend Helene wirkte, mit ihrem
               optischen Apparat und ihrem Reifrock auf Rädern, so strahlend schön war Pollux. Er
               zwinkerte all den ihm zugewandten Gesichtern wohlwollend zu, ganz offenbar ohne die
               leiseste Ahnung, wer diese Personen waren.
            

            Ophelia war ganz benommen von den Zuschauermassen, die jede Galerie, jedes Transzendium,
               jeden Umkehrsalon, jedes Stückchen Oberfläche, auf das man ein Paar Babuschen setzen
               konnte, überschwemmt hatten. Nach den Tagen der Stille in der Kammer war der Kontrast
               verwirrend. Wohin sie auch blickte, vorne, hinten, oben, unten, nichts als Menschen.
               Die Gelehrten der benachbarten Akademien bildeten allein schon ein Meer von Talaren.
               Das Echo ihres Getuschels ließ die Scheiben der Kuppel vibrieren. Ophelia fragte sich,
               ob das architektonische Gleichgewicht, das das Memorial wie durch ein Wunder über
               dem Abgrund aufrecht hielt, nicht unter diesem Zuviel an Besuchern kippen würde.
            

            Von ihrem Platz aus hielt sie zwischen den Lords von LUX, die sich hinter den Familiengeistern aufgestellt hatten, diskret nach Thorn Ausschau.
               Sie fand ihn nicht, dafür aber Lady Septima, die die Uhr der Automatenstatue fixierte,
               als erwarte sie jemanden.
            

            Auf der Bühne stand ein goldenes Rednerpult mit Megafonen bereit.

            Ophelia begegnete Octavios Blick in der Division der Kinder Pollux'. Sie sah ihn zum
               ersten Mal seit ihrer Vorladung. An Braue und Nasenflügel war er mit ein paar Stichen
               genäht worden, doch diese Wunden waren weniger auffällig als die, die er innerlich
               davongetragen hatte. Sein umwölktes Gesicht ließ deutlich erkennen, welch erbarmungsloser
               Kampf in ihm tobte. Er ignorierte die aufmunternden Gesten seiner Divisionskameraden,
               die ihm bis zuletzt schmeichelten, in der Hoffnung, er werde sich ihrer erinnern,
               wenn er erst einmal Lord war. Es bestand keinerlei Zweifel, dass Octavio heute zum
               Virtuosenanwärter aufsteigen würde, doch er schien gar nicht mehr so erpicht darauf
               zu sein.
            

            Ophelia dagegen wollte diese Tresse. Obgleich ihre Chancen minimal waren, war es ihr
               größter Wunsch, Virtuosenanwärterin zu werden und dass Thorn ihr dabei zusah. Sie
               hob den Blick zum Sekretarium, das wie ein Planet über ihnen schwebte. Würde er kommen?
            

            Plötzlich fühlte Ophelia sich beobachtet.

            Es war kein Nebeneffekt ihrer Nervosität, sondern eher, als klebe etwas Schmieriges
               an ihrer Haut. Da war ein Zuschauer in der Menge, dessen gesamte Aufmerksamkeit ihr
               galt, und nur ihr. Jemand belauerte sie im Verborgenen, seit Tagen, Wochen oder vielleicht
               sogar schon länger. Sie sah ihn nie, aber seine Anwesenheit wurde ihr immer deutlicher
               bewusst.
            

            Wer?

            Sie bemerkte eine Bewegung. Blasius stand unter den Memoristen, die gekommen waren,
               um der Zeremonie beizuwohnen, und winkte ihr mit ausladenden Gesten aufmunternd zu.
               Sie lächelte und biss sich dann auf die Lippe, als er seinem Nachbarn versehentlich
               eine Backpfeife verpasste. Bei allem, was geschehen war, hatte sie ihm Professor Wolfs
               Nachricht noch nicht überbringen können.
            

            Die Automaten des Memorials standen in der vordersten Reihe der Mitarbeiter. Obwohl
               die Zeremonie noch nicht begonnen hatte, applaudierten sie bereits mit metallischem
               Scheppern. Der alte Fußbodenkehrer war nicht unter ihnen. ›Es sind verwöhnte Bälger
               wie euresgleichen, die lieber einer Maschine Arbeit geben als einem ehrlichen Bürger.‹
               Der Ohne-Furcht war gewiss kein Engel gewesen, trotzdem kam Ophelia nicht umhin zu
               denken, dass mit ihm eine notwendige Stimme in Babel verstummt war.
            

            Wer dagegen nicht mit Abwesenheit glänzte, war Lazarus. Er saß in einer privaten Loge
               und lächelte den Fotografen, die ihn mit ihren chemischen Blitzen bombardierten, bescheiden zu. Alles Licht fing
               sich in seinem Gehrock aus weißem Satin und in seiner funkelnden rosa Brille. Ophelia
               hoffte, dass er sie von seinem Platz aus nicht erkennen würde. Ambrosius war nicht
               bei ihm.
            

            Ambrosius …

            Ophelia war sich inzwischen absolut sicher, dass ihre Wege sich bald wieder kreuzen
               würden. Sehr bald.
            

            Sie begann sich zu fragen, worauf alle Welt wartete, als plötzlich Motorengeräusch
               das Gemurmel übertönte. Sämtliche Köpfe wandten sich wie Wetterfahnen dem Hauptportal
               zu, und genau in diesem Moment knatterte zu Ophelias größter Verblüffung ein Flugzeug
               durch die hohen Glastüren herein. Es war ein Doppeldecker, der direkt aus einem Museum
               der alten Welt zu kommen schien. In einer weiten Schleife umrundete er das Sekretarium
               und sauste dann so dicht über die Menge hinweg, dass Schreie und Turbane aufflogen.
               Ophelia klammerte sich an ihre Brille, um besser sehen zu können: Zwei Personen saßen
               lässig zwischen den Tragflächen. Ein Kreischen erhob sich aus allen Kehlen, als das
               Flugzeug exakt unter der Glaskuppel einen Looping vollführte – und die beiden Passagiere
               herabstürzten. Zwei Fallschirme gingen auf, und begleitet von tosendem Beifall schwebten
               die Akrobaten langsam die etwa hundert Meter hinab, die sie vom Boden trennten. Nach
               einer letzten Luftschraube verschwand das Flugzeug durchs Portal, wie es gekommen
               war, wobei sich die Auszubildenden im Atrium auf den Boden ducken mussten. Während
               Ophelia sich vollkommen zerzaust wieder aufrichtete, dachte sie, dass das der gefährlichste
               Unsinn war, den sie je gesehen hatte.
            

            Arm in Arm landeten die beiden Fallschirmspringer mitten auf der Bühne, genau auf dem roten Teppich. Sie küssten einander ungestüm, als wären
               sie allein auf der Welt, dann nahmen sie mit einer so grandiosen Geste ihre Fliegerhelme
               ab, dass der Applaus noch einmal doppelt so laut aufbrandete. Ihr Exhibitionismus
               schien niemanden zu schockieren. Ophelia stand nicht nah genug an der Bühne, um sie
               genauer sehen zu können, war aber dennoch geblendet von ihrer Haut und ihren Haaren,
               die golden gefärbt waren.
            

            Der alte Gong ertönte, damit wieder Ruhe einkehrte.

            Das Paar erklomm Hand in Hand die Stufen zur Rednertribüne. Die Lautsprecher verbreiteten
               ihre Stimmen wie aus einem Munde:
            

            »Wissen dient dem Frieden.«

            »Wissen dient dem Frieden«, antwortete die im Memorial versammelte Menge im Chor.

            Da begriff Ophelia, dass diese beiden komischen Vögel die Genealogen höchstpersönlich
               waren. Sie hatten wenig mit dem Bild gemein, das sie sich von ihnen gemacht hatte.
               Bei näherem Hinsehen waren sie gar nicht mehr so jung, aber ihr Gehabe war ebenso
               schrill wie ihre goldene Bemalung. Sie hielten sich für Sonnen, und tatsächlich überstrahlten
               sie Helene, Pollux und alle Lords von LUX, als wären sie die wahren Familiengeister von Babel. Selbst Lady Septima sah derart
               ehrfürchtig zu ihnen auf, wie Ophelia es bei ihr nie für möglich gehalten hätte. Diese
               Leute wollten nicht werden wie Gott, sie betrachteten sich bereits als Götter.
            

            Thorn spielte wirklich mit dem Feuer.

            »Heute ist ein großer Tag für unsere Metropole!«, verkündete die sinnliche Stimme
               der Frau ins Megafon. »Wir haben zwei Dinge zu feiern: den neuen Katalog und die neuen
               Virtuosen.«
            

            »Wir erleben die Versöhnung von Vergangenheit und Zukunft«, übernahm der Mann so nahtlos,
               als wären er und seine Partnerin ein und dieselbe Person. »Die Modernisierung der
               Datentechnik stellt sich in den Dienst unseres historischen Erbes. Mensch und Maschine«,
               erklärte er, während die Genealogin mit einer vielsagenden Geste auf die Automaten
               wies, »haben hier im Memorial ein nie gekanntes Maß der Zusammenarbeit erreicht. Wir
               müssen dieses Modell auf ganz Babel ausweiten!«
            

            »Dafür brauchen wir aufgeklärte und fähige Bürger«, fuhr nun wieder die Frau fort,
               diesmal mit einem schmeichelnden Blick über die Reihen der Virtuosen. »Wir brauchen
               Bürger vom Schlag eines Professor Lazarus, der uns heute mit seiner Anwesenheit beehrt
               und der früher einmal einer der Euren war. Wir brauchen Bürger wie Euch, Patentochter
               Helenes!«, schloss sie, an Elizabeth gewandt. »Tretet näher, Vorbotin! Empfangt Euren
               dritten Ärmelstreifen, der aus Euch für immer eine virtuose Bürgerin Babels macht!«
            

            Es lag etwas Sinnliches in dieser Aufforderung, was Ophelia irritierend fand. Ungewöhnlich
               purpurrot stieg Elizabeth auf die Bühne.
            

            Ophelia fiel auf, dass die Genealogen in ihrer Rede Thorn mit keinem Wort erwähnt
               hatten. Dabei befand er sich doch am Dreh- und Angelpunkt ihres Projektes. Wollten
               sie seine Tarnung als Sir Henry schützen, oder waren sie verärgert, weil sie das einzige
               Buch, das sie interessierte, nicht von ihm bekommen hatten?
            

            Ophelia hob ihre Brille zu Lazarus' Loge, als dieser gerade seinem mechanischen Butler
               befahl, die Szene zu fotografieren. Wenn all diese Leute wüssten, was sie wusste …
            

            »Danke, Vorbotin!«, hoben die Genealogen erneut an, sobald Helene Elizabeth ihre silberne Tresse überreicht hatte. »Ihr seid der Beweis
               dafür, dass Babel die ideale Metropole ist, in der die Nachkommen der einundzwanzig
               Familiengeister, aber auch ihre Nicht-Nachkommen sich gemeinsam für die beste aller
               möglichen Welten einsetzen können! Zum Zeichen unserer Dankbarkeit nehmt daher bitte
               auch den Ehrenpreis für herausragende Leistungen entgegen. Kommt her, Patentochter
               Helenes, kommt zu uns!«
            

            Elizabeth erklomm die Stufen zum goldenen Rednerpult, wo die noch goldeneren Genealogen
               ihr die ebenfalls goldene Trophäe überreichten. Von dem Paar in die Zange genommen,
               klammerte sie sich mit beiden Händen an ihren Preis. Ihr langer, magerer Körper schien
               noch schmaler werden zu wollen, noch flacher, um den Tausenden auf sie gerichteten
               Blicken zu entfliehen. Es war nicht das erste Mal, dass Ophelia diese Unsicherheit
               hinter Elizabeths teilnahmsloser Maske wahrnahm. Sie litt mit ihr, als die Genealogen
               sie sanft, aber bestimmt zum Megafon drängten.
            

            »Hmm? Ja, ich … Wir brauchten einfach nur ein Verwaltungssystem … eine standardisierte
               Sprache … einen Algorithmus für die Anweisungen … solche Sachen. Es ist nicht mehr
               als eine einfache Suchmaschine. Ein bisschen wie … wie ein Gedächtnis. Unser aller
               Gedächtnis. Das Wichtigste sind die Daten an sich. Ich hätte nichts erreicht ohne
               die Lektüregruppen von Sir Henr ‌…«
            

            »Noch einmal bravo, Bürgerin!«, beglückwünschten sie die Genealogen mit warmherzigem
               Lächeln. »Ihr könnt nun zurück zu Eurem Platz gehen.«
            

            Es war also kein Versehen, dachte Ophelia, während Elizabeth, hinter ihrer Trophäe
               versteckt, die Stufen von der Bühne wieder herunterstieg. Thorn war absichtlich übergangen
               worden. Noch einmal sah sie sich in der Menge nach ihm um, ohne ihn zu finden.
            

            »Wir fahren nun fort mit der Verkündung der übrigen erfolgreichen Kandidaten. Unter
               all den hier anwesenden Auszubildenden gibt es, leider, nur wenige Auserwählte. Die
               Tradition verlangt, dass in jedem Fachbereich nur ein einziges Kind des Pollux und
               ein einziges Patenkind Helenes zu Anwärtern erhoben werden, und glaubt uns, die Entscheidung
               war nicht immer leicht. Die Lords von LUX, und natürlich auch Lady Helen und Sir Pollux, haben jede Akte mit größter Sorgfalt
               geprüft. Wer aufgerufen wird, kommt bitte auf die Bühne, um seine Tresse in Empfang
               zu nehmen. Fachschaft der Schreiber: Cornelia und Erasmus!«
            

            Zwei Lehrlinge lösten sich aus ihrer Reihe und gingen zur Bühne. Ihre strahlenden
               Gesichter kontrastierten mit den eifersüchtigen Mienen ihrer Kameraden, die ihnen
               widerstrebend Beifall zollten.
            

            Je mehr Lehrlinge die Genealogen auf die Bühne riefen, desto größer wurde Ophelias
               Anspannung. Da, bitte. Der entscheidende Moment war gekommen. In wenigen Augenblicken
               würde sie entweder Anwärterin werden und könnte sich weiter öffentlich an Thorns Seite
               zeigen, oder sie wäre wieder eine anonyme Nicht-Bürgerin und alle Türen Babels blieben
               ihr verschlossen.
            

            Reihum musterte sie die Kameraden, mit denen sie die letzten Monate Tag und Nacht
               verbracht hatte. Zen war so aufgeregt, dass die Uniform an ihrem zierlichen Puppenkörper
               unablässig schrumpfte und sich ausweitete. Die Weissager starrten immer noch düster
               auf ihre Stiefelspitzen. Kannten sie das Ergebnis bereits? Ophelia würde sie nie wiedersehen,
               und die Erkenntnis, dass sie keinen von ihnen vermissen würde, versetzte ihr beinahe einen Stich. Nur an Mediana, die sie zusammengekauert auf
               der Bank vor dem bunten Fenster des Beobachtungsinstituts zurückgelassen hatte, dachte
               sie zu ihrer eigenen Verwunderung mit aufrichtigem Bedauern. Trotz all ihrer Fehler
               hätte die Weissagerin heute hier bei ihnen sein müssen.
            

            »Fachbereich der Vorboten«, verkündeten endlich die Genealogen. »Octavio und Zen!«

            Ophelia zuckte mit keiner Wimper. Dennoch war ihr, als würde sie mit einem Schlag
               aus ihrem Körper herausgehoben werden. Von außen sah sie sich, wie sie Zen, die einen
               überraschten Ausruf unterdrückte, das Gesicht zuwandte. Von außen sah sie sich mit
               dem Rest der Menge applaudieren. Von außen sah sie, wie ihr Blick der jungen Frau
               folgte, als diese schüchtern auf die Bühne ging, um gemeinsam mit Octavio die Tressen
               entgegenzunehmen.
            

            Zen war eine ernsthafte und versierte Studentin. Sie hatte ihre Familienkraft im Laufe
               der letzten Monate immer weiter perfektioniert. Dank ihrer Fähigkeit, kostbare Dokumente
               zu verkleinern und wieder auf ihre ursprüngliche Größe zu bringen, ohne sie je zu
               beschädigen, könnte das Memorial Informationen besser lagern und transportieren.
            

            Sie hatte den Erfolg verdient.

            Warum konnte Ophelia die Niederlage dann nicht annehmen? Warum versetzte sie Lady
               Septimas verstohlenes Lächeln derart in Rage?
            

            Weil Zen keine echte Vorbotin war. Weil sie nicht wirklich neugierig war. Weil keinerlei
               Wahrheitsdurst sie antrieb, und vor allem, vor allem, weil sie diese Tresse nicht
               so nötig hatte wie Ophelia.
            

            ›Was weiß ich denn schon?‹, fragte sie sich sofort, entsetzt über ihre eigenen Gedanken. ›Wir haben niemals wirklich miteinander geredet, ich kenne
               sie kaum.‹
            

            Einen Moment lang stellte sie sich vor, statt Zen stünde sie selbst dort oben. Anschließend
               senkte sie den Blick genauso auf ihre Stiefelspitzen wie die Weissager um sie herum.
               Sie schämte sich nicht mehr nur dafür, dass sie gescheitert war. Sie schämte sich
               auch dafür, dass sie sich von diesem erbitterten Konkurrenzdenken hatte anstecken
               lassen, das sie alle dazu getrieben hatte, einander zu hassen. Wenn die Kammer ihr
               geholfen hatte, reifer zu werden, dann sicher nicht, um diese Art Erwachsene zu werden.
               In gewisser Weise war Ophelia nun erleichtert, dass Thorn sie nicht so gesehen hatte.
            

            Sie klatschte Zen Beifall, und diesmal war es aufrichtig. Sei's drum. Es gab unzählige
               Möglichkeiten für die Zukunft, sie brauchte sich nur eine auszusuchen.
            

            »Wir gratulieren den neuen Virtuosen!«, riefen die Genealogen, als die letzte Tresse
               überreicht war. »Was alle anderen betrifft, so werdet ihr zwar eure glänzenden Uniformen
               ablegen, doch sie werden durch euer Wissen und euer Vorbild immer ein Teil von euch
               bleiben. Wissen dient dem Frieden!«
            

            Einträchtig, die Faust an die Brust gelegt, sangen nun alle aus voller Kehle die Hymne
               Babels. Dann begann die langsame Prozession der durchgefallenen Lehrlinge, die ihre
               Insignien zu Füßen Helenes und Pollux' ablegen mussten. Ophelia wurde von dem Strom
               mitgeschleift. Wie so viele andere vor ihr ging sie die Stufen zur Bühne hoch und
               kniete sich, vor Helenes riesigem Reifrock angekommen, hin, um die Flügel von ihren
               Stiefeln abzunehmen.
            

            »Danke«, sagte Ophelia zu ihr.

            Von sämtlichen Familiengeistern, denen sie bisher begegnet war, hatte keiner ihr so viel Respekt eingeflößt wie diese albtraumhafte Riesin.
               Sie hätte gern einen letzten Blick von ihr erhascht, ganz egal, ob der nun durch all
               die Linsen ihres optischen Apparates zersiebt wurde, doch Helene zeigte keinerlei
               Reaktion, als Ophelias Flügel klirrend auf dem Haufen landeten.
            

            Lady Septima tat ebenfalls so, als würde sie sie nicht bemerken. Ein Funkeln zwischen
               den Lidern verriet dennoch ihre pure Genugtuung. Bei ihr bedankte Ophelia sich nicht.
            

            Oben auf dem Rednerpult interessierten sich die Genealogen offenbar überhaupt nicht
               mehr für das, was auf der Bühne geschah. Sie hatten sich von den Megafonen abgewandt
               und tuschelten miteinander, wobei ihre Lippen sich so nah kamen, dass es aussah, als
               küssten sie sich. Ihre langen Haare waren ebenso ineinander verschlungen wir ihre
               Finger. Die Leidenschaft, die ihre bemalten Körper ausstrahlten, verklärte die reifen
               Gesichter. Wider Willen fand Ophelia sie faszinierend. Ob sie nun Gott gleich waren
               oder nicht, sie strebten schon jetzt nach Unsterblichkeit.
            

            »Auszubildende Eulalia?«

            Ophelia drehte sich zu Octavio um, der sie unten an der Treppe erwartete. Fast hätte
               sie ihn nicht gehört, weil die vierzehnte Strophe der babelischen Familienhymne seine
               Stimme übertönte.
            

            »Anwärter Octavio, ich bin keine Auszubildende mehr.«

            »Verzeih, die Macht der Gewohnheit.«

            Er wirkte so befangen, dass Ophelia beinahe schmunzeln musste. Sie deutete auf die
               neue silberne Tresse an seinem Ärmel, die er rieb wie eine juckende Stelle.
            

            »Glückwunsch. Du hast es verdient.«

            »Das höre ich andauernd«, murmelte er, indem er den Blick abwandte. »Aber wenn du es sagst, bin ich beinahe versucht, es zu glauben. Würdest
               du mir bitte folgen?«
            

            Ohne ihr Zeit für eine Antwort zu lassen, bahnte er sich durch die Menge der Auszubildenden
               einen Weg ans andere Ende der Halle. Obwohl Ophelia ihre Ellbogen nach Kräften einsetzte,
               hatte sie Mühe, ihn nicht zu verlieren. Sie wäre lieber für Thorn gut sichtbar geblieben,
               aber suchte er sie überhaupt? Octavio schien dagegen dem übermächtigen Blick seiner
               Mutter auf der Bühne entfliehen zu wollen.
            

            Verwundert sah Ophelia, dass er das nördliche Transzendium betrat. Er ignorierte all
               die Hände, die sich ihm entgegenstreckten, um ihm zu gratulieren. Aus seiner Tasche
               holte er einen Schlüssel, den Ophelia sofort erkannte.
            

            Der Steg zum Sekretarium wurde ausgefahren, sobald Octavio ihn von der Schranke aus
               aktivierte.
            

            »Beeilen wir uns«, sagte er zwischen den Zähnen. »Sir Henry möchte dich allein sprechen.
               Und heute ist hier so viel los, nicht dass sich noch ein paar ungebetene Gäste einladen.«
            

            Das Ende seines Satzes hatte Ophelia nicht mehr mitbekommen. Ihr Geist war an ›Sir
               Henry möchte dich allein sprechen‹ hängen geblieben. Sie musste sich zusammenreißen,
               um Octavios Stimme vor ihr auf der Brücke zu folgen:
            

            »Meine Mutter wollte nichts hören. Sie ist nicht davon abzubringen: Was Miss Silence,
               Mediana und dem Ohne-Furcht zugestoßen ist, war lediglich eine Reihe von Unfällen.
               Die Aussage von Professor Wolf? Hirngespinste. Sie lässt so wenig mit sich reden,
               dass ich beinahe geglaubt habe … es ist schrecklich, das zu sagen … ich habe geglaubt,
               sie würde mir etwas verheimlichen. Aber ich denke, das Schlimmste ist, dass sie wirklich
               von dem überzeugt ist, was sie sagt. Sie ist derart besessen von der Perfektion unserer
               Metropole, es ist für sie einfach unvorstellbar, dass die Realität anders aussehen könnte. Genau wie bei meiner
               Schwester«, schloss Octavio leise. »Deswegen habe ich entschieden, alles Sir Henry
               zu erzählen. Ich glaube, er hat mich zumindest ernst genommen. Er hat mir seinen eigenen
               Schlüssel gegeben, damit ich dich nach der Zeremonie ins Sekretarium bringe. Ich nehme
               an, er möchte deine Version der Ereignisse hören.«
            

            Ophelia öffnete die gepanzerte Tür des Erdballs. Thorn wusste also alles. Alles, außer
               dem Wichtigsten.
            

            »Viel Glück«, sagte sie zu Octavio. »Ich bin sicher, dass du von deinen Flügeln einen
               besseren Gebrauch machen wirst, als du denkst.«
            

            Nach kurzem Zögern drückte er die Hand, die Ophelia ihm hinstreckte.

            »Du hättest deine Tresse auch verdient, Eulalia. Ich sage dir nicht Lebewohl. Ich
               habe Grund zu der Annahme, dass wir uns bald wiedersehen werden.«
            

            Seine Flügel klirrten erneut, als er sich auf dem Absatz umdrehte und mit eiligen
               Schritten, die den gesamten Steg in Schwingung versetzten, davonging. In Ophelias
               Handfläche lag jetzt der Schlüssel zum Sekretarium, aber auch ein kleiner, doppelt
               gefalteter Zettel.
            

            Darauf stand in sehr krakeliger Schrift:

            Kommt mich bei Gelegenheit einmal besuchen, Eure Hände und Ihr. Helene.

         

      

   
      
         
            
               Die Worte
               

            

            Ophelia durchquerte die Halle des Sekretariums in der Gewissheit, dass es eines der
               letzten Male wäre. Von draußen klangen die Feierlichkeiten blechern herein, wie Musik
               von einem alten Grammofon. Sie hob den Blick zum Globus der einstigen Welt, der mitten
               im Lichtschacht schwebte. Er war zwar äußerlich eine exakte Kopie desjenigen, der
               ihn umhüllte, doch das Geheimnis, das er enthielt, übertraf bei Weitem das aller anderen
               Bestände zusammen.
            

            Ein in der Luft hängender Spiegel.

            Ein zwischen zwei Zeitaltern erstarrter Spiegel.

            Ein Spiegel, der Zeuge eines fundamentalen Ereignisses war.

            Ophelia begriff noch immer nicht, wie ihr der Übergang gelungen war, aber sie war
               diesem Gegenstand dankbar für alles, was er ihr gezeigt hatte.
            

            Sie bog auf das nächste Transzendium ab. Ihr hämmernder Herzschlag mischte sich unter
               das Rattern der Datenbankzylinder.
            

            ›Sir Henry möchte dich allein sprechen.‹

            Sie klopfte zweimal leise an die Tür, ehe sie den Rechensaal betrat. Sofort stieß
               sie gegen eine Pyramide aus Kartons und fragte sich, ob sie sich im Raum geirrt hatte.
               Es herrschte ein zitterndes Halbdunkel, dessen Ursprung sie erkannte, als ein greller
               Blitz jäh auf ihre Brille traf. Ein Projektor auf einem Hocker warf gespenstische
               Bilder an die Wand; mit mechanischem Klicken wechselte er alle paar Sekunden das Dia. Jedes war die Vergrößerung
               eines gedruckten Textes.
            

            »Geht aus dem Licht.«

            Thorns Stimme kam aus dem hinteren Teil des Saales, zwischen hoch aufgetürmten Kartonstapeln,
               wo die Schatten am dichtesten waren. Sein langer, kantiger Körper hockte gekrümmt
               wie Stacheldraht auf einem Schemel und war über ein Mikrofilmbetrachtungsgerät gebeugt,
               in dessen doppelter Lupe seine Augen ganz verschwanden. Er hob sie nur alle sechs
               Sekunden mit astronomischer Präzision, um einen raschen Blick auf ein neues Dia an
               der Wand zu werfen. Gleichzeitig betätigten seine Finger unermüdlich, Millimeter für
               Millimeter den Drehknopf, der die Filmrolle unter dem Glas des Betrachtungsgerätes
               weitertransportierte.
            

            »Nehmt einen Karton«, fügte er hinzu, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

            Das war kein besonders liebevoller Satz, und dennoch fühlte Ophelia, wie ihr das Wasser
               unaufhaltsam in die Augen stieg. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr Thorn sie erschreckt
               hatte, als er sie mit seinen Krallen zurückgestoßen hatte, und wie beruhigend es war,
               ihn wiederzusehen. Sie erstickte ihr Schniefen so gut es ging im Ärmel der Uniform,
               dann öffnete sie einen beliebigen Karton unter den Dutzenden, mit denen der Saal vollgestellt
               war. Mikrofilmrollen füllten ihn bis zum Rand, jede von ihnen mit einem alten, verblichenen
               Etikett versehen.
            

            »Versucht, die Daten zu entziffern, und legt die Ältesten beiseite«, wies Thorn sie
               an.
            

            Mit den präzisen Gesten eines Chirurgen ersetzte er die Mikrofilmrolle in dem Bildbetrachter
               durch eine neue. Ophelia hätte sich gewünscht, dass er eine kleine Pause einlegte,
               aber er schien mehr denn je unter Zeitdruck zu stehen. Der silberblonde Bart, der seine Wangen zu überziehen begann, schimmerte im Licht des
               Projektors. Selbst vom anderen Ende des Raumes konnte Ophelia die ungebremste Energie
               spüren, die ihn umgab wie ein elektrisches Feld. Wie lange hockte er schon so da?
               Hatte er überhaupt mitbekommen, dass die Verleihung der Tressen soeben direkt unter
               seinem Sekretarium stattgefunden hatte?
            

            Thorn runzelte die Stirn, als er den Blick auf ein neues Dia an der Wand hob und sah,
               dass Ophelia ihre Auslese noch nicht begonnen hatte.
            

            »Ich bin informiert über Euren Zusammenstoß mit dem Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel,
               Euer aufschlussreiches Gespräch mit Professor Wolf und Eure Nachforschungen zu den
               Büchern von E. ‌G., nachdem diese von Miss Silence vernichtet wurden«, zählte er in
               einem Atemzug auf. »Das ist eine ausgezeichnete Spur, die Ihr da gefunden habt. Wenn
               wir neulich Abend darüber gesprochen hätten, anstatt uns gegenseitig in Rage zu bringen,
               hätten wir viel Zeit gespart. Alle Mikrodokumente, die Ihr hier seht, wurden anlässlich
               der Interfamiliären Weltausstellung vor sechzig Jahren aufgenommen und seitdem nicht
               mehr angefasst«, erläuterte er, indem er die Augen wieder in der Doppellupe versenkte.
               »Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass eine Kopie der Bücher von E. ‌G. sich irgendwo
               in diesen Kar…«
            

            »Ich werde keine Virtuosin sein«, unterbrach Ophelia ihn.

            In diesem Moment waren ihr E. ‌G.s Bücher piepegal. Nichts war wichtiger als das dringende
               Verlangen, jetzt und hier ein echtes Gespräch mit Thorn zu führen.
            

            »Das hatte ich schon erwartet.«

            Er hatte ihr geantwortet, ohne den Blick zu heben oder auch nur das Abspulen der Bildrolle
               zu verlangsamen.
            

            »Ich habe mich in meinem Bericht gegen Eure Beförderung ausgesprochen«, fuhr er in
               geschäftigem Ton fort. »Vermutlich hat das die Entscheidung mit beeinflusst.«
            

            »Ihr habt was?«, stammelte Ophelia. »Ich dachte, Ihr wolltet …«

            »Ich habe meine Meinung geändert. Mir ist kürzlich bewusst geworden, dass die Genealogen
               sich ein wenig zu sehr für die zukünftigen Vorboten interessieren. Ich hätte Euch
               nicht dazu ermutigen sollen, diesen Posten anzustreben. Sie hätten Eure Tarnung bald
               durchschaut.«
            

            »Wieso habt Ihr dann nicht mit mir …«

            »… darüber gesprochen?«, beendete Thorn den Satz an ihrer Stelle. »Ihr wart nicht
               besonders gut zu erreichen in den letzten Tagen.«
            

            Ophelia schwieg. In ihr herrschte ein solches Gefühlschaos, dass sie außerstande war,
               zu sagen, ob sie unendlich erleichtert oder furchtbar enttäuscht war.
            

            Sie holte tief Luft.

            »Es gibt noch etwas, was ich Euch sagen muss. Was ich Euch schon längst hätte sagen
               sollen.«
            

            »Das kann sicher noch ein wenig warten«, brummte Thorn zwischen den Zähnen. »Wenn
               ich es schaffe, alle sechs Sekunden ein Dia und alle vier Minuten einen Mikrofilm
               zu sichten, werde ich das, was ich suche, bis zum Morgengrauen gefunden haben.«
            

            Mit diesen Worten wechselte er erneut die Bildrolle und senkte den Blick wieder auf
               die Doppellupe.
            

            Vorsichtig, um keinen Karton umzuwerfen – was alles andere als einfach war –, durchquerte
               Ophelia den Raum. Thorn war so sehr auf den Mikrofilm konzentriert, dass er nicht
               merkte, wie sie näher kam. Mangels Alternativen betrachtete sie die lange Krümmung seines Rückens, den er ihr beharrlich zudrehte. Sie war nur
               noch eine Armeslänge entfernt. Das letzte Mal, als sie versucht hatte, diese Distanz
               – diesen Abgrund – zwischen ihnen zu überbrücken, hatte Thorn seine Krallen gegen
               sie ausgefahren.
            

            Zaghaft hob sie die Hand in Richtung seiner Schulter, die sich bei jeder Drehung des
               Transportknopfes unter dem Hemd bewegte. Sie wollte Thorns ganze Aufmerksamkeit haben,
               wenn sie endlich diese Worte aussprach, die sie so lange in sich verschlossen hatte:
            

            »Ich liebe Euch auch.«

            Sie zuckte zusammen. Thorn hatte sich blitzschnell umgedreht, um ihr Handgelenk zu
               packen. Seine Reaktion war so schroff, seine Augen funkelten so hart, dass Ophelia
               dachte, er würde sie wieder zurückstoßen. Doch er zog sie, im Gegenteil, mit einer
               vollkommen unerwarteten Bewegung zu sich heran. Der Hocker kippte. Ophelia hatte das
               Gefühl, mit voller Wucht in Thorns Rippen zu krachen, als sie beide in einer Kartonlawine
               und unter metallischem Scheppern zu Boden gingen. Der Mikrofilmbetrachter zerbarst
               neben ihnen auf dem Parkett in tausend Scherben.
            

            Das war der spektakulärste und unbegreiflichste Sturz, den Ophelia jemals erlebt hatte.
               Ihre Ohren summten wie Bienenstöcke. Das Brillengestell bohrte sich in ihre Haut.
               Sie konnte nichts mehr sehen und kaum atmen. Als ihr bewusst wurde, dass sie mit ihrem
               ganzen Gewicht auf Thorn lag, wollte sie sich hochrappeln, doch es gelang ihr nicht.
               Er hielt sie mit seinen Armen so fest umklammert, dass sie ihr eigenes Herzklopfen
               nicht mehr von seinem unterscheiden konnte.
            

            Thorns stoppeliger Bart verfing sich in ihren Haaren, als er sagte:

            »Nur keine ruckartigen Bewegungen.«
            

            Eine seltsame Warnung, nachdem er sie gerade selbst Hals über Kopf zu Boden befördert
               hatte. Muskel für Muskel entspannte sich der Schraubstock seiner Arme um Ophelia.
               Sie musste sich auf seiner Brust abstützen, um sich wieder aufzurichten. Halb auf
               dem Parkett liegend, den Rücken an ein Regal gelehnt, musterte er sie extrem angespannt,
               als erwarte er, dass sie gleich eine Katastrophe auslösen würde.
            

            »Macht das nie wieder«, brachte er schließlich hervor, wobei er jede Silbe betonte.
               »Mich überraschen. Niemals. Habt Ihr verstanden?«
            

            Ophelia konnte nicht antworten, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Und nein, sie verstand
               ganz und gar nicht. Hatte er überhaupt gehört, was sie ihm gerade gesagt hatte?
            

            Sie erschrak, als sie die übers Parkett verstreuten Metallteile sah. Von Thorns Beinstütze
               war nicht mehr viel übrig.
            

            »Nichts, was sich nicht reparieren ließe«, kommentierte er. »Ich habe Werkzeug in
               meinem Zimmer. Das dagegen ist schon etwas ärgerlicher«, fügte er mit einem Blick
               auf die Scherben des Bildbetrachters hinzu. »Ich werde mir einen neuen besorgen müssen.«
            

            »Ich glaube nicht, dass das jetzt so furchtbar wichtig ist«, entgegnete Ophelia gereizt.

            Sie biss sich auf die Zunge, als Thorn seinen Mund auf ihren drückte. Im ersten Moment
               begriff sie überhaupt nichts mehr. Sie spürte, wie sein Bart sie am Kinn pikste und
               der Geruch nach Desinfektionsmittel ihr zu Kopf stieg, doch der einzige, dämliche
               Gedanke, der sie durchzuckte, war, dass sich ein Stiefel in ihr Schienbein bohrte.
               Sie wollte zurückweichen, aber Thorn hinderte sie daran. Er schloss seine Hände um
               ihr Gesicht, die Finger in ihren Haaren vergraben, und presste sie so ungestüm an sich, dass sie beide das Gleichgewicht verloren. Aus dem Regal
               prasselten Dokumente auf sie nieder. Als Thorn sich endlich atemlos von ihr löste,
               versenkte er seinen stählernen Blick in ihren Brillengläsern.
            

            »Ich warne Euch. Was Ihr mir da gerade gesagt habt, das lasse ich Euch nicht mehr
               zurücknehmen.«
            

            Der Ton war scharf, doch unter der Strenge der Worte klang seine Stimme brüchig. Ophelia
               spürte den rasenden Puls in seinen Händen, die ihre Wangen ungeschickt umfassten.
               Zugegeben: Ihr Herz hüpfte. Thorn war sicherlich der verwirrendste Mann, dem sie jemals
               begegnet war, aber er machte, dass sie sich irrsinnig lebendig fühlte.
            

            »Ich liebe Euch«, wiederholte sie entschieden. »Das ist es, was ich Euch hätte antworten
               sollen, als Ihr wissen wolltet, warum ich nach Babel gekommen bin. Das ist es, was
               ich Euch jedes Mal hätte antworten sollen, wenn Ihr mich fragtet, ob ich Euch nicht
               noch etwas zu sagen hätte. Natürlich möchte ich das Geheimnis Gottes ergründen und
               wieder frei über mein Leben bestimmen können, aber … Ihr seid nun mal Teil meines
               Lebens. Ich habe Euch als Egoisten bezeichnet und dabei habe ich mich nie an Eure
               Stelle versetzt. Ich bitte Euch um Verzeihung.«
            

            Sie hatte standhaft bleiben wollen, aber bei den letzten Worten begann ihre Stimme
               verräterisch zu zittern. Thorn starrte auf die Träne, die über seinen Daumen kullerte;
               er riss die Augen so weit auf, dass seine Narbe noch länger wurde.
            

            »Ich muss trotzdem darauf bestehen«, grummelte er. »Nähert Euch mir nie wieder von
               hinten oder im toten Winkel meines Blickfeldes. Macht keine Bewegung, die ich nicht
               vorhersehen kann, oder wenn doch, dann warnt mich laut und deutlich.«
            

            Der Diaprojektor warf weiter alle sechs Sekunden ein Bild an die Wand. Bei jedem Aufblitzen
               sah Ophelia Thorn in einem neuen Licht: seine Ausweichbewegungen, seine Zurückgezogenheit,
               diese Distanz, die er gewissenhaft zwischen sich und den Rest der Welt brachte.
            

            »Ihr beherrscht Eure Krallen nicht mehr?«

            Thorn kniff die Nasenflügel zusammen und presste die Lippen aufeinander. Sein gesamtes
               Gesicht schien mit einem Mal einzuschnurren.
            

            »Ich kann sie im Zaum halten, wenn sie Euch nicht als Bedrohung wahrnehmen. Doch dafür
               müsst Ihr meine Anweisungen befolgen und es vermeiden, meine Verteidigungsreflexe
               auszulösen. Ihr könnt es Euch nicht erlauben, mir gegenüber zerstreut zu sein, das
               ist alles.«
            

            »Aber wie ist das passiert?«, stammelte Ophelia. »Hat etwa die Übertragung meines
               Animismus Eure Familienkraft durcheinandergebracht?«
            

            »Ist Euch das unangenehm?« Thorns Augenbrauen zuckten.

            Da begriff Ophelia, dass dieser Kontrollverlust für Thorn beschämender war als sein
               körperliches Handicap. Thorn hatte seine Krallen das letzte Mal nicht absichtlich
               gegen sie eingesetzt. Er hatte es gar nicht gemerkt.
            

            Sie schwor sich, es ihm niemals zu sagen.

            »Nein«, antwortete sie. »Jetzt, da ich es weiß, werde ich vorsichtig sein.«

            Thorn sah sie so eindringlich an, dass es beinahe wehtat. Plötzlich wurde Ophelia
               wieder überdeutlich und schmerzhaft die Leere bewusst, die ihren Körper seit drei
               Jahren aushöhlte. Sie begann zu zittern. Nicht, weil sie Angst hatte – sie hatte keine
               Angst mehr. Dieses Beben hier entsprang aus den Wurzeln ihres Seins selbst.
            

            Thorn vergrub seine Finger noch tiefer in ihren Haaren, ehe er sie unvermittelt löste
               und die Hände sinken ließ.
            

            Er räusperte sich.

            »Ihr … Meine Werkzeugkiste ist unter dem Bett in meinem Zimmer. Könntet Ihr sie mir
               bringen? Ich muss ein neues Mikrofilmgerät besorgen, aber dafür«, er verzog das Gesicht,
               als er versuchte, sein Kniegelenk zu beugen, »brauche ich mein Bein.«
            

            Mit allem Egoismus, den Ophelia besaß, begehrte sie auf.

            »Ist das denn wirklich so dringend?«

            Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit bemerkte sie um Thorns Lippen dieses leichte Zucken,
               das sie noch nie hatte deuten können. Zu ihrer Überraschung holte er aus einer seiner
               Taschen die alte Uhr, die von ganz allein ihren Deckel öffnete und wieder schloss,
               um ihm die Zeit anzuzeigen.
            

            »Das ist es, allerdings. Sogar noch etwas mehr als dringend. Bis zum Ende der Feier
               muss ich das Buch finden, das die Genealogen von mir verlangt haben. Falls ich ihnen
               bis dahin nichts anzubieten habe, werden sie Sir Henry verschwinden lassen. Könntet
               Ihr mir die Werkzeugkiste bringen?«, bat er noch einmal, während er die Uhr wieder
               einsteckte.
            

            Ophelia starrte Thorn ungläubig an.

            »Sie werden Sir Henry verschwinden lassen«, wiederholte sie mit tonloser Stimme. »Ihr
               seid Sir Henry.«
            

            »Das ist nur eine Identität, die die Genealogen für mich erschaffen haben. Sie können
               sie mir jederzeit wieder wegnehmen und mich Gott ausliefern oder Schlimmeres. Und
               das werden sie, ohne zu zögern, tun, wenn sie bis Sonnenaufgang nicht bekommen, was
               sie von mir erwarten. Meine Werkzeugkiste, bitte.«
            

            »Ihr wusstet von Anfang an, dass Eure Zeit begrenzt war, und habt mir nichts gesagt?«

            »Es wäre kontraproduktiv gewesen, mit Euch darüber zu reden.«
            

            Ophelia hatte keine Ahnung, wie Thorn das anstellte, aber er verstand es wirklich
               wie kein anderer, sie völlig verrückt zu machen. Gerade eben hatte sie noch gegen
               den Wunsch angekämpft, sich in seine Arme zu werfen; jetzt kämpfte sie gegen den Wunsch,
               ihn zu ohrfeigen.
            

            »Warum habt Ihr Euch überhaupt mit solchen Leuten verbündet? Warum müsst Ihr Euer
               Leben immer aufs Spiel setzen?«
            

            Während Thorn, an das Regal gestützt, mühsam versuchte, sich aufzurichten, schien
               er plötzlich all die um ihn herum verstreuten Papiere, Metallteile und Glassplitter
               zu bemerken. Mit einer zwanghaften Geste überprüfte er seine Manschettenknöpfe und
               den Hemdkragen, als fürchte er, dieses Chaos könne ihn angesteckt haben.
            

            »Weil mein Leben das Einzige ist, was aufs Spiel zu setzen ich mich berechtigt fühle.
               Meine Werkzeugkiste, bitte. Und eine Flasche Desinfektionsmittel, wenn Ihr schon dabei
               seid.«
            

            »Aber warum?« Ophelia verlor langsam die Geduld. »Warum tut Ihr Euch das an? Warum
               zwingt Ihr Euch andauernd, Kräfte herauszufordern, denen Ihr nicht gewachsen seid?
               Und erzählt mir nicht wieder etwas von Pflichtgefühl. Ihr schuldet der Welt nichts.
               Was hat sie denn schon für Euch getan, die Welt?«
            

            Vor Verblüffung glätteten sich Thorns ewig gerunzelte Brauen; allerdings nicht genug,
               um die Furche auf seiner Stirn ganz verschwinden zu lassen.
            

            »Ihr glaubt, ich tue das für die Welt?«

            Die Spannung, unter der sein Körper stand, nahm noch ein wenig zu, presste seine Kiefer
               aufeinander und verhärtete seinen Blick. Jetzt erst begriff Ophelia, dass das, was sie für Entschlossenheit gehalten
               hatte, in Wahrheit blanker Zorn war.
            

            »Gott hat gesagt, er würde ein Auge auf Euch haben«, flüsterte Thorn mit erstickter
               Stimme. »In meinem Beisein. Ich mag ein miserabler Ehemann sein, doch ich erlaube niemandem, und schon gar nicht
               ihm, meine Frau zu behelligen. Es ist mir nicht möglich, Euch von Gott fernzuhalten,
               aber ich kann ihn von Euch fernhalten. Und genau das werde ich jetzt gleich tun, wenn
               Ihr Euch endlich dazu entschließen könntet, mir diese vermaledeite Werkzeugkiste zu
               bringen. Sollte irgendwo ein Buch existieren, das Gottes Geheimnis enthält und mir
               ermöglicht, eine Bresche in seine Unverwundbarkeit zu schlagen, dann werde ich es
               finden.«
            

            Die beiden maßen einander mit störrischen Blicken. Schließlich stand Ophelia auf und
               holte das Werkzeug aus dem Schlafzimmer.
            

            »Repariert Eure Beinschiene und vergesst die Mikrofilme«, sagte sie, als sie die Kiste
               vor ihn hinstellte. »Ich weiß, wo dieses Buch ist.«
            

         

      

   
      
         
            
               Die Schublade
               

            

            Ophelia schob sich gegen den Strom durch die Menge. Sie hatte das Sekretarium zuerst
               verlassen. Sich öffentlich mit Thorn zu zeigen hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt,
               und das Memorial war noch immer voller Menschen, die den Genealogen von Abteilung
               zu Abteilung folgen. Sie schwiegen so ehrfürchtig, dass man trotz ihrer großen Zahl
               und der weitläufigen Räume die sinnlichen Stimmen des Paares quer durchs Atrium hören
               konnte. Immer abwechselnd stellten sie den Memoristen technische Fragen zur Funktionsweise
               des neuen Kataloges und verwandelten die Einweihungszeremonie so in eine regelrechte
               Inspektion.
            

            Ophelia meinte in der Menge Lazarus' hohen weißen Zylinder auszumachen. Sie hoffte,
               er würde sich noch ein, zwei Stunden hier aufhalten, bis Thorn und sie getan hätten,
               was zu tun war.
            

            Während sie auf den Ausgang zustrebte, achtete sie darauf, Blasius, Elizabeth oder
               Zen nicht zu begegnen, die sich sicher verpflichtet gefühlt hätten, ein paar tröstliche
               Worte zum Verlust ihrer Flügel an sie zu richten. Sie würde sich ordentlich von ihnen
               verabschieden, wenn diese Sache mit dem Buch erst einmal erledigt wäre.
            

            Ehe sie durch das Portal hinaustrat, warf sie einen letzten Blick auf die beiden goldenen
               Gestalten, die jetzt Hand in Hand das südliche Transzendium emporstiegen wie zwei
               strahlende Sonnen. Thorn hatte vielleicht keine andere Wahl gehabt, als sich mit ihnen zu verbünden, aber je länger Ophelia sie beobachtete, desto
               mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass sie gefährlich waren. Ihnen das Buch zu
               übergeben würde ein Problem lösen, doch nur um ein neues, zukünftiges zu schaffen.
            

            ›Was soll's‹, dachte sie, indem sie das Memorial endgültig verließ. ›Darum kümmern
               wir uns, wenn es so weit ist.‹
            

            Wir. Allein dieses Wort jagte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken. Sie setzte
               sich auf eine Stufe der Vortreppe, um auf Thorn zu warten. An ihrem Kinn spürte sie
               noch das Kratzen seines Bartes. Sie hob die Nase und atmete tief die laue Abendluft
               ein. Die Strahlen der untergehenden Sonne funkelten auf den Blättern der Goldakazien
               und dem Meer von Fluggeräten. Der gewittrige Himmel sah aus wie ein zähflüssiges Gebräu,
               in dem sich gegensätzliche Farben mischten, ohne miteinander zu verschmelzen. Ophelia
               war schon wieder dabei, sich in Gefahr zu bringen, und trotzdem fühlte sie sich gerade
               unglaublich gut.
            

            »Kennen wir uns?«

            Sie sah sich um. Auf derselben Stufe wie sie, nur am anderen Ende der Treppe, saß
               eine riesige Gestalt und musterte sie mit verwirrtem Lächeln. Es war Pollux. Ophelia
               hatte ihn für eine Bronzestatue gehalten. In der Dämmerung wirkte seine Haut nachtschwarz
               und seine Augen schienen zu glühen. Zerstreut blätterte er durch die Seiten seines
               Buches, wie jemand, der lustlos einen allzu konstruierten Roman überflog. Er ähnelte eher
               einem verlassenen Kind als einem ehrwürdigen Patriarchen. Diese Szene war umso absurder,
               als auf der anderen Seite der Türen Hunderte seiner Nachkommen das Memorial füllten.
            

            »Ihr erinnert mich an irgendjemanden«, beharrte Pollux. »Im Allgemeinen erinnert mich nie jemand an irgendwen. Es fällt mir schon schwer genug,
               mir den Namen meiner eigenen Zwillingsschwester zu merken. Aber Ihr …«, fuhr er mit
               einer wehmütigen Note in seiner Bassstimme fort. »Je länger ich Euch anschaue, desto
               vertrauter kommt Ihr mir vor. Kennen wir uns?«
            

            »Nicht persönlich«, antwortete Ophelia. »Ich bin eine Nachfahrin von Artemis.«

            »Artemis«, murmelte Pollux. »Ich meine mich in der Tat an eine andere Schwester zu
               erinnern, die diesen Namen trägt. Ist sie es, der Ihr ähnelt? Ich weiß nicht mal mehr
               so recht, warum ich das hier hervorgeholt habe«, sagte er, indem er eine Seite seines
               Buches umwendete. »Ich bin so furchtbar vergesslich …«
            

            Als Ophelia zu ihm trat, betrachtete er versonnen die winzige behandschuhte Hand,
               die sie ihm hinstreckte. Sein Lächeln wurde zögernd, beinahe ängstlich, doch schließlich
               reichte er ihr sein Buch. Mit beiden Armen musste sie den Folianten stemmen, der in den Fingern des Familiengeistes
               so leicht gewirkt hatte. Sie ließ ihren Blick über die in die Haut tätowierten Zeichen
               schweifen, diese Geheimschrift, die auf der ganzen Welt allein Gott zu entschlüsseln
               vermochte.
            

            »Da«, sagte sie und deutete auf die kaum sichtbare Narbe einer herausgetrennten Seite.
               »Das war Euer Gedächtnis. Das ist es, was Ihr sucht. Ihr werdet es nicht finden, weil
               jemand es Euch vor langer Zeit entrissen hat. Es tut mir leid.«
            

            Ophelia gab Pollux, dessen große Augen benommen blinzelten, sein Buch zurück.
            

            »Kennen wir uns?«, fragte er wieder.

            Sie antwortete ihm nicht, aber seine verstörte Miene rührte sie zutiefst. Gleich würde
               er ihr Gespräch wieder vergessen haben. Vielleicht war es besser so. Vielleicht war es besser, die Familiengeister
               in Unwissenheit darüber zu lassen, was sie wirklich waren.
            

            Ophelia war erleichtert, als sie Thorn endlich aus dem Memorial kommen sah. Über seinem
               Hemd trug er die prächtige Uniform von LUX, und nach dem Gehstock zu urteilen, auf den er sich stützte, hatte er seine Schiene
               nur notdürftig reparieren können.
            

            In gebührendem Abstand folgte sie ihm zum Bahnsteig der Arche. Sie warteten jeder
               für sich, ohne einander zu beachten, und nahmen, sobald sie an Bord waren, auf verschiedenen
               Bänken Platz. Angesichts der wenigen Passagiere, die um diese Zeit noch mit der Vogeltram
               fuhren, waren ihre Vorsichtsmaßnahmen vielleicht übertrieben, aber Sir Henry und Eulalia
               kannten sich offiziell kaum, und sie wollten nicht riskieren, irgendjemandes Misstrauen
               zu wecken.
            

            Es schnürte Ophelia die Kehle zu, als sie bemerkte, wie Thorn bei der Wahl seines
               Sitzes sorgfältig darauf achtete, niemanden um sich herum zu haben. Obwohl ihre Blicke
               sich kein Mal begegneten, hatte sie sich ihm noch nie so nah gefühlt. Er saß steif
               und undurchdringlich da wie immer, doch sein auf den verchromten Griff des Spazierstocks
               tippender Zeigefinger verriet ihr, wie nervös er war.
            

            Sie hätte sich gerne neben ihn gesetzt, ihn beruhigt, ihm gesagt, dass sie genau wusste,
               was sie tat, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie kannte zwar den
               Ort, an dem sich das Buch befand, doch sie wusste noch immer nicht, was darinstand.
            

            Während die Vogeltram, von einem Windstoß geschüttelt, mit knarzenden Waggons auf
               den Gleisen der Endstation landete, überkam es Ophelia erneut: dieses hartnäckige
               Gefühl, beobachtet zu werden. Es war sogar weit mehr als ein Gefühl. Der Puls hämmerte in
               ihren Ohren. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wandte den Kopf,
               um die letzten Passagiere zu mustern. In ihrer Zeit am Pol war sie schon einmal von
               einem Unsichtbaren verfolgt worden. Doch was sie nun empfand, war damit überhaupt
               nicht zu vergleichen. Es war, als hätte sich ihr das nackte Entsetzen so lange an
               die Fersen geheftet, bis es mit ihrem Schatten verschmolz. War der Mörder, der Miss
               Silence, Professor Wolf, Mediana und den Ohne-Furcht erschreckt hatte, etwa hier mit
               ihnen in der Bahn? Ophelia war überzeugt davon, dass sie ihn persönlich kannte, ohne
               jedoch sagen zu können, wer es war.
            

            Sie hatte nichts dagegen, endlich auszusteigen.

            Auf dem Bahnsteig folgte sie dem metallischen Klicken von Thorns Gehstock und vermied
               wie er den Schein der Laternen. Die Nacht war inzwischen ganz hereingebrochen, beide
               waren sie nur noch dunkle Schemen auf tintenschwarzem Grund. In der Finsternis nahm
               sie den harzigen Duft und das Rascheln der Piniennadeln besonders intensiv wahr.
            

            »Ab hier gehen wir zu Fuß«, verkündete Thorn leise. »Wir müssen die Wachpatrouillen
               meiden. Ihr dürftet die Virtuosenuniform eigentlich nicht mehr tragen, und diese Leute
               verstehen keinen Spaß, wenn es um ihre Kleiderordnung geht.«
            

            Ophelia nickte. Sie hatte ihre falschen Papiere, nicht aber ihre Toga mitgenommen,
               als sie die Gute Familie verlassen hatte.
            

            »Ich war nur ein einziges Mal bei Lazarus. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Weg
               wiederfinde.«
            

            »Ich schon«, erwiderte Thorn. »Bei meiner Ankunft in Babel habe ich mir die Pläne
               der gesamten Metropole eingeprägt. Es ist nicht gerade nebenan, verlieren wir keine
               Zeit mehr.«
            

            Sie passierten eine Reihe von Baustellen, ohne irgendwelchen anderen Lebewesen als
               Opossums zu begegnen. Abends war die Metropole ebenso verlassen, wie sie tagsüber
               vor Menschen wimmelte. Die Babelier waren samt und sonders tugendhaft wie artige Kinder.
               Ophelia sah ein paarmal über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand
               folgte, aber die Angst, die sie an Bord der Vogeltram gepackt hatte, war verschwunden.
            

            »Seid Ihr verärgert?«, fragte sie.

            Im Dunkel des Viertels, das sie gerade durchquerten, konnte sie Thorn nicht genau
               erkennen, aber aus seinem beharrlichen Schweigen und dem unerbittlichen Klackern seines
               Stocks sprach mehr als nur Ungeduld. Trotz ihrer zwei gesunden Beine hatte Ophelia
               Mühe, das von ihm angeschlagene Tempo zu halten. Es war kaum zu glauben, dass dieser
               Mann, den sie an jeder Ecke aus dem Blickfeld verlor, sie nur zwei Stunden zuvor geküsst
               haben sollte.
            

            »Ich denke nach«, brummte Thorn, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.

            »Ihr habt die ganze Zeit ein Buch gesucht, das ich aus der Bibliothek entwendet habe.
               Ihr hättet allen Grund, verstimmt zu sein.«
            

            Zwei Funken in der Nacht verrieten Ophelia, dass Thorn ihr seinen Blick zugewandt
               hatte.
            

            »Wenn Ihr es nicht mitgenommen hättet, dann hätte Miss Silence es zerstört und mit
               ihm meine einzige Überlebenschance. Das, was mich an Eurer Geschichte stört, ist rein
               mathematischer Natur.«
            

            »Mathematisch?«

            »Es hat mich über zwei Jahre gekostet, qualifizierte Lektüregruppen zusammenzustellen,
               um sämtliche Bestände durchforsten zu können. Und das erste Buch, das Ihr versehentlich in die Hand nehmt, ist
               das richtige. Eure Neigung, Statistiken mit Füßen zu treten, ist erschreckend.«
            

            Ophelia runzelte die Stirn. Sie dachte zurück an jenen Tag, als Ambrosius ihr das
               Memorial gezeigt hatte. Sie sah sich wieder E. ‌G.s Bücher von Blasius' Wagen herunterstoßen
               und anschließend aufheben. Es schien ihr fast – fast –, als könne sie sich an diesen
               flüchtigen Moment erinnern, in dem sie Das Zeitalter der Wunder in ihre Tasche geschoben hatte. Hatte Miss Silence deswegen so sehr darauf beharrt,
               sie zu durchsuchen? Hatten ihre Ohren das typische Geräusch des Buches darin erkannt?
            

            »Es war nicht wirklich ein Versehen.«

            Sie kniete sich aufs Pflaster, um einen Schnürsenkel zuzubinden, über den sie andauernd
               stolperte.
            

            »Ich will damit sagen: Ein Teil von mir hat dieses Buch nicht zufällig ausgewählt.
               Ein Teil von mir hat es erkannt. Ein Teil von mir wollte es wiederhaben.«
            

            »Euer anderes Gedächtnis«, konstatierte Thorn.

            »Ich versuche wirklich zu begreifen, woher es kommt und was es mir sagen will. Ich
               wünschte, es hätte zumindest die Güte gehabt, mir zu erklären, was dieses Kinderbuch
               über Gott weiß. Aber das«, schloss sie, indem sie die Schleife ihres Schuhbandes noch
               einmal verknotete, »werden wir sehr bald selbst herausfinden.«
            

            Thorn durchbohrte sie mit einem scharfen, eindringlichen Blick, der sie völlig durcheinanderbrachte.
               Über ihnen verbreiteten vom Wind geschüttelte Lampions ihr zitterndes Licht.
            

            »Wenn diese Angelegenheit geregelt ist, dann müssen wir beide miteinander reden.«

            »Worüber?«
            

            »Wenn diese Angelegenheit geregelt ist«, wiederholte Thorn nur.

            Mit dem Spazierstock zeigte er auf die Säulen eines Portikus auf der anderen Seite
               des Platzes, den sie gerade betreten hatten. Ophelia erkannte die Seerosenbecken rund
               um das Anwesen, in denen sich die Sterne spiegelten. Sie waren da.
            

            »Ich hoffe, Ambrosius ist zu Hause«, flüsterte sie, während sie zwischen den Säulen
               hindurchgingen. »Ihm habe ich meine Tasche anvertraut, er wird sie mir ohne Weiteres
               wiedergeben, wenn ich ihn darum bitte.«
            

            Sie verschwieg wohlweislich, wie deutlich sich das Verhalten des jungen Mannes verändert
               hatte, nachdem sie bei der Guten Familie aufgenommen worden war. Das letzte Mal, als
               sie auf dem Bahnsteig der Vogeltram nach ihm gerufen hatte, hatte er sich nicht einmal
               umgedreht.
            

            Thorn trommelte mit dem Griff seines Stocks an die Eingangstür. Kurz darauf erschien
               ein Automat, um ihnen zu öffnen.
            

            »Ist Ambrosius da?«, fragte Ophelia.

            »DEM TAPFEREN GEHÖRT DIE WELT.«
            

            Thorn ging rasch an ihm vorbei.

            »Wir finden uns schon zurecht.«

            Ophelia sah sich in der Eingangshalle um, in der moderne Geräte mit der antiken Architektur
               verschmolzen. Die Lampen zogen Schwärme von Nachtfaltern an. Hier begegneten sie nur
               Statuen und Lazarus' Porträt, dessen Augen hinter der rosa Brille schelmisch blitzten.
            

            »Ambrosius?«

            Ophelia durchquerte die endlose Zimmerflucht, deren Marmor ihre Schritte widerhallen
               ließ. Es fühlte sich seltsam an, nach all den Monaten wieder in das erste Haus zu kommen, das sie in Babel aufgenommen
               hatte.
            

            Thorn begleitete sie mit steifen Schritten und stützte sich immer schwerer auf seinen
               Stock.
            

            »Ich finde sie beunruhigend«, knurrte er.

            Alle Automaten des Hauses hatten sich versammelt, um ihnen in einiger Entfernung zu
               folgen. Sie schienen nicht recht zu wissen, wie sie sich diesen Besuchern gegenüber
               verhalten sollten, die einfach so bei ihren Herren hereinspazierten. In ihrer Haltung
               lag keinerlei Feindseligkeit, aber es war dennoch unangenehm, einen solchen Trupp
               gesichtsloser Gliederpuppen im Nacken zu haben.
            

            »Ambrosius?«, rief Ophelia erneut, als sie einen weiteren Raum betraten.

            Thorn bedeutete ihr, zu horchen. Aus dem hintersten Teil des Hauses war ein Geräusch
               zu hören. Es klang nicht nach Ambrosius' Rollstuhl; Ophelia fühlte sich eher an das
               Rumpeln einer Waschmaschine erinnert.
            

            Je tiefer sie mit ihrem Automatengefolge in das Anwesen vordrangen, desto lauter wurde
               es.
            

            Ophelia erkannte den Schachbrettboden und die hübschen, niedrigen Schränke von Ambrosius'
               Garderobe wieder. Hier hatte er ihr die Toga einer Gabenlosen geschenkt. Zu ihrer
               Verwunderung kam das Gepolter nicht von einem mechanischen Waschzuber, sondern aus
               einer Schublade, die heftig ruckelte, als versuche sie, ihrer Kommode zu entfliehen.
            

            »Vielleicht ist das meine Tasche«, murmelte Ophelia zögernd. »Ich hatte sie nicht
               sehr lange, aber ich kann sie durchaus animiert haben, ohne es zu bemerken.«
            

            »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

            Mit einem Taschentuch packte Thorn den Griff der Schublade. Offenbar fürchtete er Bakterien mehr als alles, was möglicherweise in diesem
               Möbelstück steckte. Ophelia zuckte zusammen, als etwas aus der Schublade geschossen
               kam und sich blitzschnell um Thorns Arm wickelte. Ihr erster, vollkommen kopfloser
               Gedanke war, dass es sich um eine riesige Schlange handelte. Ihr zweiter, ungläubiger
               Gedanke war, dass diese Schlange aus Wolle war.
            

            Thorn rührte sich nicht. Die Hand noch an der Schublade, betrachtete er misstrauisch
               die Kreatur, die seinen Arm im Würgegriff ihrer dreifarbigen Windungen hielt.
            

            »Das ist ganz sicher nicht Eure Tasche. Es ist Euer Schal.«

            »Ich hatte ihn verloren.«

            Wie Steine waren die Worte von Ophelias Lippen gefallen. Sie starrte auf den an Thorn
               geklammerten Schal. Es war genau der, den sie Masche für Masche gestrickt hatte, genau
               der, den sie Tag um Tag animiert hatte, und doch vermochte sie nicht zu fassen, dass
               er es war, wirklich und wahrhaftig, hier vor ihrer Nase.
            

            »Ich hatte ihn verloren«, sagte sie wieder.

            Behutsam streckte sie die Hand aus. Sofort löste sich der Schal von Thorns Arm, schlängelte
               sich an ihrem hoch und wand sich schmollend und besitzergreifend um ihren Hals. Erst
               als Ophelia das vertraute Gewicht spürte, realisierte sie voll und ganz, dass ihr
               Schal nicht in der Gosse Babels herumirrte und dass sie sich tatsächlich endlich wiedergefunden
               hatten. Das Schuldgefühl, das seit Monaten in ihrem Magen brannte, stieg ihr als salziger
               Geschmack die Kehle hoch. Sie vergrub die Nase in den Maschen.
            

            »Ich hatte ihn verloren«, sagte sie noch einmal mit erstickter Stimme.

            Gleich darauf trübte sich ihre Freude. Wie war Ambrosius in den Besitz des Schals gelangt? Und warum hatte er ihn in seiner Garderobe versteckt?
               Hätte er ihn ihr nicht wiedergeben können? Ihr zumindest ein Telegramm schicken können,
               um sie zu beruhigen? Je mehr Ophelia versuchte, ihn zu verstehen, desto weniger gelang
               es ihr. Das Vertrauen, das sie ihm sofort geschenkt hatte, der Schmerz, den sie empfunden
               hatte, als er begann, ihr aus dem Weg zu gehen, all das bröckelte nun langsam in ihrer
               Brust.
            

            Thorn musterte sie streng und sprach schließlich laut aus, was sie nicht zu formulieren
               wagte:
            

            »Seid Ihr Euch ganz sicher, dass dieser Ambrosius ein Freund ist?«

            »Ihr solltet gehen.«

            Thorn und Ophelia drehten sich um. Ein Rollstuhl, umgeben von einem ganzen Trupp Automaten,
               zeichnete sich im Türrahmen ab. Ambrosius näherte sich unter mechanischem Klicken.
               Das Spiel von Licht und Schatten in der Garderobe betonte noch die seltsam verdrehte
               Symmetrie seines Körpers, das strahlende Weiß der Kleidung und das samtene Dunkel
               seines Gesichtes.
            

            Seine verkehrten Hände umklammerten die Armlehnen.

            »Geht.«

            Ophelia schluckte mühsam. Das war kein Befehl. Das war eine eindringliche Bitte, die
               er an sie, sie allein richtete. Seine Stimme klang so flehend, dass sie überhaupt
               nicht mehr wusste, was sie fühlen sollte.
            

            Sie zog an dem Schal, der ihren Mund verdeckte.

            »Ich bin gekommen, um meine Tasche zu holen. Aber was ist los mit Euch? Ich erkenne
               Euch nicht wieder.«
            

            Ambrosius riss weit seine Gazellenaugen auf. An dem Tag, als sie sich begegnet waren,
               hatte er Ophelia gegenüber eine wohlwollende Neugier gezeigt. Jetzt starrte er sie an, als wäre sie das Unmöglichste,
               was er je gesehen hatte.
            

            »Mit mir ist los, dass Ihr nicht die seid, die Ihr zu sein behauptet.«

            Ophelias Herz setzte einen Schlag aus. Wie hatte er ihren Betrug durchschauen können?
               Hatte etwa der Schal sie auf irgendeine Weise verraten?
            

            Die Verlegenheit musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen, denn Ambrosius wirkte
               furchtbar enttäuscht.
            

            »Also hatte ich recht. Vom ersten Moment an hatte ich bei Euch so etwas wahrgenommen …
               Aber trotzdem dachte ich nicht …« Er verstummte, atmete langsam ein und wiederholte
               dann unendlich sanft: »Ihr müsst gehen, Miss. Please.«
            

            »Sonst, was?«

            Thorn hatte die Frage mit gewohnter Ruhe ausgesprochen, doch sein Blick war ebenso
               eisig wie sein nordischer Akzent. Ophelia verkrampfte sich. Wenn er sich nicht mehr
               als Sir Henry ausgab, so bedeutete das, dass gerade eine Linie überschritten worden
               war. Allgemeines Misstrauen lag in der Luft und ließ die Hitze noch drückender wirken.
            

            »Sonst wird es sehr böse enden«, antwortete Ambrosius.

            Ein kummervoller Ausdruck lag auf seinem anmutigen Gesicht, während er Ophelia mit
               den Augen anflehte.
            

            »Es kann sowieso nur sehr böse enden«, fügte er in einem gepressten Flüstern hinzu.
               »Denn schließlich, Miss, seid Ihr diejenige, die die Archen zum Einsturz bringen wird.«
            

            Ophelias Brille färbte sich grün auf ihrer Nase. Die letzte Person, die das zu ihr
               gesagt hatte, war …
            

            Thorn schnaubte gereizt.

            »Kürzen wir die Sache ein wenig ab. Ihr steht im Dienste Gottes, nicht wahr?«

            Kaum hatte er das ausgesprochen, da setzten sich alle Automaten, die bis dahin reglos
               hinter dem Rollstuhl gewartet hatten, in Bewegung. In einer langsamen Prozession betraten
               sie die Garderobe, stellten sich rund um Thorn, Ambrosius und Ophelia auf und fassten
               sich an den Händen wie Kinder – große Kinder ohne Mund, Nase und Augen – beim Ringelreihen.
               Sobald der Kreis geschlossen war, zuckten stählerne Blitze auf und ließen Ophelia
               samt ihrem Schal erzittern. Dutzende, Hunderte scharfe Klingen hatten sich durch die
               Kleidung der Gliederpuppen gebohrt. Das bisschen Menschlichkeit, was sie besessen
               hatten, war verschwunden: Jetzt waren sie nur noch eine unüberwindliche Stachelwand.
               Eine Falle.
            

            Ambrosius stützte die Ellbogen unbeholfen auf seinen Rollstuhl.

            »Das ist wirklich bedauerlich«, seufzte er. »Ihr hättet das nicht sagen dürfen.«

            »Ruft sie zurück«, befahl Thorn.

            Ophelia warf ihm einen besorgten Blick zu. Er hatte weder die Stimme erhoben noch
               irgendeine Bewegung gemacht, aber seine Finger krallten sich so fest um den Gehstock,
               dass die Knöchel weiß hervortraten. Seine Krallen fühlten sich bedroht, und er riss
               sich zusammen, um sie im Zaum zu halten. In der kleinen Garderobe hatte er keine Möglichkeit,
               Abstand zwischen sich und die beiden andern zu bringen, ohne von den Klingen der Automaten
               aufgespießt zu werden.
            

            »Ambrosius, bitte«, schaltete sich Ophelia ein. »Ich weiß, dass Ihr uns nicht wehtun
               wollt. Ruft Eure Diener zurück und gebt mir meine Tasche wieder.«
            

            Der junge Mann schüttelte betrübt den Kopf.

            »Ich kann nicht, Miss.«

            Ophelia spürte, dass sich sämtliche Haare an ihrem Körper aufrichteten wie kurz vor einem Blitzschlag. Thorn schien jeden Muskel seines Körpers
               anzuspannen, um die Kraft der Drachen am Ausbrechen zu hindern. Seine Krallen konnten
               den Automaten nichts anhaben, aber Ophelia und Ambrosius würden sie zerschnipseln
               wie Papier.
            

            »Ruft sie zurück«, beharrte sie, indem sie Ambrosius so eindringlich wie nur möglich
               ansah.
            

            »Er kann nicht.«

            Die Stimme, die diese drei Worte gesäuselt hatte, flatterte leicht wie ein tanzender
               Schmetterling zwischen den Säulen des Hauses heran.
            

            Lazarus' Stimme.

            »Ich schon. Rührt Euch, boys!«
            

            Kaum war der Befehl ausgesprochen, versenkten die Automaten ihre Klingen wieder mit
               metallischem Schleifen, lösten den Kreis auf und entfernten sich gemächlichen Schrittes.
            

            Lazarus stand auf der Schwelle. Er lüpfte seinen hohen Zylinder und löste eine silberne
               Haarlawine aus, als er sich verbeugte.
            

            »Mr und Mrs Thorn, ich bin entzückt, Euch in meinem Haus begrüßen zu dürfen! Wenn
               Ihr im Memorial auf mich gewartet hättet, hätte ich Euch liebend gern in meinem Luftschiff
               mitgenommen. Lasst uns in den Salon gehen«, schlug er vor, während er seinen Hut mit
               einer theatralischen Geste wieder aufsetzte, »wir werden eine äußerst interessante
               Unterhaltung führen.«
            

         

      

   
      
         
            
               Der Name
               

            

            Lazarus' Löffel klimperte in der Porzellantasse, um das sechste Zuckerstückchen aufzulösen,
               das er in seinem Tee versenkt hatte. Seine Zungenspitze guckte zwischen den Lippen
               hervor, wie bei einem eifrigen Schüler. Das Gebaren dieses alten Mannes wirkte unfreiwillig
               komisch.
            

            Trotzdem war Ophelia ganz und gar nicht zum Lachen zumute.

            In die Ecke des Sofas gedrückt, den Schal in ihre Arme geschmiegt, rührte sie weder
               den Tee noch die Makronen an, die ihnen Walter, der mechanische Butler, servierte.
               Sie spürte Ambrosius' hilflose Blicke auf sich. Seit sein Vater nach Hause gekommen
               war, hatte er den Mund nicht mehr aufgemacht. Aus dem Augenwinkel schielte sie zu
               Thorn, um zu begreifen, welche Taktik sie anwenden sollte. Er saß steif zwischen den
               Bergen von Kissen, die Hände fest um den Knauf des Stocks geschlossen, den er wie
               ein Schwert zwischen seinen Beinen aufgepflanzt hatte, und ließ Lazarus nicht aus
               den Augen. Er hatte die Kontrolle über seine Krallen wiedererlangt, aber sie lauerten
               weiter an den Nervenenden, bereit, bei der kleinsten falschen Bewegung hervorzuschnellen.
               Allein die Tatsache, dass sie neben ihm saß, ließ Ophelias Kopf schmerzen. Als Thorn
               seinerseits von Walter eine Tasse Tee gereicht bekam, leerte er den Inhalt direkt
               in den nächsten Gummibaumtopf.
            

            »Also bitte, ich würde niemals meine Gäste unter meinem eigenen Dach vergiften!«,
               versicherte Lazarus amüsiert. »Ich kann ja nicht mal eine Mücke zerquetschen, ohne mich entsetzlich schuldig zu fühlen.«
            

            Wieder trat Stille ein, zähflüssig wie Teer. Ambrosius beobachtete Ophelia, die Thorn
               beobachtete, der Lazarus beobachtete.
            

            »Well!«, rief dieser schließlich aus, indem er klirrend die Tasse auf die Untertasse stellte.
               »Ich will mit offenen Karten spielen. Ja, ich kenne Ihr-wisst-schon-wen, und ja, ich
               arbeite bereits recht lange für ihn. Ich war ein junger Virtuosenanwärter, als ich
               ihm zum ersten Mal begegnet bin. Also genau genommen kam er zu mir, um mich anzuwerben.
               Das war eine … wie soll ich sagen?« Mit dem kleinen Finger schob er seine rosa Brille
               auf dem Nasenrücken hoch, während er nach den richtigen Worten suchte. »Eine verblüffende
               Erfahrung. Ein bisschen so, als hätte ich plötzlich einen Zwillingsbruder bekommen.
               Ihr-wisst-schon-wer hat sich mir mit meinem eigenen Gesicht vorgestellt, meiner eigenen
               Stimme, meiner eigenen Uniform – der gleichen, die Ihr heute tragt, junge Lady«, präzisierte
               er und zwinkerte Ophelia dabei verschwörerisch zu. »Er hat mir ganz umsonst beträchtliche
               Mittel angeboten, um meine Träume von der Erforschung der Welt zu verwirklichen. Dafür
               hat er mich nur um eine kleine, eine lächerliche Gegenleistung gebeten … Donner und
               Doria!«
            

            Walter hatte ihm so lange Tee eingeschenkt, bis der über den Tassenrand und auf Lazarus'
               schöne weiße Hose gelaufen war.
            

            »Welche Gegenleistung?«, hakte Ophelia nach.

            Ohne sich um die heiße Flüssigkeit zu kümmern, beugte Lazarus sich auf seinem Pouf
               übertrieben vor und begann von einem Ohr zum anderen zu strahlen. Seine Augen, seine
               Brillengläser und seine Zähne funkelten in der schummrigen Beleuchtung. Dieser alte Herr
               hatte den Elan eines jungen Mannes. Ambrosius, der ernst und reglos in seinem Rollstuhl
               saß, wirkte älter als sein Vater. Überhaupt waren die beiden einander nicht besonders
               ähnlich.
            

            »Eine extremely simple Gegenleistung«, gestand Lazarus mit vor Leidenschaft bebender Stimme. »Ich
               sollte schauen.«
            

            »Wie, schauen?«

            »Anschauen, was immer mir der Beachtung wert erschien, junge Lady! Und da mir absolut
               alles der Beachtung wert erscheint, habe ich jede Sekunde meines weiteren Lebens damit
               verbracht, mich für Go… Ihr-wisst-schon-wen umzuschauen.«
            

            Von seiner eigenen Begeisterung mitgerissen, hatte Lazarus sich im letzten Moment
               zurückgehalten. Mit einigen raschen Blicken in die Runde vergewisserte er sich, dass
               die Automaten, die in allen Ecken des Zimmers Staub wischten, nicht wieder ihren Klingenkreis
               bildeten.
            

            Dann zog er ein Heft aus seinem Gehrock und wedelte damit wie mit einem Zauberstab.

            »Ich habe mir Reisenotizen gemacht! Beinahe mehr Notizen, als ich Kilometer auf meinen
               Expeditionen zurückgelegt habe.«
            

            Mit anderen Worten, dachte Ophelia, während sie ihren Schal streichelte, um sich zu
               beruhigen, dieser Mann war ein Spitzel Gottes. Es sah schlecht aus für sie. Verstohlen
               schielte sie auf die große Fensterfront, die das Lampenlicht in einen Spiegel verwandelt
               hatte. Alle vier waren sie darin zu sehen, fünf, wenn man Walters gesichtslose Gestalt
               dazuzählte. Da Gott kein Spiegelbild hatte, konnte sie zumindest davon ausgehen, dass
               weder Ambrosius noch Lazarus ihm in diesem Moment als Tarnung dienten.
            

            »Vor ein paar Jahren ist Ihr-wisst-schon-wer mich wieder besuchen gekommen«, fuhr
               Lazarus fort, nachdem er geräuschvoll einen Schluck Tee geschlürft hatte. »Er hat
               mich mit einer neuen Mission betraut und mir weitere Mittel zur Verfügung gestellt,
               um sie zu erfüllen. Eine extremely schwierige Mission, diesmal. Die unauffindbare Arche Erdenbogen zu finden! Oder,
               falls mir das nicht gelingt, dann zumindest einen Bogianer. Die Einzige, derer ich
               beinahe habhaft geworden wäre«, seufzte er mit betrübter Miene, »ist die arme Miss
               Hildegard. Sie scheint unter seltsamen Umständen von uns gegangen zu sein.«
            

            »Sie hat sich aufgelöst.«

            Ophelia hob ihre Brille zu Thorn, der diese Worte ausgesprochen hatte. Sein rasiermesserscharfes
               Profil ließ keinerlei Regung erkennen, aber die folgende Stille hing im Raum wie eine
               Anklage. Sie hat sich Euretwegen aufgelöst, weil Ihr sie bedrängt habt, weil Gott versessen
                  war auf ihre Familienkraft und weil sie sich selbst geopfert hat, um zu verhindern,
                  dass er noch gefährlicher wird, als er ohnehin schon ist.

            Mit seinen weiß behandschuhten Händen rieb Lazarus sich das bartlose Kinn.

            »Was für ein trauriges Ende für diese brillante Architektin. Ich verstehe immer noch
               nicht, wie die Sache eine solche Wendung nehmen konnte … Wenn es mir wenigstens gelungen
               wäre, sie zu treffen, mit ihr zu sprechen, dann hätte ich sie gewiss vom Nutzen unseres
               Vorhabens überzeugen können. Denn seht Ihr«, verzückt faltete Lazarus die Hände wie
               zum Gebet, »Ihr-wisst-schon-wer ist weit mehr als der Schöpfer der Familiengeister
               und der neuen Menschheit. Er erwartet weder Ruhm noch Dankbarkeit. Er strebt nur nach
               einem: die Verkörperung eines jeden von Euch zu werden. Selbst ich, der ich bloß ein Gabenloser bin, war berührt von der Schönheit seines Werkes,
               der Erhabenheit seiner Absichten! Aufgrund meiner Geburt werde ich leider niemals
               zu seiner großen und wundervollen Familie gehören, doch ich werde all meine Energie
               darauf verwenden, diese Welt – seine Welt – noch perfekter zu machen! Und sei's drum,
               wenn die Lords von LUX mich nicht für würdig erachten, in ihre Reihen aufgenommen zu werden. Solange sie
               mit meinen Automaten zufrieden sind und mir helfen, gegen die Unterjochung des Menschen
               durch den Menschen zu kämpfen, bin ich ein glücklicher Bürger!«
            

            Lazarus sprach, als würde jedes Wort auf seiner Zunge prickeln. Ophelia war von seiner
               Offenheit ebenso verblüfft wie von seiner Naivität. Was sie betraf, so hatte ihr eine
               einzige Begegnung mit Gott genügt, um ihm niemals dienen zu wollen. Heimlich musterte
               sie Ambrosius, um zu sehen, ob er Lazarus' blinde Begeisterung teilte, aber der junge
               Mann starrte nur mit unendlich melancholischer Miene auf die bernsteinfarbene Oberfläche
               seines Tees. In Anwesenheit seines Vaters schien er selbst nicht mehr zu existieren.
            

            »Da wir schon einmal von LUX sprechen«, fügte Lazarus mit einem vielsagenden Blick auf Thorns goldbetresste Uniform
               hinzu. »Wie in drei Teufels Namen habt Ihr es geschafft, einer von ihnen zu werden?
               Das letzte Mal, als ich von Euch reden hörte, wart Ihr ein in Ungnade gefallener Intendant
               am Pol, und jetzt treffe ich Euch als Lord in Babel wieder!«
            

            Thorn zuckte mit den Schultern.

            »Ich bin von den Genealogen beauftragt worden. Ihnen müsst Ihr Eure Fragen stellen.«

            Ophelia bewunderte seine Geistesgegenwart. Nach allem, was Lazarus ihnen erzählt hatte,
               wäre es taktisch nicht besonders klug gewesen, durchblicken zu lassen, dass er sich mit den Genealogen verbündet
               hatte, um Gottes Pläne zu durchkreuzen.
            

            »Beim Jupiter, davor werde ich mich hüten!«, lachte der Archenbummler und polierte
               die Brillengläser an seinem Gehrock. »Ich bin längst nicht so eingeweiht wie sie.
               Die Genealogen dürfen mir nicht verraten, was sie wissen, und umgekehrt. Ohne Euch
               beleidigen zu wollen, Mr Thorn, Sir Henry oder wie auch immer Ihr heißt, ich interessiere
               mich vor allem für das Schicksal Eurer Gefährtin.«
            

            Ophelia krallte ihre Hände in den Schal, dessen eines Ende die Luft peitschte wie
               der gesträubte Schwanz einer Katze. Mit einer affektierten Geste setzte Lazarus die
               Brille wieder auf, um Ophelia mit seinen Blicken zu durchbohren. Nur ein Wort von
               ihm, und alle Automaten des Hauses oder vielleicht der gesamten Metropole würden sich
               in ein stachelbewährtes Gefängnis verwandeln. Oder Schlimmeres. Da ihre Migräne noch
               zunahm, begriff Ophelia, dass Thorns Krallen bereit zum Angriff waren, sollte die
               Situation es erfordern.
            

            »Und was geht Euch mein Schicksal an?«, fragte sie.

            Lazarus beugte sich so weit vor, dass seine Knie an das kupferne Tablett des Teetischchens
               stießen.
            

            »Was meint Ihr wohl, junge Lady, warum Ihr-wisst-schon-wer mich von einem Tag auf
               den anderen damit beauftragt hat, die Bogianer zu finden? Warum braucht er gerade
               jetzt so dringend ihre Fähigkeit, den Raum zu beherrschen? Versteht es bitte nicht
               als Vorwurf, aber es ist Euretwegen. Weil Ihr das empfindliche Gleichgewicht unserer
               Welt zerstört habt«, sagte er mit nachsichtigem Lächeln. »Und Ihr-wisst-schon-wer
               wird alles in seiner Macht Stehende tun, um es wieder herzust…«
            

            »Verratet sie nicht.«
            

            Alle Köpfe, Walters leeres Gesicht eingeschlossen, drehten sich zu Ambrosius um. Er
               hatte den Satz in einem kaum hörbaren Flüstern ausgestoßen. Dabei zog er das Kinn
               so weit ein, dass ihm sein Turban auf die Knie zu fallen drohte. Seine Hand um die
               Teetasse, an der er nicht einmal genippt hatte, zitterte. Er selbst schien am meisten
               darüber erschrocken zu sein, dass er seinem Vater ins Wort gefallen war.
            

            »Verratet sie nicht«, wiederholte er dennoch. »Sie … sie hat mir geholfen. Und ich
               habe mir geschworen, ihr auch beizustehen.«
            

            Ophelia kam es vor, als hätte sich ein Stein von ihrer Brust gelöst, um in ihren Magen
               zu plumpsen. Sie hatte ihm geholfen? Meinte Ambrosius das eine Mal, als sie seinen Rollstuhl aus dem Pflaster
               befreit hatte?
            

            »Mein Schal. Habt Ihr ihn extra gesucht?«

            Ambrosius nickte, ohne den Blick von seiner Tasse zu heben.

            »Er schien sehr wichtig für Euch zu sein, Miss. Während Eurer Probezeit bei der Guten
               Familie habe ich die Kontrolleure der Trambahnen befragt. Es bedurfte einiger Beharrlichkeit,
               aber schließlich habe ich erfahren, dass Euer Schal im Fundbüro abgegeben worden war.
               Ich nehme an, er war etwas verängstigt, weil er Euch verloren hatte; sein … well … wenig umgänglicher Charakter hat den zuständigen Beamten dazu veranlasst, ihn einzusperren.
               Ich musste ein Bußgeld bezahlen, um ihn wiederzubekommen. Glaubt mir, ich wollte ihn
               Euch zurückgeben, genau wie Eure Tasche.«
            

            Endlich sah Ambrosius Ophelia an, ehe sein Blick seinen Vater streifte.

            »Dann kam etwas dazwischen. Ich dachte, es sei besser, Eure Sachen erst einmal zu verstecken, bis ich eine Lösung gefunden hätte.«
            

            »Beim Jupiter!«, rief Lazarus verblüfft aus. »War ich es, der dazwischengekommen ist,
               Ambrosius? Hat meine Rückkehr nach Hause dich …? Mir ist schon aufgefallen, dass irgendetwas
               mit dir nicht stimmte in den letzten Monaten, aber wenn ich das geahnt hätte! Warum
               hast du es mir denn nicht einfach erklärt … Warte mal«, stieß er plötzlich hervor,
               indem er mit wachsender Verwunderung zwischen Ambrosius und Ophelia hin- und herblickte.
               »Wer, exactly, glaubst du, ist diese junge Lady?«
            

            Ophelia zog die Augenbrauen hoch, während Thorn seine noch energischer runzelte. Lange,
               stumme Sekunden verstrichen, in denen der Wind alle Moskitonetze vor den Fenstern
               anhob und das Quaken der Frösche und den intensiven Geruch der Seerosenbecken hereinwehte.
            

            »Die, die den Einsturz der Archen verursachen wird«, hauchte Ambrosius endlich. »Dieser
               ›Andere‹, von dem Ihr mir so oft erzählt habt, Vater.«
            

            In einer spektakulären Bewegung stützte Lazarus sich mit beiden Händen auf den Teetisch,
               warf dabei Gewürze, Sahnekännchen und Zuckerdose um und starrte Ophelia voll unverhohlener
               Neugier über seine Brillengläser hinweg an, als wolle er sie nicht in Rosa sehen.
            

            »Also wenn das mal nicht interessant ist!«, sagte er.

            »Ich bin nicht der Andere«, protestierte Ophelia.

            »Sie ist nicht der Andere«, knurrte Thorn.

            »Ihr seid nicht der Andere?«, wunderte sich Ambrosius.

            »Nein, sie ist es indeed nicht«, bestätigte Lazarus im Ton felsenfester Überzeugung. »Aber sie ist die, die
               ihn befreit hat. Und seitdem trägt sie sein unauslöschliches Mal. Ich bin erschüttert, dass mir das nicht schon eher aufgefallen ist«, sagte er und unterstrich
               dabei jede Silbe mit einem fröhlichen Klaps auf das Kupfertablett. »Ihr seid ebenfalls
               eine Verdrehte!«
            

            Er musterte Ophelia von Kopf bis Fuß wie einen bedeutenden archäologischen Fund. Sie
               fragte sich, ob sie sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte. Thorn dagegen,
               dessen Krallen von Lazarus' Überschwang auf eine harte Probe gestellt wurden, setzte
               die eiserne Spitze seines Gehstocks auf dessen Brust, damit er etwas mehr Abstand
               hielt. Der ließ sich fügsam zurück auf seinen Pouf sinken, ohne Ophelia jedoch aus
               den Augen zu lassen.
            

            »Ich bin selbst einer!«, verkündete er stolz. »Habt Ihr je vom situs transversus gehört, junge Lady? So nennen die Mediziner anatomische Besonderheiten wie meine.
               Sie ist sicher nicht so auffällig wie die meines Sohnes«, sagte er, indem er Ambrosius'
               verdrehte Hand auf der Armlehne des Rollstuhls tätschelte, »aber wenn Ihr in meinen
               Körper hineinschauen könntet, dann würdet Ihr feststellen, dass alle inneren Organe
               vertauscht sind. Mein Herz befindet sich rechts, meine Leber links und so weiter.
               Ich bin so auf die Welt gekommen. Eure Symmetrie hingegen hat sich erst dadurch, dass
               Ihr den Anderen aus dem Spiegel befreit habt, in irgendeiner Weise verkehrt, isn't it?«
            

            Ophelia nickte vorsichtig. Thorn holte seine Uhr heraus, die begonnen hatte, zu zappeln
               und ungeduldig mit dem Deckel zu klappern, um ihnen die Zeit in Erinnerung zu rufen.
               Das war alles schön und gut, aber sie wussten immer noch nicht, wo die Tasche war.
               Bald war die Feier zu Ende, und die Genealogen erwarteten das Buch, das ihnen ermöglichen
               würde, wie Gott zu werden.
            

            »Wir gleichen einander!« Lazarus war Feuer und Flamme. »Ihr, ich, mein Sohn, wir sind
               vom selben Schlag! Diese Besonderheit, die uns eigen ist, macht uns alle drei extremely empfänglich für … für bestimmte Dinge. Es wundert mich nicht, dass Ihr eine so hervorragende
               Leserin geworden seid. Ambrosius hat ein unglaubliches Einfühlungsvermögen, und ich, ohne
               mich brüsten zu wollen, habe gewisse Eingebungen, die beinahe schon visionär sind.
               Wusstet Ihr, dass Linkshänder früher verfolgt wurden?«, fragte er unvermittelt. »Man
               nannte sie die ›Unheimlichen‹ aufgrund ihrer – unserer – Wahrnehmung der Welt, die
               uns umgibt! Zum Glück ist das heute nicht mehr so. Ihr wärt erstaunt zu hören, junge
               Lady, dass wir hier in Babel sogar eine Einrichtung haben, die sich speziell mit Fällen
               wie unseren befasst.«
            

            »Das Beobachtungsinstitut für Abweichungen«, entfuhr es Ophelia.

            »Ach, Ihr kennt es schon?«

            »Ich war ein Mal dort. Und sie haben tatsächlich eine Akte über mich. Das heißt, über
               Eulalia. Sie finden mich interessant.«
            

            »Of course! Ihr seid interessant!«
            

            Lazarus sprach und gestikulierte so leidenschaftlich, dass seine silbernen Haare zusehends
               verstrubbelten. Er sah Ophelia an, als kämpfe er gegen den unwiderstehlichen Drang,
               mit ihr zu tanzen.
            

            »Wo genau führt uns diese Abschweifung hin?«, fragte Thorn, dessen Uhr energisch mit
               dem Deckel klapperte.
            

            »Das ist mitnichten eine Abschweifung. Tatsächlich befinden wir uns genau im Kern
               des ›Problems‹«, widersprach Lazarus, wobei er mit seinen Fingern imaginäre Anführungszeichen
               in die Luft malte. »Schließlich wollt Ihr bestimmt wissen, ob ich Gott von Euch beiden berichten werde oder nicht. Aus Loyalität zu ihm müsste
               ich unverzüglich ein Telegramm schicken, aber ich beginne zu glauben, dass das vielleicht
               nicht nötig sein wird.«
            

            »Ähm … Vater?«, unterbrach Ambrosius ihn.

            Lazarus hatte in seinem Eifer nicht bemerkt, dass bei dem Wort »Gott« alle Automaten
               im Raum ihre Staubwedel losgelassen hatten, um sie langsam einzukreisen.
            

            »Donner und Doria!«, fluchte Lazarus. »Ihr da, zurück an die Arbeit! Das ist nicht
               gerade meine beste Erfindung«, gab er seufzend zu, während die mechanische Dienerschaft
               sich wieder an ihren Platz trollte. »Es ist nur die einzige Lösung, die mir eingefallen
               ist, damit bestimmte Geheimnisse mein Haus nicht verlassen. Wie ich Euch gesagt habe«,
               nahm er den Faden lächelnd wieder auf, »bin ich nicht unbedingt verpflichtet, Euch
               Ihr-wisst-schon-wem auszuliefern. Seine oberste Priorität, und damit auch meine, ist,
               den Anderen wiederzufinden. Nun seid Ihr, junge Lady, aber mit dem Anderen verbunden
               und werdet ihm früher oder später wieder über den Weg laufen. Ich persönlich bin davon
               überzeugt, dass Euch das vor allem dann rechtzeitig gelingen kann, wenn Euch niemand
               an der kurzen Leine hält.«
            

            Ophelia vergrub die Nase in die wolligen Falten ihres Schals, um die Wut zu verbergen,
               die ihre Brillengläser verdunkelte. Lazarus sprach über ihre schicksalhafte Verbindung
               mit dem Anderen und dem Untergang der Welt, als handele es sich um unumstößliche Fakten.
               Doch soweit sie wusste, war noch keine Arche als vermisst gemeldet worden. Ophelia
               erinnerte sich kaum an jene Nacht, in der sie diese Kreatur aus dem Spiegel befreit
               hatte, manchmal dachte sie sogar, dass sie es möglicherweise nur geträumt hatte. Und
               nun stahl dieser alte Narr ihnen kostbare Zeit mit etwas, was vielleicht ein bloßes Hirngespinst war!
            

            Dieser alte Narr, der eine Armee von Automaten kommandierte.

            Als Ophelia den Blick erneut zu Lazarus hob, waren ihre Brillengläser wieder klar
               und durchsichtig.
            

            »Abgemacht«, versprach sie und ignorierte dabei so gut es ging Thorn, der sich neben
               ihr verkrampfte. »Wir werden Euch helfen, den Anderen zu finden, unter der Bedingung,
               dass Ihr uns dabei absolut freie Hand lasst. Wenn Ihr jetzt so freundlich wärt, mir
               meine Tasche wiederzugeben und uns Euer Luftschiff zu borgen.«
            

            Lazarus musste so sehr lachen, dass ihm sein Zylinder vom Kopf fiel.

            »Wonderful! Ihr könnt voll und ganz auf mich zählen. Ambrosius, holst du bitte, was die junge
               Lady verlangt? Walter!«, befahl er seinem Butler, wobei er selbst wie von Federn getrieben
               auf die Beine sprang. »Machen wir den Lazaropter bereit für unsere neuen Verbündeten!«
            

            Ophelia musste gestehen, dass sie auf härtere Verhandlungen gefasst gewesen war. Wenn
               Lazarus Ihr aufs Wort glaubte, ohne irgendwelche Garantien zu verlangen, dann war
               er wirklich so naiv, wie er schien.
            

            Sobald sie allein waren, ließ Thorn sich gegen die Lehne des Sofas sinken, als wäre
               seine lange Wirbelsäule außerstande, ihn auch nur eine weitere Sekunde aufrecht zu
               halten. Nachdem er Finger um Finger vom Griff des Spazierstocks gelöst hatte, sah
               Ophelia, dass dessen Form sich in sein Fleisch gedrückt hatte. Mit einer Grimasse
               versuchte er, sein Bein etwas abzuwinkeln, was der Schiene ein metallisches Knirschen
               und einen Bolzen entlockte.
            

            »Habt Ihr Schmerzen?«, fragte Ophelia besorgt.
            

            »Ich habe Euch die Genealogen nicht erspart, damit Ihr mit Lazarus paktiert.«

            »Er wirkt weder besonders gefährlich noch besonders informiert. Er weiß nicht einmal,
               weshalb wir eigentlich hergekommen sind.«
            

            Während sie dies sagte, fühlte sie sich allerdings nicht so erleichtert, wie sie es
               sich gewünscht hätte. Für einen kurzen Moment hatte sie beinahe geglaubt, Lazarus
               wäre derjenige, der Professor Wolf, Miss Silence, Mediana und den Ohne-Furcht auf
               dem Gewissen hatte. Doch wenn er nicht hinter diesen Angriffen steckte, hatten sie
               die wahre Bedrohung noch immer nicht gefunden.
            

            »Die Genealogen sind leicht zu bestechende Egozentriker«, erwiderte Thorn. »Lazarus
               dagegen ist ein Idealist, der das Interesse der Allgemeinheit über sein eigenes stellt.
               Er wird nicht so einfach zu manipulieren sein, wie Ihr denkt.«
            

            »Unterschätzt mich nicht, ich habe immerhin ein Luftschiff von ihm bekommen.«

            Das sollte natürlich ein Scherz sein. Umso mehr überraschte sie der feierliche Ernst,
               mit dem Thorn sie nun ansah.
            

            »Ich werde Euch niemals unterschätzen.«

            Ophelia kippte in einem Zug den Tee herunter, den sie bis dahin verschmäht hatte,
               ohne sich darum zu kümmern, dass ein Teil davon auf ihrem Schal landete. Der schüttelte
               sich erbost. Zwar war der Tee inzwischen kalt, aber er half ihr, den Frosch herunterzuspülen,
               der plötzlich in ihrer Kehle steckte. Musste Thorn so etwas in diesem gewichtigen
               Ton sagen? Jetzt fühlte sie sich eingeschüchterter als vorhin von all den Automaten
               mit ihren Klingen.
            

            Bis sie den Blick wieder hob, hatte Thorn seinen abgewandt. Sein ganzes Interesse schien dem Muster des Teppichs zu gelten. Seit sie das Memorial
               verlassen hatten, lag zwischen ihnen etwas Unausgesprochenes in der Luft, was sie
               nicht zu fassen bekam.
            

            »Vorhin habt Ihr gesagt, wir zwei müssten miteinander reden.«

            »Ja«, bestätigte Thorn steif. »Das wird in der Tat nötig sein.«

            »Ich wüsste wirklich gern, worum …«

            »Eure Tasche, Miss.«

            Ambrosius war unter mechanischem Klicken wieder aufgetaucht.

            »Es tut mir leid, dass ich Euch die ganze Zeit gemieden habe«, murmelte er. »Ich war
               so sehr davon überzeugt, Ihr wärt der Andere, dass ich es für das Beste hielt. Ich …
               ich hoffe, wir bleiben dennoch Freunde?«
            

            Nach allem, was in diesem Haus gesagt worden war, war Ophelia zu durcheinander, um
               eine ehrliche Antwort geben zu können. Sie kam ohnehin nicht dazu, denn Thorns schneidender
               Blick ließ Ambrosius ans andere Ende des Salons zurückweichen.
            

            Ophelia holte tief Luft, ehe sie die Verschlüsse der Tasche öffnete. Darin fand sie
               ihr graues Kleid, ihre Winterstiefel, die Wasserflasche, verschimmelte Kekse und die
               Postkarte, die der Großonkel ihr vor ihrem überstürzten Aufbruch aus Anima geschenkt
               hatte.
            

            Schließlich holte sie ein Kinderbuch mit purpurrotem Einband hervor, auf dem in großen
               goldenen Lettern stand:
            

            CHRONIK DER NEUEN WELT

            DAS ZEITALTER DER WUNDER

            GESCHRIEBEN UND GEDRUCKT 
IM STADTSTAAT BABEL

            E. ‌G.

            Trotz der Handschuhe lief ein Schauer durch Ophelias Finger, als sie dieses Buch aufschlug,
               das so viele Begehrlichkeiten geweckt und so viel Unglück verursacht hatte. Auf dem
               Vorsatzblatt erkannte sie den Stempel des Memorials. Obwohl sie keine Papierexpertin
               war wie Tante Roseline, beeindruckte sie sein hervorragender Konservierungszustand.
               Es war schwer vorstellbar, dass dieses Buch aus der Zeit vor dem Riss stammen sollte.
               Verfügte es über dieselben mysteriösen Eigenschaften wie der im Globus des Sekretariums
               hängende Spiegel?
            

            Sie überflog die ersten Zeilen und war nicht weiter erstaunt, dass sie sie auswendig
               aufsagen konnte.
            

            Es wird einmal

            In nicht allzu ferner Zeit

            Die Welt endlich in Frieden leben.

            In jenen Tagen

            Wird es neue Männer geben

            Und es wird neue Frauen geben.

            Dies wird das Zeitalter der Wunder sein.

            Mit einem überwältigenden Gefühl der Vertrautheit blätterte Ophelia eine Seite nach
               der anderen um, als hätte sie dies in der Vergangenheit schon oft getan. Sie brauchte
               die Geschichte nicht zu lesen, um sich daran zu erinnern. Sie wusste nun wieder, dass
               sie sich in zwanzig Kapitel gliederte, die allesamt von der Geburt einer neuen Familie berichteten: den Beherrschern der Dinge, den Herren
               über den menschlichen Geist, den Herren über die Tiere, den Beherrschern der Schwerkraft,
               den Herren über die Pflanzenwelt, den Meistern der Transmutation, der Verführung,
               der Weissagung, den Beherrschern der Blitze, den Meistern der Sinne, den Beherrschern
               der Wasser, den Beherrschern der Erdkräfte, des Windes, der Masse, der Temperatur,
               der Träume, den Meistern des Gestaltwandels, der Phantomisierung, der Empathie, den
               Beherrschern des Raumes.
            

            Zwanzig Familien, zwanzig Kräfte.

            Die Erzählung war genau so, wie Octavio und Professor Wolf sie beschrieben hatten:
               sterbenslangweilig. Von der unerhörten Vorstellung einmal abgesehen, dass E. ‌G. die
               Entstehung der neuen Welt zu einer Zeit vorweggenommen hatte, in der die Archen noch
               gar nicht existierten, waren die Geschichten an sich absolut uninteressant.
            

            Sie enthielten keinerlei Anweisung, wie man sich auf eine Stufe mit Gott erheben konnte.

            Ein furchtbarer, erschreckender Zweifel beschlich Ophelia. Als sie Thorn das Buch
               übergab, bemühte sie sich, ihre Panik nicht zu zeigen.
            

            »Vielleicht … vielleicht ist die Information, die wir suchen, verschlüsselt?«

            Thorn antwortete nicht. Er war vollkommen auf die Seiten konzentriert, die er blitzschnell
               aufnahm, während er sie überflog. Am Ende des Textes angekommen, verharrte er einen
               langen Moment über das Buch gebeugt, ebenso steif wie seine Beinschiene, ehe er Ophelia
               langsam, ganz langsam seine Adlernase zuwandte. In seinem Blick lag grenzenlose Verblüffung,
               und deren Ursache war offenbar sie.
            

            »Ich glaube, Ihr solltet aufmerksam bis zum Schluss lesen«, riet er ihr mit einer
               Stimme, wie sie sie noch nie bei ihm gehört hatte.
            

            Ophelia rückte ihre Brille zurecht, um sich eine kleine handschriftliche Notiz auf
               der letzten Seite anzusehen, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, da die Tinte an dieser
               Stelle so verblasst war:
            

            In Erwartung besserer Tage, meine lieben Kinder.

            Eulalia Gort

            Ophelia las die wenigen Worte immer und immer wieder, bis sie jede Faser ihres Seins
               durchdrungen hatten.
            

            Eulalia Gort.

            Gort.

            Gott.

            Seltsamerweise war sie kein bisschen überrascht. Sie wusste es. Sie hatte es immer
               gewusst und fragte sich, wie sie etwas so grundlegend Wichtiges überhaupt hatte vergessen
               können. An dem Tag, als Archibald sie aufgefordert hatte, sich einen Namen für ihre
               falschen Papiere auszusuchen, war ihr Eulalia spontan über die Lippen gekommen. Eulalia,
               die Frau, deren Erinnerung sie teilte, dieser Widerschein aus der Vergangenheit, den
               sie in dem schwebenden Spiegel erblickt hatte. Erneut sah sie sich an ihrer Stelle
               energisch auf die Schreibmaschine eintippen, an der sie, von ständigem Schnäuzen unterbrochen,
               zahllose Kindergeschichten erfand.
            

            Eulalia war Gott. Oder besser gesagt, Gott war früher einmal, vor dem Riss, Eulalia
               gewesen. Eine kleine Romanautorin mit einem undeutlich ausgesprochenen Nachnamen.
               Das verriet ihnen zwar weder, warum Ophelia ihr Gedächtnis hatte, noch, wie es ihr
               gelungen war, die Familiengeister zu erschaffen, die Welt zu zertrümmern und sich
               im Laufe der Jahrhunderte in einen beinahe allmächtigen Tausendgesichtigen zu verwandeln, aber es erklärte
               zumindest, warum ein simples Buch jedermann ermöglichte, wie Gott zu werden.
            

            »Weil er ist wie jedermann«, flüsterte Ophelia und streichelte dabei gedankenversunken
               die handschriftliche Notiz.
            

            Als sie, noch ganz aufgewühlt vom Strudel ihrer Erinnerungen, Das Zeitalter der Wunder wieder zuklappte, gewahrte sie am Rand ihrer Brille einen Blick, der sie beide, Thorn
               und sie, mit äußerster Aufmerksamkeit fixierte. Ein Blick, den sie endlich erkannte.
               Derjenige, der Professor Wolf, Miss Silence, Mediana und den Ohne-Furcht erschreckt
               hatte, befand sich in diesem Moment mit ihnen hier im Salon.
            

            Er war die ganze Zeit da gewesen.

            Die Ellbogen auf die Lehne von Ambrosius' Rollstuhl gestützt, schenkte Lazarus ihnen
               ein strahlendes Lächeln.
            

            »Das Luftschiff steht für die Herrschaften bereit!«

         

      

   
      
         
            
               Das Entsetzen
               

            

            Ophelia machte keinen Mucks, während Lazarus sie mit tänzelnden Schritten zwischen
               den Seerosenbecken hindurchführte. Das Buch hielt sie an ihren Bauch gepresst, um
               das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Trotz der herrschenden Schwüle kam es ihr vor,
               als hätte sich ihr Blut in Eis verwandelt. Sosehr sie auch versuchte, sich nichts
               anmerken zu lassen, der Schal spürte dennoch ihre Angst und klammerte sich an ihren
               Hals.
            

            Thorn, ganz in Gedanken versunken, ließ seinen Stock bei jedem Schritt mit neuer Entschlossenheit
               auf den Boden knallen. Ophelia hätte ihm zurufen mögen, dass sich der Mörder hier
               unter ihnen befand, doch damit hätte sie sie nur rascher ins Verderben gestürzt. Nein.
               Sie musste um jeden Preis die Nerven behalten. Stur geradeaus schauen. Keinen Verdacht
               erregen. Ein Plan – unsinnig und lückenhaft, aber dennoch ein Plan – begann sich in
               ihrem Geist zu formen.
            

            »Geht es Euch gut, Miss?«, erkundigte sich Ambrosius höflich.

            Er fuhr in seinem Rollstuhl neben ihr, das sanfte Gesicht wie in einer verzweifelten
               Bitte um Absolution zu ihr erhoben. Ophelia konnte nur nicken.
            

            Es beruhigte sie ein wenig, als sie sah, wie Lazarus halb hüpfend und mit flatternden
               Rockschößen die Treppe zu einer Terrasse erklomm. Thorn, der das Gelenk seiner Beinstütze
               nicht abwinkeln konnte, hinkte beschwerlich, Stufe für Stufe, hinter ihm her. Es gab keine Rampe, um auf die Terrasse zu gelangen: Ambrosius
               würde ihnen nicht folgen können. Nicht so einfach, zumindest. Als Ophelia ihm von
               der obersten Stufe einen letzten Blick zuwarf, waren die dunkle Haut des Jungen und
               das Holz seines Rollstuhls bereits vollständig mit dem nächtlichen Park verschmolzen.
               Nur seine weißen Kleider hoben sich von der Finsternis ab und erweckten den Eindruck,
               ein Gespenst säße dort mitten im Nichts.
            

            Ophelias Plan mochte funktionieren.

            Der Lazaropter erwartete sie im Schein der Laternen auf der Marmorterrasse. Es war
               ein Flugapparat, dessen metallenes Gehäuse mit den Drehflügeln auf dem Dach an eine
               gigantische Libelle erinnerte. Walter war gerade dabei, eine Passagiertreppe anzulegen.
               Die Rotorblätter der Flugmaschine erzeugten so heftige Windstöße, dass Ophelia fühlte,
               wie die Luft an ihre Wangen klatschte und ihre Locken in alle Richtungen zerrte. Sie
               atmete tief ein, um Mut zu schöpfen, und reichte Thorn Das Zeitalter der Wunder, während er sich auf den Einstieg zubewegte.
            

            »Die Wahrheit, die wir herausgefunden haben«, sagte sie laut genug, um das Dröhnen
               der Rotoren zu übertönen, »entspricht vielleicht nicht dem, was die Genealogen hören
               wollten.«
            

            »Das macht nichts. Ich habe meinen Teil des Vertrages erfüllt.«

            Als Thorn das Buch ergriff, schloss er seine Finger fest um Ophelias und sah sie prüfend
               an. Mit seinen vom Wind zerzausten Haaren wirkte er noch grimmiger als sonst.
            

            »Ihr habt nicht die Absicht, mich zum Memorial zu begleiten«, stellte er fest. »Warum?«

            Seit Ophelia nach Babel gekommen war, hatte sie eine Menge Lügen angehäuft, meist gezwungenermaßen, manchmal aus Bequemlichkeit. Wenn es aber
               einen Menschen auf der Welt gab, vor dem sie gerne keinerlei Geheimnisse gehabt hätte,
               dann war es dieser Mann, der hier vor ihr stand.
            

            Dennoch log sie ihm schamlos ins Gesicht.

            »Ich möchte mich mit Ambrosius unterhalten. Er und ich haben einige Dinge zu klären.
               Ohnehin wolltet Ihr mich sicher nicht den Genealogen vorstellen, oder täusche ich
               mich?«
            

            Thorns Finger drückten ihre noch fester. Ahnte er, dass sie ihm etwas verschwieg?

            »Ihr rührt Euch bis zu meiner Rückkehr nicht vom Fleck. Menschen sind gestorben, weil
               sie nur in die Nähe des Geheimnisses gekommen sind, das wir kennen.«
            

            Ophelia war kurz davor, unter seinem bleiernen Blick schwach zu werden. Sie wollte
               ihn anflehen, mit ihr auf dieser Terrasse zu bleiben, aber wenn sie sich jetzt verriet,
               dann … dann würden sie beide auf schreckliche Weise sterben. Es gab nur eine Möglichkeit,
               den Mörder aufzuhalten, und dafür musste Ophelia mit ihm allein reden.
            

            Ohne zu wissen, wie, gelang ihr ein Lächeln.

            »Ich werde mich nicht von der Stelle rühren.«

            Widerstrebend ließ Thorn ihre Finger los und behielt nur das Buch in der Hand. Ophelia
               musste sich mit aller Gewalt zusammenreißen, um ihm nicht zu folgen, als er die Flugmaschine
               bestieg.
            

            Lazarus schnappte sich ihre Hand, die noch in der Luft hing, und schüttelte sie lachend.

            »Es war eine freudige Überraschung, Euch wiederzusehen, junge Lady! Wir werden uns
               nicht so bald sprechen, denn ich habe in den nächsten Wochen sehr viel zu tun und
               heute Nacht bestimmt keine Zeit, noch einmal herzukommen. Fühlt Euch hier wie zu Hause!« Und dicht an ihrem Ohr fügte er hinzu: »Ich wünsche Euch viel
               Glück bei Eurer Suche nach dem Anderen. Verlasst Euch nicht auf Eure Augen, um ihn
               zu finden, kein Mensch weiß, wie er aussieht, noch, in welcher Gestalt er zu gegebener
               Zeit vor Euch erscheinen wird. Und wenn Ihr mir einen letzten Rat gestattet: Beschäftigt
               Euch mit den Echos. Sie sind der Schlüssel zu allem. Donnerlüttchen!«
            

            Lazarus galoppierte über die Terrasse hinter seinem Zylinder her. Von einer Bö erfasst,
               war der Hut zu den Sternen davongewirbelt.
            

            Ophelia hatte ihm kaum zugehört.

            »Lass sie mit dem Buch wegfliegen«, flüsterte sie in den Wind, während Lazarus seinerseits
               die Passagiertreppe erklomm. »Ich bin es, die dich interessiert, nicht wahr?«
            

            Sie spürte nach wie vor, dass da jemand war. Ohne Eulalias Erinnerung hätte Ophelia
               ihn vielleicht nie wahrgenommen. Die Flugmaschine erhob sich mit wirbelnden Rotoren
               und verschwand in der Nacht. Thorn war in Sicherheit.
            

            Der Wind legte sich, es wurde wieder still. Ophelia schluckte mühsam, dann wandte
               sie entschlossen den Kopf. Die von Mücken umschwärmten Laternen auf der Terrasse verdoppelten
               den Schatten des Mannes, der neben ihr stand. Zum ersten Mal, seit der Abend begonnen
               hatte, sah sie ihn klar und deutlich – trotz der dreifachen Schicht aus Haaren, Augenbrauen
               und Bart. Selbst jetzt konnte sie immer noch nicht glauben, dass der scheinbar so
               harmlose alte Fußbodenkehrer all diese Menschen erschreckt haben sollte.
            

            »An dem Tag, als ich im Verbrennungsraum eingeschlossen war«, sagte Ophelia mit ganz
               und gar aufgesetzter Ruhe, »da hast du mir die Tür geöffnet.«
            

            Er antwortete nicht. Unter all der wuchernden Behaarung war es unmöglich, seinen Gesichtsausdruck
               zu erkennen.
            

            »Du warst da«, fuhr sie standhaft fort. »Du warst da, als der Ohne-Furcht mich bedroht
               hat. Du warst da, als Mediana mich erpresst hat. Du hast mich beschützt. Genau wie
               du mein Werk beschützt hast«, Ophelia legte all ihre Überzeugung in dieses mein. »Du hast Professor Wolf dafür bestraft, dass er eines meiner Bücher gestohlen hat,
               und Miss Silence dafür, dass sie sie beinahe alle vernichtet hat.«
            

            Die hagere Silhouette des alten Mannes, dessen Gleichgewicht ohne seinen Besen wackelig
               wirkte, richtete sich bei ihren Worten langsam auf. Ophelia spürte einen Schweißtropfen
               zwischen ihren Schulterblättern herunterrinnen. Ihr Plan beruhte einzig und allein
               auf ihrem Geschick, sich ihm gegenüber als Eulalia Gort auszugeben. Er verwechselte
               sie mit ihr. Das wusste sie, weil es Faruk, Pollux und vielleicht selbst Helene und
               Artemis genauso ergangen war.
            

            ›Ein anderer‹, hatte Mediana gesagt. ›Es gibt noch einen anderen.‹

            »Du bist auch ein Familiengeist«, behauptete Ophelia kühn. »Ein verborgener Familiengeist,
               von dem die Welt nichts weiß. Denn du hast eine andere Aufgabe. Du beschützt meine
               Schule. Du beschützt mein Werk.«
            

            Der Alte blieb reglos wie eine Statue. Aber davon ließ Ophelia sich nicht täuschen.
               Raubtiere hielten oft ganz still, ehe sie sich auf ihre Beute stürzten.
            

            »Ich habe dir eine zweischneidige Kraft verliehen«, fuhr sie mit einigermaßen fester
               Stimme fort. »Du flößt den Menschen entweder blankes Entsetzen ein oder bist ihnen
               vollkommen gleichgültig. Es ist eine schwere Last, die ich dir da aufgebürdet habe
               und die du seit Jahrhunderten trägst. Dazu verdammt, für die anderen nicht wirklich zu existieren, außer, wenn du ihnen Angst einjagst.«
            

            Ophelia zählte lauter Dinge auf, die der alte Fußbodenkehrer bereits wusste, und dennoch
               spürte sie sein Zögern. Sie musste ihn – musste sich selbst – davon überzeugen, dass
               sie in diesem Moment Eulalia war und niemand sonst.
            

            Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht zurückzuweichen, als der Fußbodenkehrer
               sich behäbig näherte, bis sein Schatten ihren verschluckte. Plötzlich schien ihr eigener
               Körper ihr zu eng zu sein. Sie hätte gern den Schal gelockert, der sie, immer verängstigter,
               schon halb erwürgte, doch sie konnte kaum ihre Finger rühren. Wenn sie sich nicht
               rasch beruhigte, würde dieser Familiengeist seine Kraft gar nicht erst einsetzen müssen,
               damit sie vor Angst starb.
            

            »Es tut mir leid«, flüsterte Ophelia. »Du warst so lange allein … Du musst das alles
               nicht mehr für mich tun. Die Schule, die wir kannten, gehört jetzt der Vergangenheit
               an. Deine Brüder und Schwestern sind inzwischen groß genug. Und meine Bücher sind
               es nicht wert, dass man sich ihretwegen gegenseitig umbringt. All die Dinge, die einmal
               wichtig waren, sind es heute nicht mehr. Du musst dir etwas anderes suchen, verstehst
               du?«
            

            Bildete sie sich das nur ein, oder funkelte da etwas hinter dem Schopf des alten Mannes?
               Mit zwei langsamen Schritten überwand er die geringe Distanz, die sie noch voneinander
               trennte, und beugte sich dann in einer reptilienhaften Bewegung, Wirbel für Wirbel
               herunter, bis sein Rücken zu einem unmenschlichen Buckel gekrümmt war. Sein struppiges,
               groteskes Gesicht war nur noch einen Hauch von Ophelias entfernt. Nur dass da kein
               Hauch zu spüren war. Gab es überhaupt einen Mund hinter diesem Bart? Gab es Augen
               unter den buschigen Brauen?
            

            Bei der ersten unbedachten Geste würde er über sie herfallen.
            

            Der alte Fußbodenkehrer verharrte einen langen Moment, halsbrecherisch verrenkt, in
               dieser Gegenüberstellung am Rande des Erträglichen. Endlich rührte er sich, um einen
               knochigen Arm auszufahren und mit einer skelettösen Hand seine Tolle anzuheben.
            

            Das Funkeln, das Ophelia dahinter erahnt hatte, kam nicht von einem Blick, sondern
               von einem Aluminiumplättchen, das direkt an seiner Haut befestigt war. Darauf war
               eine winzige Schrift eingraviert, kaum sichtbar im schwachen Schein der Laternen.
               Sie erkannte die Zeichen, ohne sie jedoch verstehen zu können – so weit ging Eulalias
               Erinnerung nicht ins Detail. Es waren dieselben Arabesken wie in den Büchern der Familiengeister, ein Kode, der ihr ureigenstes Wesen beschrieb und ihren Daseinszweck
               bestimmte.
            

            Dieses Schildchen war sicher weit weniger komplex als ein Buch, was das primitive Verhalten des Fußbodenkehrers erklärte, doch es war nichtsdestoweniger
               seine Antriebskraft. Ophelia fragte sich noch, warum er es ihr so unbedingt zeigen
               wollte, als er mit seinem langen Nagel darauftippte.
            

            »Du willst, dass ich es dir abnehme?«

            Ophelia hatte ihre Stimme wiedergefunden. Obwohl sie wusste, dass diese uralte Kreatur
               viele Male getötet hatte, glaubte sie sich dennoch weder berechtigt noch hatte sie
               den Mut dazu, sie ihrerseits zu töten. Sosehr sie den anderen Familiengeist fürchtete,
               fühlte sie sich doch auch für ihn verantwortlich. Indem Eulalia aufgehört hatte, Gort
               zu sein und Gott wurde, hatte sie ihn einfach seinem Schicksal überlassen. Wenn Ophelia
               aus irgendeinem Grund Eulalias Gedächtnis geerbt hatte, galt das Gleiche dann nicht
               auch für ihre Verantwortung?
            

            »Miss Ophelia, seid Ihr das? Seid Ihr nicht mit meinem Vater abgeflogen?«
            

            Das war Ambrosius' verwunderte Stimme, der sie vermutlich von unten gehört hatte.

            Nur den Bruchteil einer Sekunde hatte Ophelia instinktiv auf ihren Namen reagiert.
               Nicht mehr als eine winzige, unmerkliche Bewegung des Kopfes in Richtung Treppe, aber
               als sie ihren Blick wieder dem alten Fußbodenkehrer zuwandte, wusste sie, dass sie
               sich verraten hatte. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt, stand noch immer genauso
               unmöglich vorgebeugt da, doch die Atmosphäre um ihn herum war plötzlich zum Schneiden.
            

            ›Ich muss fliehen‹, schoss es ihr durch den Kopf. ›Um Hilfe rufen.‹

            Sie tat nichts dergleichen. Ihre Beine schienen im Marmor versunken zu sein. Bei jedem
               Atemzug hatte sie das Gefühl, schlammiges Wasser zu schlucken. Ihr Körper gehorchte
               ihr nicht mehr; er war nur noch ein Knäuel Eingeweide, und jede Faser davon ein stummer
               Schrei abgrundtiefer Verzweiflung. Niemals, auch nicht in der Kammer, hatte Ophelia
               sich so absolut einsam gefühlt. Es war, als hätte eine erbarmungslose Schere mit einem
               Mal ihre Verbindung zu allem getrennt, was auf dieser Welt schön und gut war. Selbst
               der Schal hing schlaff an ihrem Hals, jeglichen Animismus beraubt.
            

            Und gerade als sie meinte, den Gipfel des Entsetzens erreicht zu haben, begann die
               wahre Angst ihren Körper hinaufzukriechen, sich in ihren Gedärmen aufzublähen, überall
               einzudringen, alles zu verwüsten, bis sie sie schließlich in Stücke riss.
            

            Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass die Explosion sich nicht in
               ihr ereignet hatte, sondern außerhalb. Mit versteinerten Muskeln, den Magen von Krämpfen geschüttelt, starrte sie in das
               Gesicht des alten Fußbodenkehrers vor sich.
            

            In der Plakette auf seiner Stirn klaffte ein großes Loch.

            Daraus floss kein Tropfen Blut, und einen Moment lang verweilte er in derselben absurden
               Position, bucklig verkrümmt und mit einer Hand seinen Schopf hochhaltend. Dann, endlich,
               sank er zu Boden wie eine Marionette ohne Fäden.
            

            Tot.

            Ophelias Beine gaben unter ihr nach. Zusammengekauert auf dem Marmor, würgte sie den
               Tee wieder hoch und fand erst dann die Kraft, sich nach demjenigen umzudrehen, der
               ihr das Leben gerettet hatte.
            

            Ein Schatten hockte auf der Balustrade der Terrasse, mit einem Jagdgewehr in der Hand.
               Er war so klein und gelenkig, dass sie zuerst an einen Affen dachte, aber als sich
               die Gestalt aufrichtete, sah sie, dass es ein mit nichts als einem Lendenschurz bekleidetes
               Kind war.
            

            Der Sohn des Ohne-Furcht-Und-Beinah-Ohne-Tadel.

            Schweigend wandte er sich ab und verschwand lautlos im Park.

            »Miss Ophelia!«, erklang Ambrosius' alarmierte Stimme. »Was war das für ein Knall?
               Seid Ihr verletzt?«
            

            Sie betrachtete den Körper des alten Fußbodenkehrers, das Loch in seiner Stirn. Er
               verlor allmählich an Konsistenz, wurde von Sekunde zu Sekunde durchsichtiger, bis
               man den Marmor erkennen konnte, auf dem er lag. Wenige Augenblicke später war er nicht
               mehr da. Als hätte er nie existiert.
            

            »Es geht mir gut«, antwortete sie endlich.

            Noch nie war sie so erleichtert gewesen, diese Worte auszusprechen.

         

      

   
      
         
            
               Dummheit

            

            Viktoria schreckte aus dem Schlaf auf. Laute Schreie hallten durchs ganze Haus. Es
               dauerte nicht lang, da kam Mama und machte das Licht im Zimmer an; sie trug nur ein
               seidenes Négligé, und ihre Haare waren voller Lockenwickler.
            

            »Hab keine Angst, mein Schatz!«, flüsterte sie, während sie sie auf den Arm nahm.

            Viktoria hatte keine Angst. Sie hatte keine Angst mehr, seit Vater die Goldene Dame
               mit all ihren Schatten verjagt hatte. Die Lider schwer vor Müdigkeit, betrachtete
               sie die falschen Sterne, die vor dem Fenster funkelten. Sie hätte allerdings gern
               gewusst, warum da so geschrien wurde. Es klang nach Großtante, und wenn das wirklich
               ihre Stimme war, dann musste sie sehr wütend sein.
            

            »Madame Roseline? Was ist los? Was habt Ihr?«

            Viktoria fest an sich gedrückt, ging Mama die Treppe hinunter. Es war niemand in den
               kleinen Salons, niemand im Speisezimmer, niemand im Anrichtezimmer, aber je mehr Türen
               Mama aufstieß, desto lauter gellten Großtantes Schreie in ihren Ohren.
            

            »Ja ist denn das zu fassen! Ich hätte Euch umbringen können! Ihr seid … Ihr seid …
               Ihr seid enervierender als eine Zahnpastatube!«
            

            Viktoria riss die Augen auf, als Mama mit ihr den Rauchsalon betrat. Die Gaslampen
               waren alle heruntergedreht, aber ihr schwacher Schein genügte, um zu erkennen, dass in dem Raum ein Durcheinander herrschte,
               wie Viktoria es hier im Haus noch nie gesehen hatte. Kein Möbel stand am richtigen
               Platz. Das hübsche Dametischchen war umgekippt und reckte seine vier Beine in die
               Luft. Auf dem Teppich mischten sich die Scherben des Aschenbechers mit den weißen
               und schwarzen Spielsteinen.
            

            Großtante, in Morgenrock und Nachtmütze, stand mit furchterregender Miene mitten im
               Zimmer. An einem ihrer Füße fehlte der Pantoffel.
            

            Viktoria bemerkte einen Schatten, der hinter dem Sofa kauerte, und klammerte sich
               an Mama.
            

            »Taucht einfach so hier auf, ohne sich anzukündigen!«, rief Großtante voller Entrüstung
               aus. »Spaziert mir nichts, dir nichts herein, zu nachtschlafender Zeit! Ich habe unten
               Geräusche gehört, ich … ich dachte, es wäre ein Mörder!«
            

            Der Schatten hinter dem Sofa erhob sich und trat ins Licht. Es war ein Mann, der in
               Wahrheit nichts von einem Schatten hatte. Seine Wangen und sein Bart glänzten wie
               die Sonne, und inmitten all dieses Leuchtens strahlte noch dazu ein breites, entzücktes
               Lächeln. Er hielt in der einen Hand eine Zigarre wie die aus den Vitrinen des Rauchsalons.
               Mit der anderen rieb er – ohne ihn entfernen zu können – einen komischen roten Abdruck
               auf seiner Stirn.
            

            »Madame Roseline hat mich mit einem Teigspatel geschlagen. Sie ist unglaublich.«

            Viktoria erschauerte vom Kopf bis zu den Füßen. Das war der Patenonkel!

            »Wie seid Ihr hereingekommen?«, wollte Mama wissen.

            »Durch eine meiner kleinen Abkürzungen. Ich werde sie beseitigen, sobald ich wieder
               gehe.«
            

            Patenonkel deutete mit seiner Zigarre auf die große Standuhr, deren Pendel hinter
               einer Glasscheibe im Sekundentakt hin und her schwang. Oder besser gesagt, deren Pendel
               im Sekundentakt hin und her schwingen sollte. Denn es war verschwunden. An seiner
               Stelle meinte Viktoria eine düstere Straße zu erkennen.
            

            »Gut. Ich mache uns einen Tee.«

            Selbst wenn man Mama mitten in der Nacht weckte und ihr Haus auf den Kopf stellte,
               vergaß sie doch nie ihre feinen Manieren.
            

            »Nein, tut bitte nichts dergleichen, meine Liebe. Wir haben nur wenig Zeit.«

            Patenonkel hüpfte übers Sofa und setzte sich auf die Lehne, ohne sich darum zu kümmern,
               ob er mit seinen Schuhen die Kissen schmutzig machte. Seine Hose war völlig zerlöchert,
               und er hatte es nicht mal für nötig befunden, die Hosenträger übers Hemd zu ziehen.
               Sein Gesicht, sein Hals, seine Hände, jedes Stückchen Haut, das unter der Kleidung
               hervorlugte, hatte Farbe bekommen. Noch nie hatte Viktoria ihn so schön gefunden.
            

            »Eigentlich«, lachte der Patenonkel in einer Wolke Zigarrenrauch, »dürfte ich überhaupt
               nicht hier sein. Aber Ihr kennt mich ja, nicht wahr? Je mehr man mir verbietet, desto
               ungehorsamer bin ich.«
            

            Mama setzte Viktoria neben sich auf ein Bänkchen und hielt ihr mit einer anmutigen
               Geste ein Taschentuch vor die Nase, damit sie den Rauch nicht einatmete.
            

            »Ihr seid mir ein Rätsel, Archi. Gleichwohl werden Eure Erklärungen noch etwas warten
               müssen. Denn zuerst muss ich Euch eine äußerst wichtige Frage stellen. Habt Ihr bei
               Dame Kunigunde eine Illusion in Auftrag gegeben oder nicht?«
            

            »Wie kommt Ihr denn darauf! Warum sollte ich etwas in Auftrag geben, was ich verabscheue?«
            

            Der Patenonkel brach in Gelächter aus, aber Viktoria entging nicht, dass Mama und
               Großtante einander nervöse Blicke zuwarfen. Weder die eine noch die andere schien
               seine Antwort lustig zu finden.
            

            »Dann haben wir es mit einer Betrügerin zu tun. Wenn ich daran denke, dass ich ihr
               ein Dutzend Mal die Tür geöffnet und zugelassen habe, dass sie sich meiner Tochter
               nähert! Wer auch immer es ist, diese Person sucht Euch, Archi. Daher mache ich Euch
               dafür verantwortlich, Ihr habt uns alle drei in Gefahr gebracht.«
            

            Viktoria hörte eine gewisse Härte in Mamas sanftem Ton, deren Grund sie nicht recht
               verstand. Patenonkels Lächeln ließ sich davon jedoch nicht beirren, sondern wurde
               nur noch breiter.
            

            »Solltet Ihr dieser Betrügerin gegenüber meine Aktivitäten erwähnt haben«, sagte er
               mit einer merkwürdigen Betonung auf dem Wort »Betrügerin«, »dann seid Ihr auch ein
               wenig mit verantwortlich. Sei's drum! Ich bin gekommen, um Euch alle drei in Sicherheit zu bringen.«
            

            Aus einer – ebenfalls löchrigen – Tasche fischte Patenonkel eine Kugel, die er Viktoria
               zuwarf. Wie schwer sie war, und wie gut sie roch! Mama nahm sie ihr sofort wieder
               weg, als wäre sie ein gefährlicher Gegenstand.
            

            »Eine Orange«, erklärte Patenonkel. »Vor Eurer Geburt, junges Fräulein, gab es sie
               auf allen Tischen der Himmelsburg. Diese hier habe ich vor kaum einer Viertelstunde
               gepflückt.«
            

            »Ihr habt es geschafft?«, staunte die Großtante. »Ihr habt Erdenbogen gefunden?«

            »Nicht ohne Mühen. Wir mussten Städte, Gebirge und Wälder durchqueren, um zwischen jeder Windrose umzusteigen! Und wenn es schon nicht einfach
               ist, nach Erdenbogen zu gelangen, so ist es noch schwieriger, wieder dort wegzukommen.
               Nur weil die Bogianer meine entfernten Cousins sind, heißt das noch lange nicht, dass
               sie mich mit offenen Armen empfangen hätten.« Bei diesen Worten rieb der Patenonkel
               wieder den Abdruck des Teigspatels auf seiner Stirn. »Don Janus, ihr Familiengeist,
               hat mir ausdrücklich verboten, seine Arche zu verlassen und die Windrosen weiter zu
               benutzen. Dazu sei gesagt, dass das kein besonders großes Opfer ist, denn es gibt
               herrliche Gärten in Erdenbogen.«
            

            Viktoria sog tief den Duft ein, den die Orange an ihren kleinen Händen hinterlassen
               hatte. Gebirge. Wälder. Gärten. Diese Worte waren für sie nur düstere Kupferstiche
               in den Büchern der Bibliothek, aber wenn Patenonkel sie aussprach, klangen sie wie
               Himmel, Bäume, Vögel!
            

            »Und Ihr habt seinem Verbot natürlich sofort zuwidergehandelt«, seufzte Mama leise.
               »Ihr habt den Befehl eines Familiengeistes missachtet.«
            

            »Nur zur Hälfte«, sagte der Patenonkel. »Ich bin zum Pol gekommen, ohne auch nur eine
               einzige Windrose zu benutzen! Es hat mich viel Zeit und Mühe gekostet, aber es ist
               mir geglückt, eine Abkürzung zwischen unseren beiden Archen zu schaffen. Sie wird
               allerdings nicht lange bestehen, also sucht rasch Eure Sachen zusammen!«
            

            Großtante drückte die Nase an das Glas der Standuhr und wischte ihren kondensierten
               Atem weg, um das Straßenpflaster sehen zu können.
            

            »Ihr wollt sagen, dass das hier …«

            »Nein, das ist nur um die Ecke, Madame Roseline. Meine Abkürzung nach Erdenbogen befindet
               sich in einem anderen Viertel der Himmelsburg. Also los, ich erspare Euch eine Reise von mehreren Tausend
               Kilometern, da kommt es auf einen kleinen Spaziergang doch nicht an, oder?«
            

            »Warum, zum Kuckuck, wollt Ihr uns dort hinbringen?«

            Patenonkel hob den Pantoffel auf, den Großtante verloren hatte, und wedelte mit ihm
               wie mit einem Fächer.
            

            »Sonne, Kaffee, Obst, Gewürze, ich serviere Euch das Paradies auf einem silbernen
               Tablett, und die Damen verschmähen es?«
            

            Stille trat ein, schwerer als die Orange auf Mamas Seidenbademantel, so schwer, dass
               selbst Patenonkel mit einem Mal alle Leichtigkeit verlor. Er drückte die Zigarre gründlich
               in einem Aschenbecher aus. Auf seinen Lippen lag noch immer dieser kleine schelmische
               Ausdruck, den Viktoria so sehr liebte, aber seine Stimme war todernst, als er weitersprach:
            

            »Die Betrügerin, oder besser, der Betrüger, mit dem Ihr es zu tun hattet, ist ein
               Größenwahnsinniger. Er hat so gut wie alle politischen Institutionen unter seiner
               Fuchtel, ganz zu schweigen von seiner Gabe, sich die Familienkraft eines jeden, dem
               er begegnet, anzueignen. Menschen sind gestorben, ich selbst um ein Haar eingeschlossen,
               weil ein Baron sich bei ihm lieb Kind machen wollte, und das ist sicher kein Einzelfall.
               Es gibt nur einen Ort auf der Welt, einen einzigen, den dieser Größenwahnsinnige noch
               nicht an sich gerissen hat: Erdenbogen. Und ich habe endlich verstanden, was er dort
               sucht und warum die Bogianer ihn davon fernhalten.« Ein Lächeln blitzte in Patenonkels
               Bart auf. »Habt Ihr schon mal von den Compás gehört?«
            

            Großtante runzelte die Brauen, Mama schwieg. Viktoria hatte die Frage nicht verstanden,
               aber sie begriff, dass keine der beiden die Antwort wusste.
            

            »Man nennt sie auch die ›Zeiger‹«, sagte Patenonkel. »Es ist ein Zweig des bogianischen
               Stammbaums. Ich hatte selbst noch nie von ihnen gehört, bis ich sie getroffen habe,
               und das aus gutem Grund: Es gibt nur sehr wenige von ihnen, und sie sind extrem verschlossen.
               Stellt Euch vor, meine Damen, Ihr verfügtet über einen inneren Kompass, der Euch erlaubt,
               absolut jeden absolut überall aufzuspüren. Eure Zielperson könnte sich am anderen
               Ende der Welt in einer unzugänglichen Festung aufhalten, sie hätte keine Möglichkeit,
               Euch zu entkommen. Versteht Ihr? Ihr könnt Euch sicherlich ausmalen, welchen Gebrauch
               dieser Größenwahnsinnige von einer solchen Familienkraft machen würde. Niemand wäre
               mehr vor seiner Kompassnadel sicher.«
            

            Patenonkel schwieg, wie um die Wirkung seiner Worte auszukosten. Viktoria hatte von
               seiner langen, komplizierten Rede nur das Wort »Baum« aufgeschnappt. Das war bestimmt
               kein gewöhnlicher Baum, denn Mama und Großtante sahen ziemlich beeindruckt aus.
            

            »Wenn ich Erdenbogen gefunden habe, so wird ihm das früher oder später auch gelingen«,
               fuhr der Patenonkel fort und spielte dabei mit seinem Zigarrenstummel. »Deswegen denke
               ich, wir sollten uns die Kraft der Zeiger zunutze machen, bevor er es tut. Doch genau
               da liegt das Problem. Die Bogianer, allen voran Don Janus, halten um jeden Preis an
               ihrer heiligen Neutralität fest. Sie wollen sich nicht in die Angelegenheiten der
               übrigen Welt einmischen, solange es nicht gewinnbringend genug ist. Ich war mein Leben
               lang neutral, Erziehung verpflichtet, und wenn es eines gibt, was ich daraus gelernt
               habe, dann, dass Neutralität nur ein hübscheres Wort für Feigheit ist. Irgendwann
               kommt der Moment, da muss man sich für eine Seite entscheiden, und was mich betrifft, so will ich nicht länger auf der der Marionetten stehen.«
            

            Mama klatschte mit ihren schönen tätowierten Händen Beifall, und Viktoria, die dachte,
               das sei ein Spiel, tat es ihr nach.
            

            »Glückwunsch, Archi, Ihr werdet langsam erwachsen. Aber was hat das mit uns dreien
               zu tun?«
            

            »Ich möchte Don Janus und die Bogianer davon überzeugen, ihre Neutralität aufzugeben,
               doch ich bin in ihren Augen nichts als ein Ex-Botschafter, der nur für sich selbst
               spricht. Ihr dagegen, Berenilde, seid sozusagen die Erste Dame des Pols. Euer Wort
               hat mehr Gewicht als meins. Ganz zu schweigen von Eurem Charme.«
            

            Der Patenonkel sah Mama aus weit geöffneten Augen an. Augen, so blau, wie der falsche
               Himmel des Anwesens es noch nie gewesen war. Viktoria wäre gerne wie ein Vogel darin
               geflogen.
            

            »Nein«, sagte Mama.

            »Nein?«, wiederholte der Patenonkel und lächelte noch mehr.

            »Ihr verlangt Unmögliches von mir. Wenn ich Euch folgen würde, so hätte ich keinerlei
               Gewissheit, dass ich je wieder zurückkehren kann, und im Gegensatz zu Euch würde ich
               niemals einen diplomatischen Zwischenfall riskieren, indem ich einem Familiengeist
               den Gehorsam verweigere.«
            

            »Aber bedenkt …«

            »Ich habe es Euch bereits gesagt, Archi, und wiederhole es gerne noch einmal«, fiel
               Mama ihm ins Wort. »Mein Platz ist hier. Ich bin heute mehr denn je davon überzeugt,
               dass unser Seigneur seine Tochter in seiner Nähe braucht. Er versucht, sich zu ändern,
               er versucht, seine Familie zu ändern, und wenn er dies tut, dann nur, weil er ihr eine Zukunft ohne Klankriege, ohne Intrigen und
               ohne Morde bieten möchte. Sollten wir aber gehen, dann wird er vergessen, warum er
               sich all diese Mühe gibt.«
            

            Diesmal war Großtante es, die applaudierte. Entzückt von dem nächtlichen Spiel, imitierte
               Viktoria auch sie eifrig. Sie kam sich vor wie bei einer dieser Opernvorstellungen,
               von denen Mama ihr manchmal erzählte.
            

            Patenonkel fuhr mit dem Daumen über sein Lächeln, das immer breiter wurde.

            »Die Kraft der Zeiger, Berenilde. Überlegt doch nur! Überzeugt sie davon, Euch zu
               helfen, und sie werden für Euch in null Komma nichts Herrn und Frau Thorn wiederfinden.«
            

            Viktoria spürte, wie Mama sich neben ihr auf der Bank versteifte. Als sie zu ihr hochsah,
               verzog sich ihr Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse, als hätte sie sich gerade
               verbrannt. Doch es dauerte nur einen Augenblick, dann war sie wieder makellos schön
               wie eine Porzellanpuppe.
            

            »Ich werde weder Thorn noch Ophelia suchen, solange sie nicht gefunden werden wollen.
               Dafür möchte ich, dass sie, ihrerseits, mich jederzeit finden können. Meine Tochter
               und ich, wir bleiben hier. Das ist mein letztes Wort.«
            

            Kaum hatte Mama, sehr aufrecht und sehr würdevoll auf ihrer Bank, diese Worte ausgesprochen,
               da streckte Großtante dem Patenonkel schon energisch die Hand hin.
            

            Nach kurzem Zögern reichte er ihr den Pantoffel.

            »Ich habe noch nie eine Frau zu irgendetwas gezwungen und werde ganz bestimmt nicht
               heute damit anfangen. Nun denn! Ich muss Euch verlassen, die Abkürzung wird nicht
               mehr lange bestehen.«
            

            Viktorias Herz begann heftig zu klopfen, als Patenonkel sich vor sie kniete und ihre
               Hand nahm. Seine goldenen Bartstoppeln piksten an ihren Fingern. Er lächelte sie an,
               aber auf eine komische Art. Da war gar kein echtes Lächeln in diesem Lächeln.
            

            »Ich habe keine Ahnung, wann wir uns wiedersehen werden, junge Dame. Bis dahin, verändert
               Euch bitte nicht allzu sehr.«
            

            Plötzlich war Viktoria furchtbar kalt. Sie sah Patenonkel den Staub von seinem löchrigen
               Zylinder klopfen und diesen dann drei Mal über dem Kopf schwenken, wie um ihnen allen
               Lebewohl zu sagen.
            

            Sie wollte nicht.

            Sie wollte nicht, dass er schon ging. Mit ihm gingen der wahre Himmel, die wahren
               Bäume und die wahren Vögel. Sie bewegte die Lippen, als er in die Pendeluhr stieg,
               aber er hörte sie nicht.
            

            Niemals hörte sie jemand.

            Ohne einen Blick für Mama und Großtante ließ Viktoria die Andere-Viktoria zurück und
               schlüpfte ebenfalls durch die Standuhr. Sie fand sich auf dem Pflaster einer nebligen
               Straße wieder, die durch die Reise noch verschwommener wirkte. Von der anderen Seite der Pendeluhr aus betrachtet, war
               der Rauchsalon nur noch ein kleiner Lichtfleck auf einer Mauer. Patenonkel schloss
               eine Tür und öffnete sie dann wieder: Rauchsalon und Haus waren verschwunden.
            

            Viktoria hatte keine Angst. Aus der Ferne spürte sie weiter die Andere-Viktoria neben
               Mamas Körper. Und außerdem war ja der Patenonkel da. Auch wenn er sie nicht sah wie
               Vater, fühlte sie sich in seiner Nähe pudelwohl.
            

            Diesmal würde sie ihm bis zum echten Himmel folgen!

            Aber zunächst rührte er sich nicht vom Fleck. Er blieb mitten auf der Straße stehen,
               die Hände in den Hosentaschen vergraben, und spähte suchend in den Nebel.
            

            »Ah, da seid Ihr ja«, sagte er, als er eine Gestalt auftauchen sah. »Solltet Ihr nicht
               Wache halten?«
            

            »Dachte, ich hätt wen gesehen. War aber falscher Alarm.«

            Viktoria erkannte den Großen-Feuerroten-Mann. Obwohl er zu flüstern versuchte, hallte
               seine Stimme durch die ganze Straße.
            

            »Und?«

            »Nichts und«, grinste der Patenonkel achselzuckend. »Es gab mal eine Zeit, da hätte
               ich jede dazu gebracht, mir bis ans Ende der Welt zu folgen. Ich hätte meinen alten
               Trick anwenden können«, er tippte auf die Träne zwischen seinen Brauen, »aber ich
               habe mir geschworen, es bei Berenilde nie wieder zu tun. Sie wird wohl recht haben,
               vermutlich werde ich langsam erwachsen. Wie entsetzlich …«
            

            Viktoria hüpfte von Pflasterstein zu Pflasterstein, um Patenonkel und den Großen-Feuerroten-Mann
               nicht aus den Augen zu verlieren. Sie gingen sehr schnell durch den Nebel. Von der
               Reise verzerrt, klang ihr Gemurmel wie die Blasen, die Viktoria mit ihrem Strohhalm in
               der Milch machte.
            

            Sie bogen in eine noch spärlicher beleuchtete Straße ein, die an einer Backsteinmauer
               mit Bergen von Müll endete. Wenn Viktoria auf Reisen Gerüche hätte wahrnehmen können, dann hätte sie sich bestimmt die Nase zuhalten müssen.
               Das war nicht der Himmel, den sie sich erhofft hatte.
            

            Patenonkel kletterte auf eine verschimmelte Kiste, um den Wagenschlag einer alten
               Kutsche ohne Räder zu erreichen. Der Große-Feuerrote-Mann sah ihm dabei zu.
            

            »Gerade rechtzeitig, sie ist noch da«, flüsterte Patenonkel und bedeutete ihm, sich zu beeilen. »Mit ein wenig Glück hat Don Janus nichts bemerkt.«
            

            Die Tür hatte sich auf ein flackerndes Licht geöffnet, als brenne ein Feuer im Innern
               der Kutsche. Der Große-Feuerrote-Mann musste seine breiten Schultern durch die Öffnung
               zwängen. Patenonkel vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass außer ihnen niemand
               in der Sackgasse war, bemerkte das kleine Mädchen genau vor seiner Nase nicht, und
               stieg ebenfalls ein.
            

            Ohne eine Sekunde zu zögern, sprang Viktoria mit ihm in das Licht.

            Einen Moment lang sah sie nichts mehr. Weder Licht noch Dunkelheit. Einmal hatte Großtante
               den Ärmel ihres Kleides abgerissen, weil sie an einer Türklinke hängen geblieben war.
               Viktoria hatte das Gefühl, wie Großtantes Ärmel entzweigerissen zu werden.
            

            Dieser Schmerz tat aber nicht wirklich weh, und einen Augenblick später dachte sie
               schon nicht mehr daran. Sie sah nur noch den Himmel über sich. Einen unglaublich gewaltigen
               Himmel. Einen Himmel, der sich nicht damit begnügte, blau zu sein, sondern der auch
               rot, lila, grün und gelb war, mit einer strahlenden Sonne und riesigen, kreisenden
               Vogelschwärmen. Der echte Himmel! Selbst durch den Schleier der Reise betrachtet, war er das Schönste, was Viktoria in ihrem kleinen Leben je gesehen hatte.
            

            »Ich hab Euch gesagt, dass es nur Zeitverschwendung ist.«

            Viktoria wandte sich zu der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen um. Sie stand genau neben
               ihr, eine Zigarre im Mund, deren Rauch sie wütend ausstieß. Auch sie hatte Farbe bekommen,
               seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte.
            

            »Dorthin zu gehen war ein dummes und unnötiges Risiko.«

            Patenonkel schloss und öffnete dann wieder mit übertriebenen Gesten die Tür einer
               Hütte.
            

            »Bitte sehr, keine Abkürzung mehr da! Und, ist nun etwas Schlimmes passiert? Hat überhaupt
               irgendwer unsere Abwesenheit bemerkt?«
            

            »Weiß nich«, brummte die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen. »Die Katze und ich haben jedenfalls
               den Orangenhain bewacht, damit auf dieser Seite des Planeten niemand Eurer vermaledeiten
               Abkürzung zu nahe kommt.«
            

            Sie sah den Großen-Feuerroten-Mann vorwurfsvoll an, aber der schien keine besondere
               Lust zu haben, sich in das Gespräch einzumischen. Er starrte Dussel an, der missbilligend
               an großen Schuhen schnüffelte, als wäre er in irgendeine Sauerei getreten.
            

            Plötzlich fiel Viktoria auf, dass sie sich in einem riesigen Garten befanden. Darin
               standen Hunderte von Bäumen – echten Bäumen! –, deren Zweige sich unter dem Gewicht
               genau solcher Orangen bogen, wie Patenonkel ihr eine geschenkt hatte. Das Licht hier
               war heller als alle Lampen ihres Hauses und alle Illusionen des Parks.
            

            Doch anstelle von Viktorias Staunen trat mit einem Mal Unbehagen. Sie spürte die Andere-Viktoria
               nicht mehr.
            

            »Hören wir auf, Trübsal zu blasen«, verkündete der Patenonkel, »gehen wir lieber zum
               Notfallplan über!«
            

            Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen verzog das Gesicht.

            »Welchem Notfallplan?«

            »Dem, den wir uns jetzt ausdenken müssen, um meine Cousins davon zu überzeugen, dass
               sie besser auf Gott Jagd machen sollten, als sich vor ihm zu verstecken.«
            

            Während er dies sagte, entfernte sich der Patenonkel mit baumelnden Hosenträgern und
               einer Orange in der Hand, die er zu schälen begann. Viktoria wusste überhaupt nicht mehr, was sie tun sollte. Ihm
               weiter folgen? Sich bloß nicht von der Stelle rühren? Sosehr sie sich auch konzentrierte,
               sie fand den Rückweg nicht mehr. Bisher hatte sie sich dafür nie anstrengen müssen:
               Nach Hause zurückzukehren war so einfach wie aufwachen.
            

            Viktoria hüpfte vor der Frau-Mit-Den-Komischen-Augen herum in der Hoffnung, Ihre seltsame
               Kraft würde die Reise beenden, aber nichts geschah. Die Frau-Mit-Den-Komischen-Augen spuckte einen Zigarrenstummel
               aus, der einfach durch Viktoria hindurchflog wie durch eine Wolke.
            

            »Dieser Idiot weiß überhaupt nicht, was er tut! Und du, was ist eigentlich mit dir
               passiert?«, fragte sie den Großen-Feuerroten-Mann. »Hast du dich am Pol erkältet,
               oder was?«
            

            Der Große-Feuerrote-Mann antwortete nicht. Er hatte die Augen von Dussel abgewandt,
               der immer noch seine Schuhe beschnupperte, und betrachtete nun den Himmel.
            

            »Das ist das Ende vom Anfang. Oder der Anfang vom Ende.«

            Da bemerkte Viktoria sie plötzlich, mit einem furchtbaren Schock: die Schatten unter
               den Schuhen des Großen-Feuerroten-Mannes.
            

         

      

   
      
         
            
               Der Andere
               

            

            Das Gebläse des Haartrockners übertönte die Stimme aus dem Radiogerät und den Regen,
               der in dicken Tropfen ans Fenster prasselte. Ophelia hätte sowieso weder das eine
               noch das andere wahrgenommen. Ebenso wenig, wie sie dem mechanischen Butler hinter
               ihrem Stuhl Beachtung schenkte, der sie mit Weisheiten wie »LIEBER EIN GUT FRISIERTER KOPF ALS EIN STUDIERTER KOPF« oder »LÄCHELN IST DIE BESTE MEDIZIN« überhäufte, während er ihre widerspenstigen Locken föhnte. Ophelia hatte versucht,
               ihm zu erklären, dass es genügte, sie trockenzurubbeln, vor allem angesichts der erstickenden
               Hitze, die im Zimmer herrschte, aber er hatte nicht mit sich reden lassen. Lazarus
               würde erst in ein paar Wochen zurückkommen, Ambrosius war unterwegs als Rad-schi-Fahrer,
               und in ihrer Abwesenheit wollte sie diese Automaten, die beim kleinsten falschen Wort
               Hunderte Klingen ausfahren konnten, lieber nicht verärgern.
            

            Daher konzentrierte sie sich, bewaffnet mit der Lupe, die Ambrosius ihr geliehen hatte,
               ganz auf die Postkarte des Großonkels. Die Zuschauer der XXII. Interfamiliären Weltausstellung waren nicht wirklich zu erkennen, aber eine Gestalt
               trat doch klar hervor: Ein alter Mann, etwas abseits, der gerade dabei war, einen
               der Gänge des Memorials zu fegen, und dessen Gesicht unter einem Wust aus Bart, Brauen
               und Stirntolle verschwand. In sechzig Jahren hatte er sich kein bisschen verändert.
               Jahrhundertelang hatte er über das gewacht, was von der ehemaligen Schule übrig war, in der Eulalia und ihre Familiengeister gelebt hatten.
               Seit Ophelia ihn auf der Fotografie entdeckt hatte, konnte sie ihren Blick nicht mehr
               von ihm abwenden. Zwar existierte er selbst nicht mehr, aber das Entsetzen, das er
               ihr eingejagt hatte, wütete noch immer in ihr. Sie hatte die ganze Nacht lang Albträume
               davon gehabt und mehrmals duschen müssen, um den beißenden Angstgeruch von ihrer Haut
               zu waschen.
            

            ›Und dabei bin ich noch mal glimpflich davongekommen‹, dachte sie und verfolgte die
               Tropfenspuren auf der Scheibe. Wenn der Sohn des Ohne-Furcht auch nur eine Sekunde
               länger gezögert hätte, ehe er die Plakette zerstörte, wäre sie jetzt – bestenfalls
               – im selben Zustand wie Mediana. Hatte der Junge ihr hinterherspioniert, weil er wusste,
               dass sie ihn zum Mörder seines Vaters bringen würde? In diesem Fall wäre die Nachfolge
               des Ohne-Furcht zweifellos gesichert.
            

            Wenn sich aber der alte Fußbodenkehrer vor sechzig Jahren schon im Memorial befunden
               hatte, dann konnte er nicht der Andere sein, den Ophelia aus dem Spiegel befreit hatte.
               Sie musste zugeben, dass sie das ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, aber es passte
               nicht. Außerdem war es eine Sache, Leute zu erschrecken, und eine ganz andere, die
               Archen zu zerstören.
            

            Ein Geruch nach angesengten Haaren riss Ophelia aus ihren Grübeleien.

            »Ich glaube, das genügt, vielen Dank«, sagte sie und bedeutete dem Automaten höflich,
               dass sie ihn nicht mehr brauchte.
            

            Der steckte den Föhn aus, ehe er mit einem letzten »ALLEN LEUTEN RECHT GETAN, IST EINE KUNST, DIE NIEMAND KANN« hinausging. Sofort traten Radio und Regen wieder in den Vordergrund. Ophelia hob
               endgültig den Blick von der Karte und sah sich um. Mit seinen geschnitzten Holzmöbeln, dem Moskitonetzbaldachin
               über dem Bett und dem eleganten Standspiegel unterschied sich das Zimmer deutlich
               vom strengen Interieur der Guten Familie. Hier hatte sie ihre erste Nacht in Babel
               verbracht … Kaum zu glauben, dass seitdem ein halbes Jahr vergangen war.
            

            Sie entfaltete den kleinen Zettel, den Octavio ihr bei ihrer letzten Begegnung zugesteckt
               hatte.
            

            Kommt mich bei Gelegenheit einmal besuchen, Eure Hände und Ihr. Helene.

            Das war eine verlockende Einladung, aber sie würde es sich lieber gründlich überlegen,
               ehe sie sich wieder einem Familiengeist näherte.
            

            Sie drückte ihre Nase an die Scheibe, in der sich ein verstrubbelter Kopf spiegelte.
               Der viele Regen war ungewöhnlich für die Trockenzeit. Ophelia hörte, ohne ihn wirklich
               wahrzunehmen, einen Radiobeitrag über die Hauswirtschaftsmesse, die gerade im Stadtzentrum
               von Babel abgehalten wurde. Sie betrachtete, ohne es zu sehen, das Seerosenbecken,
               das von den herabstürzenden Wassermassen aufgewühlt wurde. Sie kämpfte gegen den Drang,
               die Fenstertür aufzureißen, in den Regen hinauszurennen und sich über die Terrassenbrüstung
               zu beugen, um den Hauseingang zu beobachten. Warum war Thorn noch nicht zurück? Ein
               Buch zu übergeben konnte doch nicht so lange dauern, oder? Hatten die Genealogen ihm
               Schwierigkeiten bereitet?
            

            Ophelia erschrak, als es zweimal energisch an ihre Tür klopfte.

            »Hättet Ihr die Güte, mich hiervon zu befreien?«, verlangte Thorn, kaum, dass sie
               ihm geöffnet hatte.
            

            Der Schal hatte sich um sein Bein geschlungen. An den Türrahmen gelehnt, hielt Thorn ihn wie eine Katze am Nackenfell gepackt, aber die Wolle
               hatte sich in seiner Beinstütze verfangen.
            

            Ophelia konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, während sie versuchte, die beiden zu
               trennen.
            

            »Und ich hatte mich schon gefragt, wo er abgeblieben war. Ich glaube, er findet langsam
               Gefallen an seiner Unabhängigkeit.«
            

            Thorn übergab dem Automaten, der ihn herbegleitet hatte, seinen tropfenden Regenschirm
               und schlug ihm dann die Tür vor der Nase zu. Oder besser, vor der nicht vorhandenen
               Nase.
            

            »Wo ist Lazarus' Sohn?«, fragte er, indem er einen strengen Blick durchs Zimmer schweifen
               ließ.
            

            »Er wird den ganzen Tag unterwegs sein.«

            Thorn schob den Riegel vor.

            »Umso besser. Dann sind wir ungestört.«

            Er vergewisserte sich, dass auch niemand auf der kleinen, vom Regen überschwemmten
               Terrasse war. Von ihrem Schal bestürmt, betrachtete Ophelia aufmerksam Thorns finstere
               Gestalt. Er hatte sich rasiert, seine Haare gekämmt und seine Beinschiene – diesmal
               ordentlich – repariert. Er sah nicht aus wie ein Mann, dem man übel mitgespielt hatte,
               aber er roch extrem nach Desinfektionsmittel.
            

            »Was haben die Genealogen Euch gesagt?«, fragte sie besorgt. »Waren sie enttäuscht?«

            Thorn zog die Vorhänge vor, ohne sich darum zu kümmern, dass es im Raum dadurch mit
               einem Schlag dämmrig wurde.
            

            »Sie waren zufrieden. Sogar etwas mehr als das.«

            »Aber?«

            »Es gibt kein Aber. Das Buch, das ich ihnen gebracht habe, hat ihren Erwartungen voll
               und ganz entsprochen. Sie sind bereit, mir eine neue Aufgabe anzuvertrauen.«
            

            »Welche?«

            »Das weiß ich noch nicht.«

            Jeder Satz fiel wie Blei von Thorns Lippen. Seine bloße Anwesenheit sorgte für eine
               drückende Atmosphäre. Und trotzdem fühlte Ophelia sich jetzt leichter. Und auch fiebriger.
            

            »Was ist mit Euch?«, fragte sie. »Seid Ihr enttäuscht?«

            Thorn sah sie schweigend und mit dieser todernsten Miene an, die Ophelias Nerven bloßlegte.
               Sie zog den Morgenmantel über dem von Ambrosius geerbten Pyjama fester zusammen und
               verwünschte im Stillen den Automaten, der ihre Locken mit seinem vermaledeiten Föhn
               in ein Gestrüpp verwandelt hatte. Der Gedanke, dass sie gerne weniger nachlässig ausgesehen
               hätte, war eine ganz neue Erfahrung für sie.
            

            »Nein«, antwortete Thorn schließlich. »Ich habe nicht damit gerechnet, Gott mit dem
               ersten Streich zu Fall zu bringen.«
            

            Während er das Wort »Gott« sagte, beäugte er misstrauisch den Riegel, den er gerade
               erst vorgelegt hatte. Da kein Automat die Tür aufbrach, füllte er sich ein Glas aus
               der Karaffe auf dem Nachttisch, roch skeptisch daran und setzte sich dann auf die
               Bettkante.
            

            »Und Ihr?«, fragte er.

            Ophelia beschloss, ihm nicht von dem alten Fußbodenkehrer zu erzählen. Das würde sie
               später tun – sie wollte ihm nichts verheimlichen, aber sie spürte, dass jetzt einfach
               nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.
            

            »Ich bin ziemlich durcheinander«, sagte sie aufrichtig. »Je mehr ich mit Eulalia Gorts
               Vergangenheit in Berührung komme, desto deutlicher habe ich den Eindruck, sie zu kennen, und doch trennen uns mehrere
               Jahrhunderte. Die Familienkraft, die Ihr mir übertragen habt, kann dafür nicht verantwortlich
               sein, oder?«
            

            »Sie wurde bestraft.«

            Thorn hatte erst zögernd an seinem Wasser genippt, ehe er diese Worte ausgesprochen
               hatte.
            

            »Bestraft?«, fragte Ophelia. »Ich verstehe nicht.«

            »Ich auch nicht. Ich habe Euch einmal gesagt, dass ich selbst Erinnerungen von Faruk
               in mir trage, die der Klan meiner Mutter von Generation zu Generation, von Gedächtnis
               zu Gedächtnis weitergegeben hat. Bruchstückhafte, von Subjektivität gefärbte Erinnerungen.
               Durch eine von ihnen habe ich erfahren, dass Gott … Gort«, korrigierte er sofort, »bestraft wurde. Ich weiß noch nicht, von wem und wie.«
            

            »Der Kälteschrank der Totenbeschwörer hält Lebensmittel das ganze Jahr lang vollkommen
               frisch!«, jubelte der Radiosprecher. »Solide und platzsparend für maximales praktisches
               Fassungsvermögen! Praktisches Fassungsvermögen!«
            

            Nachdenklich betrachtete Ophelia das Radiogerät, das gerade ein Echo gesendet hatte.

            »Vielleicht hat sie sich nicht freiwillig in den Tausendgesichtigen verwandelt? Vielleicht
               ist es ein Fluch? Vielleicht hat all das wirklich etwas mit dem Anderen zu tun?«
            

            »Das«, sagte Thorn, »werden wir herausfinden müssen. Natürlich nur, wenn Ihr noch
               immer bereit seid, dieser Sache mit mir zusammen auf den Grund zu gehen.«
            

            Er hatte in einem steifen Ton gesprochen, die Augen auf den Grund seines Glases geheftet.

            Ophelia schob die Brille auf ihrer Nase hoch.

            »Zweifelt Ihr daran?«

            »Solange Ihr in Babel bleibt, dürft Ihr, egal, wie groß die Versuchung sein mag, keinerlei
               Kontakt zu Eurer Familie aufnehmen.«
            

            »Ich weiß.«

            »Je näher Ihr der Wahrheit kommt, desto größer wird die Gefahr, der Ihr Euch aussetzt.«

            »Ich weiß.«

            »Solltet Ihr in Schwierigkeiten geraten, werdet Ihr vielleicht nicht auf mich zählen
               können. Mir sind durch die Genealogen Hände und Füße gebunden.«
            

            »Auch das weiß ich«, antwortete Ophelia leise. »War es das, worüber Ihr gestern mit
               mir sprechen wolltet?«
            

            Endlich hob Thorn den Blick von seinem Glas und sah sie an. Seine hellen Augen blitzten
               im Dämmerlicht.
            

            »Erinnert Ihr Euch an das, was ich neulich vor dem Eingang des Memorials gesagt habe?
               Dass ich Eure Hilfe nicht will?«
            

            Ophelia nickte.

            »Das war genau so gemeint«, fuhr er unerbittlich fort. »Ich will sie nicht.«

            Er verzog das Gesicht, als hätte er einen unangenehmen Geschmack im Mund. Seine Finger
               ließen das Glas zwischen den Händen kreisen, ehe sie es endlich abstellten.
            

            »Zumindest nicht nur.«

            Ophelia befeuchtete ihre Lippen. Thorn verstand es wirklich wie kein anderer, ihr
               abwechselnd heiße und kalte Duschen zu verpassen.
            

            »Ihr wollt nicht …«

            »Keine halben Sachen«, fiel er ihr ins Wort. »Ich bin nicht Euer Freund und will es
               auch nicht sein.«
            

            »Wer die automatische Zuckerzange einmal probiert, will nie mehr darauf verzichten! Darauf verzichten! Ein leichter Druck mit dem Finger genügt!
               Mit dem Finger genügt!«
            

            Ophelia drehte das Radio leiser.

            »Ich kann nicht in dem ständigen Gefühl leben, Euch Unbehagen zu bereiten«, fuhr Thorn
               in schroffem Ton fort. »Wenn es meine Krallen sind, die Euch abschrecken … mir ist
               bewusst, dass ich nicht besonders attraktiv bin … dieses Bein wird mich nicht daran
               hindern, zu …«
            

            Er fuhr sich gereizt über die Stirn, als durchlebe er ein wahres grammatikalisches
               Martyrium.
            

            Mit einem Schlag verflog Ophelias ganze Nervosität. Sie legte ihre Handschuhe ab wie
               eine alte Haut. Das Leben hatte Thorn übel mitgespielt, und in seinem Innern waren
               die Verheerungen noch größer als außen. Sie versprach sich, ihn vor allen zu beschützen,
               die ihn noch mehr verletzen könnten, angefangen bei ihr selbst.
            

            Sie näherte sich ihm so, dass er jede ihrer Bewegungen sehen konnte. Sie war froh,
               dass er saß, denn dadurch befanden sie sich auf Augenhöhe. Als sie sein Gesicht in
               ihre bloßen Hände nahm, zuckte er zusammen. Er war ein Mann von ebenso kantigem Körper
               wie Charakter, der nie ein liebenswürdiges Wort, einen Scherz, eine galante Geste
               für seine Mitmenschen hatte und deren Gesellschaft ohnehin die von Zahlen vorzog.
               Man musste wirklich einen guten Grund haben, um Thorn anzusehen.
            

            Ophelia hatte einen.

            Sie küsste seine Narben. Zuerst die, die seine Augenbraue zerteilte, dann die auf
               seiner Wange und schließlich die quer über seiner Schläfe. Bei jeder Berührung riss
               Thorn die Augen ein wenig weiter auf, seine Muskeln zogen sich dagegen immer mehr
               zusammen.
            

            »Sechsundfünfzig.«
            

            Seine Stimme klang heiser, er räusperte sich. Noch nie hatte Ophelia ihn so verunsichert
               gesehen, trotz all seiner Anstrengungen, es zu verbergen.
            

            »Die Anzahl meiner Narben.«

            Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder. Da war es wieder, dieses drängende Verlangen,
               das tief aus ihrem Innern aufstieg.
            

            »Zeig sie mir.«

            Die Welt hörte auf, Wort zu sein, und wurde Haut. Der blasse Schatten des Moskitonetzes,
               das Plätschern des Regens, das entfernte Raunen des Gartens und der Stadt, nichts
               davon existierte mehr für Ophelia. Das Einzige, was sie wahrnahm, waren Thorn und
               sie, ihre Hände, die nach und nach jede Zurückhaltung, jede Angst, jede Schüchternheit
               abstreiften.
            

            Ophelia hatte sich die letzten drei Jahre wie ausgehöhlt gefühlt. Jetzt war sie endlich
               vollständig.
            

            Aus dem Radiogerät auf dem Tischchen am Fenster kam nur noch ein leises Flüstern.
               Weder Ophelia noch Thorn hörten, wie der Bericht über die Hauswirtschaftsmesse plötzlich
               unterbrochen wurde:
            

            »Bürgerinnen und Bürger von Babel, dies ist eine Mitteilung von höchster Dringlichkeit.
               Größere Erdbewegungen sind vor zwanzig Minuten im Nordosten der Stadt beobachtet worden.
               Pollux' Botanische Gärten und der große Gewürzmarkt sind … sie haben sich von der
               Arche gelöst. Verlassen Sie umgehend Ihre Häuser und entfernen Sie sich von der instabilen
               Zone. Wir fordern die gesamte Bevölkerung auf, Ruhe zu bewahren, wir werden laufend
               über die weiteren Entwicklungen berichten. What? Man … man hat uns soeben informiert, dass mehrere umliegende kleine Archen ebenfalls nicht mehr zu sehen sind. Geraten
               Sie vor allem nicht in Panik. Ich wiederhole: Bürgerinnen und Bürger von Babel, dies
               ist eine Mitteilung von höchster …«
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            Fast drei Jahre hat Ophelia Thorn nicht mehr gesehen. Nach seinem plötzlichen Verschwinden
               musste sie den Pol verlassen und nach Anima zurückkehren. Doch eines Tages macht sie
               sich heimlich auf den Weg zur Arche Babel, um mehr über Gott herauszufinden und sich
               auf die Suche nach Thorn zu begeben. In Babel angekommen, einer Arche mit strikten
               Vorschriften und argwöhnischen Bewohnern, die Robotern mehr gleichen als Menschen,
               muss Ophelia sich als »Lehrling« am Konservatorium der Guten Familie beweisen. Als
               in dem Secretarium der Arche eine Zensorin tot aufgefunden wird, die kurz vor ihrem
               Tod die Werke eines Kinderbuchautors verbrannt hat, erkennt Ophelia fassungslos, wie
               sehr sie selbst in diese tödliche Geschichte verstrickt ist.
            
 
            Auf einer Arche, die aus tausend Inseln besteht, und wo Menschen mechanisch absurden
                  Gesetzen folgen, muss sich Ophelia allein durch ein immer bedrohlicheres Geflecht
                  an Lügen kämpfen – und kommt auf ihrer Suche nach Thorn der »letzten Wahrheit« riskant
                  nah. 
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